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Baltische Trümmer. 

I. 



Ostseefahrt und baltischer Strand. 

Meeresfläche, Sonnen- oder Mondglanz auf der weiten Wasser-

ebene, tiefblauer Himmel darüber, die sanfte Bewegung des von leichtem 

Winde getriebenen Schiffes — dies Alles sind Dinge, welche uns die 

Reisenden viel tausend Mal mit den lebendigsten Worten geschildert ha­

ben. Wenn man es jedoch endlich selbst und wieder und wieder erlebt, 

dabei natürlich nicht unpoetisch seekrank ist, so meint man dennoch dies­

mal sei's so prächtig, wie noch kein Schriftsteller es gesehen, ja kein 

Dichter es jemals geträumt hat. 

„Sieben Meilen in vier Stunden, Herr! fchnurgerad wie ein 

Pfeil — das nenn' ich seegeln; dort liegt Bornholm, Herr, eine reiche 

Insel, schönes Land, bauen die Leute so viel, daß sie gar keine Zufuhr 

vom Lande brauchen. Die Erdholme, ein Paar Meilen dahinter, sind 

aber schlechte Nester, 's sind eigentlich drei Inseln, und auf Christiansoö 

ist 'n Nothhasen — aber wie! Sitzt eine Besatzung von zwanzig Dänen-
HalbrusstscheS. I. 1 



mit 'nem Kommandanten drauf, kriegen ihren Proviant von Dänemark 

geschickt, können nichts bauen; ödes, verwünschtes Nest das." — 

Dabei lief der kleine, runde Kapitän, welcher also sprach, emsig hin 

und her, rieb sich die Hände und blinzte von Zeit zu Zeit nach dem 

langausgestreckt flatternden Wimpel. Außerdem rauchte er heftig und 

steckte einen Tabaksknäuel nach dem andern in den Mund. Denn so 

that er immer, wenn er unwirsch war; die Erinnerung an die dänischen 

Erdholme aber, hatte ihn bitter verstimmt. Er hätte die ganze Fels­

gruppe in die tiefsten Tiefen des Meeres hineinfluchen mögen und wußte 

nichts davon, welche stillen Hoffnungen Rußlands er damit zerstört 

hätte, dessen Pentarchist bei passender Gelegenheit die unbefangenen 

Worte nicht unterdrücken konnte: „Rußland braucht die Seeverbindung 

nach Lübeck und den meklenburgifchen Häfen, und wäre vielleicht zu 

deren größerem Schutze genöthigt, den sichern Hafen von Ehristiansoö 

bei Bornholm in gütlichem Vergleiche von Dänemark zu acquiriren; 

eine Erwerbung, welche übrigens auf die politischen Verhältnisse nicht 

die geringste Rückwirkung auszuüben vermöchte." 

Zwar hatte das Schiff bereits alle regelmäßigen Segel aufgezo­

gen ; aber dem eifrigen Kapitän ging es noch nicht rasch genug, und er 

sprach ein Paar eifrige Worte zum Steuermann, drauf rief dieser platt­

deutsche Befehle, die Matrosen flogen an den Strickleitern bis in die 

oberste Takelage hinauf, streckten lange Stengen rechts und links, oben 

und unten weit über die Schiffsbreite hinaus, banden Hülsssegel daran, 

in welche sich der Wind behaglich einlegte — und wie eine Möve mit 

breiten, weißen Flügeln und schmalem, schwarzen Leibe schoß derMinia-

turschooner „Adolphine" sausend durch die Wellen. 

Bornholm hob sich immer deutlicher, am Horizonte aus den Wo­

gen; übrigens nirgends eine Spur von Land, scharf abgegränzt ringsum 



das grüne Wasser vom tiefblauen Himmel. Man liest nun zwar oft in 

den Reisebeschreibungen, Himmel und Wasser flössen auf dem Meere, 

dem Ausblick untrennbar, am Horizonte zusammen. Dies wird jedoch 

nur wahr, wenn die Dünste sich aus dein Meere zu erheben beginnen. 

Ist die Luft rein, die See nicht allzubewegt, so fährt man gleichwie 

durch ein flachvertiestes Wiesenthal, auf dessen Kanten das Himmels­

gewölbe ruht. Wenigstens gilt dies von der dunkelgrünen Nordsee, wie 

von der olivenfarbigen Ostsee. — Dazu wollte an jenem Tage die 

Sonne bald untergehen. Bornholm war unterdessen näher heran­

geschwommen, und auf dem Gipfel des Berges, mit welchem sein 

Nordkap Hamneren endet, glühten die Leuchtthurmfenster, als brenne 

dort bereits das nächtliche Feuer, während die Ecken und Kanten einer 

schönen Ruine auf der halben Höhe desselben Berges sich im Abend­

scheine rötheten. Unten am Strande leuchteten weiße Häuser auf und 

kleine Segelboote flogen geschäftig im Uferwasser umher. An dem 

Berge vorüber blickt man tief in das Land hinein; da erkennt man über 

Baumgruppen und Gesträuche hinweg freundliche Dörfer, unklarer auch 

einen Anbau städtischen Aussehens, hinter diesem einen duftig halbver­

schleierten Wald und hinter dem Walde wieder neue graublaue An­

höhen. — Ida Gräfin Hahn-Hahn nennt Bornholm in ihrem „Reise­

versuch im Norden" häßlich; sie fuhr mit dem Dampfboot vorüber, in 

weiter Ferne und seekrank. Die arme Insel mußte die üble Laune und 

die schlechten Unterleibszustände der Gräfin entgelten. 

Die Sonne war gesunken. Der Kapitän kam wieder zum Schiffs-

hintertheil und rief dem Steuernden zu: „Mann am Stier, holt Ooft-

Nord-Oost halb Oost, streng!" Der Mann am Steuer nickte, blickte 

auf den Kompaß und drehte an feinem Rade. — Plötzlich nahm der 

Kapitän den vor ein Paar Stunden abgebrochenen Gedankengang von 
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Neueck auf. — „Ja, Herr, ein verfluchtes Nest das Erdholm, kaum 

eine Halbestunde im Umlauf. Sitzt dort ein dänischer Kommandant am 

Nothhafen, damit er verunglückten Schiffern hilft — was glauben Sie, 

das er thut? Na, ich fahre vor drei Jahren im Januarmonat, das 

Eis ist fußdick auf die Segel gefroren und an die Masten. Wir muß-

ten's mit der Art loshauen. Dabei eine Kälte wie Anno Eins; die 

Leute können kaum die Finger regen und die Beine beugen. Kommt 

plötzlich ein Sturm — am Steuer Eis, an den Tauen Eis, an den 

Segeln Eis — war eine vermaledeite Geschichte das, Herr. Das 

knackte und brach. Ging mir auch ein Junge über Bord, Hab' ihn nicht 

wieder gesehen; scheue mich-seitdem ordentlich, die Jungen beim Wehen 

auf die Leiter zu lassen. — Na, also, mit Sturm laufen wir in Erd­

holm ein ...... Sehen Sie dort das Licht?" unterbrach er sich 

plötzlich und deutete nach einem scheinbar hüpfenden Fünkchen in fernster 

Ferne, — „das ist das Erdholm er Feuer. — Na, also, laufen dort 

mit Sturm ein und ich muß liegen bleiben; hatten viel Reparatur am 

Schiffe. Mußte auch eine neue Braamstenge haben. Was glauben 

Sie, das der Kerl wohl verlangte — und ich mußt' es geben — fünfzig 

Thaler, Herr, fünfzig Thaler. Und dazu erklärte er mir: wenn ich nicht 

mein Schäfchen in's Trockne bringen wollte, säß' ich nicht auf Erdholm, 

Kapitän. — Das ist ein Nothhafen, Herr, ein Nothhafen für verun­

glückte Schiffer!" 

Mit diesem sehr gerechten Zorneswort lief der dicke Kapitän eilends 

wieder fort und ertheilte femere Befehle. Nur noch die letzten Strei­

fen des Abendrothes zitterten am Himmel und schimmerten über das 

Meer hin, an dessen Umkreis ein rosenrother Schein sich bis in die 

grauen Nebel des Nordens und Südens hineinzog, welche sich jetzt zu 

erheben begannen. Dazu tauchte am östlichen Horizont'eine gluthrothe 
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Scheibe glanzlos aus den Wassern, der aufgehende Vollmond; und 

daran vorüber zog langsam eine schwarze Gestalt, ein segelndes Schiff, 

wie im chinesischen Schattenspiel anzuschauen. So ungefähr mag man 

sich den fliegenden Holländer denken.— 

Allein zum Spuk war die Nacht zu schön, der Himmel zu klar. 

Je höher der Mond emporstieg, desto Heller strahlte er, und bis zu seiner 

Scheibe hob sich, scharf abgegränzt vom lichtem Firmament, eine Nebel-

Pyramide, mit dem breiten Fuß auf dem Meere ruhend und mit dieser 

Basis den Anfang jener Lichtpyramide berührend, welche der helle 

Mondschein auf dem Wasserspiegel erglänzen ließ. Dazu rauschte der 

Wind in den Segeln, einförmig plätscherten die Wellen, hin und wieder 

rasselten die Rollketten des Steuerruders, von Zeit zu Zeit ächzten die 

Raaen und Masten. Nach und nach kroch das Schiffsvolk in die 

Kojen, nur der Mann am Steuer stand ewig beweglich, nur der Mann 

auf Wache pfiff im langsamen Hin- und Hergehen ein Lied mit lang­

gezogenen Tönen in diese wunderbare Nachtruhe hinaus.... 

Am andern Morgen lag bei Sonnenaufgang gerad' vorwärts ein 

schmaler bläulicher Streifen. Auf dem Kompaßhäuschen saß der Kapi­

tän, die Ellenbogen auf die Kniee, das Gesicht auf die Hände gestützt. — 

„Wie viel fahren wir in der Stunde, Kapitän?" — „Gar nichts," 

entgegnete er sehr übellaunig; „wir laviren." — Lange Pause. Nach 

einer Weile wird noch die Frage gewagt: „Was ist das für eine 

Küste?" — „Kurisch Land" — murrte der kleine Dicke und kroch 

augenblicks in seine Kajüte. — Der Himmel war klar, die See erschien 

wunderschön; auf dem Schiff aber herrschte ein mißmuthig Wetter; 

denn bald genug hatte sich die Uebellaune des Kapitäns der ganzen 

Schiffsmannschaft mitgetheilt, auch selbst die Mehrzahl der Passagiere 

angesteckt. — Und so acht Tage lang. — Acht Tage lavirte der Schoo­



ner bald nach Kurland hinüber, bald in die offene See hinaus; Zeit 

und Gelegenheit genug, die Küste des Reiseziels ungeduldig zu be­

trachten, und dieser Ungeduld wegen aller Seeschönheit übersatt zu 

werden. 

Diese kurische Küste ist entsetzend öd' und einförmig. Langsam, 

als könnte er sich nicht vom Wasser trennen, steigt der Strand aus dem 

Meer, um dann sogleich im Walde zu verschwinden. Sand, Dünen­

hügel, einfarbiger Schwarzwald, einfarbiger Schwarzwald, Dünenhügel, 

Sand; kein Einblick in's Land, keine Stadt, kein Dorf. Dies acht Tage 

lang mit dem Bewußtsein sehen müssen, binnen vier und zwanzig Stun­

den kaum ein Paar Meilen vorwärts zu rücken, ist zum Verzweifeln. 

Erblickt man ja einmal ein Hüttchen, so liegt's ganz einsam, ohne alle 

Nachbarschaft, ohne die Spur eines menschlichen oder thierischen We­

sens; und dahinter steht sogleich wieder der unvermeidliche schwarzblaue 

Tannenwald. Eine Windmühle, aus dessen Wipfeln emporragend, ist 

ein so außerordentlich Ereigniß, daß es alle Femröhre des Schiffes in 

Anspruch nimmt. Als aber ein tüchtiges Wehen — der Kapitän murrte 

freilich, es sei nur eine konträre frische Brise — am zweiten Tage den 

Schooner beinah in den Hafen von Libau hineinwarf, meinte man, 

nur ein Paar Schritte brauche man durch das Wasser zu waten, um 

die erste beste der blanken Messingklinken an den Hausthüren aufzu­

drücken — so deutlich und klar erkannte man Alles durch das Fernrohr. 

Nur Menschen konnte man nicht erspähen. — 

Endlich, endlich, nachdem in dämmernder Sternennacht gleichzeitig 

rechts die beiden Feuer auf Kurlands Nordspitze Domesnäs, links zurück 

das von Oesel und vorwärts das von Runö geleuchtet hatten, trieb am 

folgenden Tage der nun günstige Nordwest das Schiff in den Rigi'schen 

Busen hinein. Schon erkannte man gegen Abend im fernen Duft der 
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Atmosphäre drei feine schwarze Spitzen, die Thürme von Riga, als 

plötzlich vollkommene Windstille eintrat» — Auch am andern Morgen 

stand das Schiff noch an derselben Stelle; in unthätigem Mismuth 

standen die. Matrosen rings umher. So glatt wie ein Parksee in 

schwüler Gewitterluft lag das Meer, von weißlichen Strichwolken war 

das Blau des Himmels leicht überschleiert, mit drückender Hitze brütete 

die silberglänzende Sonne über der Fläche. In dieser Zwangsruhe blieb 

der Kapitän das einzige bewegliche und bewegende Element. Aehnlich 

einer Sturmwolke, welche von allen möglichen Lustströmungen in allen 

möglichen Richtungen der Windrose umhergejagt wird, fuhr er durch 

alle Räume des Schiffes, bald in kurzen Schimpfworten, bald im lang­

ausgehaltenen Donner einer Strafrede über irgend welches Verfäumniß 

sich abwitternd. ^ 

Aber das Meer lag spiegelglatt. Nur mitunter kräuselten einzelne 

Wellenstriche in "den äußersten Entfernungen der Blickweite, wie zum 

Hohne ob des kleinen Mensch enunmuthes im Gegensatz zur Elementar­

ruhe; dann kamen sie auch wohl bis auf zwei und drei Schiffslängen 

heran, kollerten jedoch nachher wieder gleicherweise zurück. Erst gegen 

Mittag stiegen die Lootsen an Bord, in deren Bereich der Schooner endlich 

getaumelt war, und noch drei Stunden später stürzte der Anker mit don­

nerndem Schwall hinab auf den Sandgrund der Dünamündung. Im 

selben Augenblick war auch das Schiff umringt von dm Barken der 

russischen Paß- und Zollosfizianten, welche sogleich von allen Seiten 

auf das Verdeck kletterten. Die folgenden Stunden sahen einer Ge­

fangennehmung weit ähnlicher, als einer friedlichen Ankunft am 

Reiseziel. 

Man kann sich unter solchen Umgebungen eines drückenden Ge­

fühles nicht erwehren, man empfindet sich so recht eigentlich der Polizei­
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gewalt auf Gnade und Ungnade anheimgegeben. Vorzüglich weil in 

denselben Räumen, worin wir uns bis dahin so entledigt vom Herein­

greifen jeder irdischen Macht wußten, so sorglos auf das Element und 

unsere eigne Kraft gewiesen. Nunmehr aber prüfen uniformirte Männer, 

deren kaum einer unserer Sprache mächtig, mit argwöhnischer Sorgfalt 

den Inhalt unseres Passes; wir müssen ein vollständig Verhör über 

alle unsere bürgerlichen Verhältnisse bestehen, dessen jedes Wort zu Pro­

tokoll genommen wird; unser Reisegepäck wird versiegelt, damit es dem 

Riga'schen Zollhaus überliefert werde und kein steuerbares Atom nach 

dem europäischen China hereindringe. Kaum gesteht man uns den 

nothwendigsten Kleiderwechsel zu, nachdem alle einzelnen Stücke des­

selben durchprüft und selbst diejenigen Kleider bis auf die letzte Tasche 

durchsucht sind, welche wir auf dem Körper tragen. Dazu drohen hin­

ter uns die Kanonen der Beste Dünamünde, vor uns äugeln aus den 

Lucken des abgetakelten Brandwachschiffes Geschützmündungen hervor; 

die Boote der Paß- und Zollofsizianten sind von Sträflingen gerudert, 

und jede Annäherung der vorübergleitenden Fahrzeuge mit heftigen Ge-

behrden und drohenden Scheltworten zurückweisend, schreiten zahlreiche 

Wachposten mit blankem Säbel auf dem Schiffsdeck herum. 

Ist es denn verwunderlich, wenn dem Ankömmling selbst der 

Matrosengesang des finnischen Schooners, welcher aus der Ferne her­

übertönt, wie ein Klaglied erklingt; wenn das eintönige Geschrei, wo­

mit weiterhin schwedische Matrosen ihre Arbeit begleiten, wie ein Wehe-

rusen? Man kann's ja kaum fassen, daß auch unter solchen Verhältnissen 

irgend ein Leben frische Thatkraft und muntere Rührigkeit bewahren 

könne. — Trotzdem schlüpfen Boote, Barken und Kähne in lustiger Eile 

zwischen den Schiffskolossen umher, trotzdem wandern Kisten, Ballen 

und Fässer in rascher Bewegung, von den Schiffen herab, aus den 



ameisenemsig hin und wieder rudernden Slupen an das Ufer hinauf 

und werden dort von einer tumultuarisch umherhanthierenden Menschen­

menge in Empfang genommen, aus welcher jedoch ebenfalls von Zeit 

zu Zeit die Bajonette der Wachposten aufblitzen und über welcher die 

kaiserliche Flagge auf den Wellen von Dünamünde der sinkenden Sonne 

entgegenflattert. 

So waren drei Stunden verflossen, als ein „Kronsboot", im ein-

erercirten Taktschlag rudernd, uns an das Ufer, auf russischen Boden 

brachte. Hier ein nochmaliger polizeilicher Aufenthalt; dann entführen 

uns muntere lettische Pferde auf engen gebrechlichen Korbwagen bereits 

im hereinbrechenden Nachtdunkel dem Meer — ja fast könnte man glau­

ben dem Leben. 



Frühmorgen in Riga. 

l!e etzuivgnt g eksnAer 6e siöele! Niemals empfindet 

man die Wahrheit dieses Ausspruchs unmittelbarer, als wenn uns eine 

Seefahrt von der Heimath nach dem Reiseziele brachte. Da fehlen alle 

für dessen Eigenthümlichkeiten vorbereitenden Vermittelungen: die ver­

schiedenen Landschaften, der Trachtenwechsel der Bevölkerung, die Ueber-

gänge der Sprachen, die allmählige Umwandlung des Charakters der 

Pflanzenwelt, vorzüglich auch die in ihren Gesprächsinteressen wechselnde 

Reisegesellschaft. — Ohne alle diese Vorbereitungen gelangt man auch 

vom echtdeutschen Lübeck zur Grenze des russischen Reiches. Echtrus­

sisches Wesen tritt uns bei der Ankunft in den Zoll- und Paßbeamten 

entgegen, keinerlei Verkehr als mit Dienern der russischen Macht, dürfen 

wir im Hafen Pflegen; und ein höchst ursprüngliches Fuhrwerk mit einem 

äußerst zerlumpten Rosselenker, dem man sich weder durch deutsche An­

reden, noch selbst durch russische Phrasen verständlich machen kann, 

führt uns im Nachtdunkel vom Meeresufer hinweg. 



Dann umfängt uns tiefste Stille fern und nahe; kein Dorf, kein 

Licht erblicken wir, kein Hundegebell schlägt an unser Ohr. Nur der 

Sand knirscht unter den fast unhörba'ten Huftritten der Pferde und bei 

den Umdrehungen der Wagenräder» Rechts oder links schimmert es mit­

unter wie eine Wasserfläche, dazu poltert der Wagen über lange Pfahl­

brücken oder Knüppeldämme, dann streckt sich ein einzelner Bauin in 

die graue Finsterniß, dann dunkelt vor uns eine schwarze Wand und 

im selben Augenblicke rennen die lustigen Rößlein auch hinein. Es ist 

ein Schwarzholzwald mit einzelnen ausleuchtenden Häusern am Wege. 

Nachher wird es wieder lichter, ein Heller Nebel hebt sich am nahen 

Horizont, daraus tauchen erst einzelne, bald mehrere Lichter auf, und 

ehe wir uns dessen versehen, befinden wir uns in einer riga'schen Vor­

stadt, deren Häuser allmähkg zu.einer Gasse zusammenwachsen. Lich­

ter, Lärmen, Kaufläden, Menschen und Fuhrwerke fliegen an uns 

vorüber, bis urplötzlich wieder ein breiter, schwarzer Schatten, rechts-

und linkshin unabsehbar, queer über dem Wege liegt. Es ist die Düna, 

der darüber leitende schmale Lichtstreifen die bekannte Dünabrücke. 

Dann folgt die Durchfahrt durch ein dunkles Thor, hierauf ein enges 

Straßengewirr mit holprigen Pflaster, blinden Laternen und lärmenden 

Gedräng. Aus einem weiten Platze, wo der Wagen endlich anhält, 

wirbeln aus dem Dunkel die Trommeln den Zapfenstreich und dazu 

jubiliren Querpfeifen in wilden Zigeunerklängen. — Nachher wird es 

todtenstill. — Noch später erklingt zwar von Viertelstunde zu Viertel­

stunde fern und nah der langausgehaltene Anruf der Wachposten über 

die schlafenden Häuser hinweg; allein außerdem ertönt kein leisestes Ge­

räusch in Riga's Nacht. — 

So sind die ersten Eindrücke beim Eintritt in die deutscheste Stadt 

der deutschen Ostseeprovinzen. 
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Alles berührt den Ankömmling unfreundlich und befangend. Wohl 

haben uns die Schilderungen baltischen Lebens mannichfach darauf vor­

bereitet; aber wir erkennen auch' jetzt, sie haben uns gerad nicht auf 

solche erste Eindrücke vorbereitet. Ob davon die Schuld am Zufall, 

ob am Leser, ob am Schilderer liegt — wer mag entscheiden? Ja, 

wir besitzen vielleicht sogar eine vollkommen richtige Allgemeinkenntniß 

von den Zuständen und Verhältnissen der Menschen, unter denen wir 

nun leben wollen; allein die Einzelheiten der Aeußerung dieser Zustände 

und Verhältnisse, der Ausdruck der hiesigen Lebensbewegungen, ihre 

Physiognomie überraschen uns befremdlich. Wir hörten bereits zu viel 

über die Ostseeprovinzen Rußlands, um vollkommen unbefangen, wie 

von etwas durchaus Fremdem, die neuen Eindrücke nach und nach auf 

uns einwirken zu lassen; wir möchten vielmehr Alles sogleich verkörpert 

vor uns sehen, was Artikel und Bücher als Ergebniß der Anschauungen 

ihrer Verfasser verkündeten. Wir gehen nicht ohne Vorurtheil an das 

hiesige Leben. 

Darin haben wir vielleicht Unrecht; und doch, wer könnte anders? 

Hat nicht eben die neueste Zeit entschiedener als jede der verflossenen 

Periode russischer Herrschaft über die baltischen Lande, den heitern Licht­

ton umdüstert, welcher auch noch Kohl's Schilderungen überstrahlt? 

Die trotz aller Bedrängnisse damals noch vorhandene Ruhe und Behag­

lichkeit der innern Lebensverhältnisse — sind sie uns seitdem nicht unter­

wühlt von Erregungen, welche fortrollenden Erdstößen gleich, die 

Sicherheit des Bodens vernichten, auf den wir treten? Hat nicht das 

Sturmwetter einer immer gewaltsamer eingreifenden Russifizirung die 

durchsichtige Klarheit jener nordischen Gemälde überwölkt? lim ohne 

Bild zu sprechen: trug nicht eben die neueste Zeit so viel schwere Klagen 

und so schmerzliche Jammerrufe aus dem ostseeprovinzlichen Leben nach 
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Deutschland herüber, daß wir Kohl befangen glauben möchten in seinen 

Auffassungen, daß wir in seinen Bildern dort einen Rosaschein ange­

bracht meinen, wo ein blutrothes Streiflicht aufleuchten, dort nur eme 

leichtgraue Tinte, wo ein tiefschwarzer Schatten sich breiten sollte? Ja, 

gestehen wir es offen, die Widersprüche Dessen, was er und Andere nach 

längerer Anschauung und Gewöhnung der Dinge gaben, mit der neuesten, 

besonders journalistischen Literatur über baltische Zustände starren uns 

so vollkommen unvermittelbar und unvermittelt entgegen, daß wir trotz 

aller vorbereitenden Studien doch immer wieder auf jenen selben Stand­

punkt zurückgeschleudert sind, welchen Kohl selbst mit den Worten charak­

terisiert: Weil man die bezeichneten Provinzen „deutsche" nennt, so 

meint Mancher, daß in ihnen Alles so deutsch sei, wie bei uns. Andere 

glauben, wei l  man in neuerer Zei t  so v ie l  von der Russis iz i rung 

dieser Landschaften gesprochen hat, daß dort schon Alles russisch 

spreche und denke. 

Riga ist und bleibt, trotz Mitau, Dorpat und Reval, eben so 

unbedingt die Hauptstadt der baltischen Provinzen, als Moskau, trotz 

Petersburg, des nationalen Rußland. Das Erwachen einer Stadt ist 

aber einer ihrer charakteristischsten Lebensmomente, und für dessen Beob­

achtung in Riga bietet der Residenzplatz einen weiten Plan. 

Das „Hütel de St. Petersbourg" liegt an einem weiten Platz; 

und ihm.gerad gegenüber erhebt sich ein massenhaftes Gebäude, an 

seinen Enden mit Thürmen besetzt. Dort wohnten vor Jahrhunderten 

die livischen Heermeister; dann bezogen schwedische Statthalter oder be­

setzten polnische Könige deren verwaiste Gemächer sür kurze Zeit, und 

nunmehr haust dort ein russischer Generalgouverneur. Doch bis auf 

die jüngste Zeit war von diesen letzten Geschicken keine Andeutung am 

Aeußern des Gebäudes. In altehrwürdiger Pracht stand es. wie es 
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vor dreihundert Jahren erstanden« Allein seitdem die russische Gewalt 

die baltischen Lande so fest knebelte, daß man ihnen selbst den Titel von 

Herzogtümern entreißen durfte, um ihnen dafür den Stempel echt-

russischer Gouvernements aufzudrücken, seitdem ward das Gebäude, in 

dessen Höfe sich bereits eine Kaseme eingezwängt, dessen, von einem 

Gouverneur zu seinem Privatgebrauch eingerichtete russische Kirche man 

bereits in die Kathedrale Riga's umgewandelt hatte, für die Massen der 

Tschinowniks zu eng. So klebte man denn nach Russenart an allen 

Seiten, bald hier, bald da ein Baustücklein an und endlich galt es, den 

ganzen ehemaligen Charakter des Baues mit Uebertünchungen zu bear­

beiten, damit endlich auch dessen letztes Ueberbleibsel in der modernen 

Eintönigkeit eines „Kronsgebäudes" erstickt, worüber das griechische 

Kreuz triumphirend emporragt, während sich das Standbild des ur­

sprünglichen Erbauers, Walter von Plattenberg, am Nebeneingange 

des Hofes verstecken muß. — 

Aus dem Heermeisterschlosse wird ein Justiz- und Administrations­

palast ; die verwüstete Sternwarte darauf verwandelt sich zum Archive 

der „12. Bezirksverwaltung der Wegekommunikationsanstalten und 

öffentlichen Bauten;" die Eckthürme sind ebenfalls mit russischen Akten 

gefüllt; das aufgesetzte Stockwerk bewohnen russische Tschinowniks. Und 

damit sie gehörig unter Aufsicht stehe, ward mitten unter deren Sitzungs­

sälen auch der „Gesellschaft für Geschichte und Alterthumswissenschaft 

der Ostseeprovinzen," so wie der „literärisch-praktischen Bürgerverbin­

dung" ihr Versammlungslokal verwiesen. — Noch zwar sind diese 

Wandlungen nicht vollkommen beendet; aber nur weniger Monate be­

darf's, und Riga ist um ein Erinnerungszeichen seiner großen Ver­

gangenheit ärmer, reicher um einen Vereinigungspunkt russischer Macht. 

Noch standen die Gerüste da drüben leer und auf dem ganzen 
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Platze war fast kein Mensch zu erblicken. Denn noch hatte nur das 

Morgenroth den nahen Sonnenaufgang verkündet; und im schroffen 

Gegensatz zu der heitern Schminke, welche man über die Altersrunzeln 

des Schlosses legte, schauten die Häuser althanseatischen Aussehens, 

welche die linke Fronte des Residenzplatzes bilden, hohläugig in das 

Morgenlicht herein. 

Aus den verfliegenden Dämmerungsnebeln aber streckt sich ihnen 

gerad gegenüber und zur Seite des Schlosses, eine schlanke Säule hoch 

in die Lüfte. Auf ihrem Kapitale balancirt eine Victoria, den Kranz 

zur Krönung des Triumphators bereithaltend, an ihrem Sockel ließ 

Riga's gefällige Kaufmannschaft das Stadtwappen mit Rußlands 

Staatswappen wie naturnothwendig Zusammengehöriges einmeißeln, 

dazu auch in russischer, wie lateinischer, doch nicht in deutscher Schrift 

demselben „Friedenbringer Europa's" eine Denkschrift eingraben, dessen 

Soldaten die Schlüssel fast aller deutschen Hauptstädte mit nach Peters­

burg schleppen und dort in der Kasan'schen Kathedrale aufhängen 

durften. Hinter der Alerandersäule schließt den Platz eine russische 

Hauptwache, über deren srischrothes Ziegeldach der geschorene Rasen 

hoher Festungswälle hervorragt. Ueber diese hinaus schweift der Blick 

vom erhabenen Standpunkt auf die Wasserfläche der Düna, von welcher 

die Segel der Schiffe hereinflimmern. 

Unterdessen steigt die Sonne höher und das Straßenleben beginnt 

sein Regen; seine erste Bewegung ist militärischer Art. Schon beim 

ersten Nahen des Morgens erklang aus dem Schloßinnern die Reveille 

und fand ihr Echo an den rings verstreuten Wachposten. Nunmehr 

marschiren Truppenabtheilungen hin und wieder; gleichzeitig eilen uni-

formirte Diener der Behörden über den Platz und fast unbemerkbar in 

der Masse ferner, schlüpfen wohl auch Leute in bürgerlicher Tracht an 
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den Häusern dahin. — Nachher erklingt der Schlag der sechsten Mor­

genstunde. Sowie er verklungen, schellt und klingelt und gellt es von 

allen Seiten her, wie von tollgewordenen Armsünderglöcklein, während 

von Zeit zu Zeit zwischen diesem wirren Lärmen ein einzelner dumpfer 

Glockenschlag dröhnt. Irgend ein unerhörtes Unglück sei geschehen, 

möchte man glauben, und jene wilde Glockenmelodic solle Riga's Be­

wohnerschaft zur furchtbaren Wirklichkeit aus ihrem letzten Morgen­

schlummer emporschrecken. Aber nein. Die russische Kirche ruft auf 

solche Weise ihre Rechtgläubigen zum Morgengottesdienst. Sie hat 

die majestätische Melodie der kampanischen Erfindung auf solche Weise 

für ihren asiatischen Geschmack umgewandelt und klingelt dort eben so 

hastig, wo sie alleinherrschend, wie hier, wo sie zweifelhaften Eroberun­

gen nachgeht. Auch wissen's ihre Popen recht wohl, wie alles Geläute, 

alle Kirchenpracht, alle Versprechungen und Vorspiegelungen machtlos 

bleiben würden, wenn nicht ihre Verbündeten mit ihnen am Werke der 

Festhaltung' jener Neubekehrten arbeiteten und verführend am Werke der 

Bekehrung selbst. — Diese Bundesgenossen erscheinen auch bald nach 

jenem Geläute auf dem Restdenzplatz. 

In dichten Gruppen quellen sie aus allen Gassenmündungen her­

vor, baarhäuptig meistens, mit rundum halblang gestutztem Haar, wel­

ches von einem schmalen Stirnband gehalten wird, wie ehemals jenes 

der römischen Sklaven. Dazu ist das ganze Antlitz von dichtem Bart 

umwaldet, unter welchem ein dicklippiger Mund kaum erkennbar und 

aus dichten Schatten zwei kleine Augen nur mühsam hervorlugen. 

Schwerfälligen Trittes kommen diese Männer und mit lautem Geschrei, 

wenn nicht schwankenden Schrittes und das Haupt stumpfsinnig gesenkt, 

weil noch vom Rausche des gestrigen Abends umnebelt. Nichts deckt 

ihre Blöße, als ein Hemd, mit schmalem Saum am nackten Halse 
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geschlossen und längs der behaarten Brust offenstehend, stets von Schmutz 

und Farben bunt', über den Hüften von einem Strick umgürtet und mit 

seinem Ende herabfallend bis zum halben Schenkel über weitbauschige 

Hosen, welche sich unterhalb des Knies wieder in schmutzstarre und 

schlottrige Stiefeln verkriechen. — Ein häßlicher Anblick! Man kötmte 

diese Trupps für Vandalenfchaaren halten, welche vernichtend über alle 

Gesittung Herstürzen und mit dem blanken Beil ihres Gürtels auch das 

letzte Ueberbleihsel europäischer Kultur in Stücke hauen wollen. Aber 

wenn auch dem Deutschen gegenüber Vernichter, so sind es doch im 

Uebrigen schlaue, anstellige, nachahmende, aneignende Barbaren, darum 

bedrohliche Herrscher des Landes, diese Russen in ihrer Nationaltracht. 

Mit hastiger Eile schreiten oder taumeln sie hinüber nach dem 

Residenzschlosse, wo die unisormirten Aufseher ihrer schon warten. 

Rasch ist von allen Seiten der luftige Gerüstbau erklettert und dann 

geht's mit ameisenemsiger Hast an ein Arbeiten, als sollte noch heut 

die letzte Spur eines nichtrussischen Charakters an diesem Schlosse für alle 

Ewigkeit verschwinden. 

Wahrlich, eine sprechende Allegorie der baltischen Zustände! 

Ja, um so treffender, weil trotz der rigischen Gerechtsamen, wonach 

öffentliche Arbeiten innerhalb der Stadtmauern nur dem zünftigen Hand­

werker gestattet sind, dieser Wandlungsbau des Schlosses einem rus­

sischen Unternehmer auf Akkord übergeben ward und durch eine besondere 

Verordnung des Petersburger Senats alle Arbeiten von unzünftigen 

russischen Arbeitern vollbracht werden *). 

Daran mögen aber wohl Wenige von Denen denken, welche nun 

*) Im Oktober 1844 wurde dieser Justiz- und Verwaltungspalast von den kai­

serlichen Behörden bezogen. 

Halbrusstsches. I. 2 
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immer zahlreicher über den Residenzplatz herüber und hinüber eilen. 

Dazu hat sie die hundertjährige Russenherrschaft bereits zu streng ge­

schult. Wer daran denkt, spricht wenigstens nicht auf öffentlicher 

Straße davon; er weiß sich ja überall im Dionysosohr Rußlands. Und 

trotz solcher schweigsamen Loyalität scheint dennoch ein plötzlich Erschrecken 

durch die Menge zu fliegen, als aus einer der Gassen ein Oberoffizier 

in voller Uniform hervortritt. Alles grüßt ihn von Nah und Fem, indem 

er, einen Ordonnanzsoldaten hinter sich, über den Platz schreitet; die 

begegnenden Kadetten und Militairschüler, die Behördendiener und 

Soldaten machen vor ihm Fronte und reißen die Mützen von den ge-

schornen Köpfen. Auch werden nur sie von dem gewichtigen Mann mit 

einem leichten Gegengruß begnadigt, während Jeder unbeachtet bleibt, 

dessen unmittelbare kaiserliche Dienstangehörigkeit kein doppelfarbig Tuch, 

kein grüner Frack mit goldgelben Wappenknöpfen bezeugt. Aber die 

Uniformirten wissen's dennoch, daß eben auf sie die schärfste Beobach­

tung dieses Mannes und seiner Diener gerichtet ist. Denn dieser schon 

frühmorgens dienstgeschäftige Offizier ist Polizeimeister der Stadt Riga 

und als solcher auch Chef des hiesigen Geheimpolizeidistrikts. Wer 

wäre ihm beachtenswerther, als die vom Kaiserdienst unabhängige 

Menschenwelt? 

Bald nachher hat sich das erste Gedräng des Morgens verlaufen. 

Die Handwerker, die Diener der Kaufmannschaft, die Detailhändler 

gingen zu ihrem Geschäft und nur die Kinderwelt kommt noch zahlreich 

über den Platz herübergejubelt — denn der Jubel des Kindesalters ist 

hier noch nicht erstickt — um zu der deutschen Stadtschule dem Schlosse 

gegenüber zu gelangen, an deren Spitze ein nationalrussischer Direktor 

steht, welcher der deutschen Sprache nur nothdürftig mächtig ist. Diese 

Kinderwelt verneigt sich unbefangen vor der ihr inponirenden Erschei­
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nung des Protopopen, welcher in violetten Talar, mit weit herabrol­

lendem Bart und Haupthaar, auf der Brust ein blinkend Goldkreuz, in 

der Hand einen Stab mit mächtigem Goldknopf an den Häusern dahin-

schreitet. Dieser Mann grüßt auch mit selbstgefälliger Toleranz sogar 

den Ketzer durch Anlegen der Hand an seine Kopfbedeckung, wenn schon 

nur der demüthige Kuß seiner Hand oder seines Gewandsaumes mit 

einer segnenden Bewegung belohnt wird. 

Noch später rollen die Kaufherren in ihren Equipagen vorüber. 

Da russischer Brauch in Form und Bespannung des Wagens bequem 

und elegant, so beschafften sie sich fast insgesammt eine Moskauer 

Droschke mit Nossen aus echtrussischem Gestüt, gelenkt von einem Kut­

scher aus Kiew im Nationalkostüm. In sausendem Galopp jagen sie 

aus der Familienstille ihrer Sommerwohnungen zur Schreibstube. Zum 

Theil daheimgeblieben, zum Theil in das Geschäft vorausgeeilt sind ihre 

Gedanken ; sie haben ihrer Umgebungen kein Acht. Sie blicken nicht 

nach dem Heermeisterschloß, an welchem die russische Uebertünchung sich 

hastet; sie hören nichts vom Trommelwirbel und Pfeifengejauchz, welche 

die Klagen der Opfer soldatischer Strenge überschreien, auf deren Rücken 

im Schloßhof Spießruthen ihre blutigen Marken zeichnen; sie sehen 

nichts von dem Kusse, welchen ihr lettischer Diener auf den Gewand­

saum des Popen drückt; auch der bitterfeindliche Blick des Mannes im 

grünen Frack mit  goldenen Wappenknöpfen entgeht ihrer Beachtung, wo^ 

mit dieser den sorglos dahinrollenden Kaufmann verfolgt, weil er den 

Gruß versäumte. Wenn dann aber gegen Mittag an der Börse neue 

Kunden von russischen Uebergriffen durch die Menge schlüpfen, so hat 

die Bestürzung keine Waffe, als machtlose Klagen. Diese setzen sich 

später in der Heimlichkeit der Privatwohnung vielleicht zu einem jam­

mernden Brief nach dem Ausland zusammen, welchen man sichern 
2 *  
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Händen zur Beförderung anvertraut. Wenn dieser nach Monaten von 

draußen, mannichfach umgeformt, trotz Grenzpolizei und Censur als 

Zeitungsbericht wieder in das Land hereingeschlüpft ist, glaubt man sei­

ner Patriotenpflicht genügt zu haben. Was ist der Erfolg? Ein noch 

strengeres Wachen der gedankenspürenden Hermandad, ein noch gläubi­

geres Gehör der russischen Machthaber sür die Einflüsterungen und Ver­

dächtigungen ihrer Zuträger. 

Die russischen „Plodniks" und „Tschernoi Rabodschi" pochen und 

hämmern unterdessen unablässig weiter am Schlosse. Mit jedem Ham­

merschlage zersplittert ein Stück mehr von dessen ehemaliger Gestalt; 

hoch über dem Hauptportale schwebt alleinherrschend der doppelköpfige 

Vogel des Czaren und darunter bleibt weiter Raum sür eine zukünftige 

Inschrift. Da mag es dem Beschauer oftmals däuchten, sie glänze 

bereits mit glührothen Lettern auf den Residenzplatz nieder und anstatt 

russischer Worte habe man die französische Weissagung des ehemaligen 

Generalgouverneur Paulucci gewählt: ^ivonie tinil--, pai- In p->r-

köite ressemdlsnek 6u ^ouvelnement russe au-llelc» äe 



Riga's Stadtkern. 

Der Stadtkern Riga's erzeugt auf den ersten Anblick durchaus 

weder den Eindruck eines fast stebenhundertjährigen vielbewegten Lebens, 

noch auch jenen einer bürgerlich behaglichen Großartigkeit, welche andere 

Hanseatinnen aus ihrer ruhmvollen Vergangenheit wenigstens äußerlich 

in eine minder bedeutsame Gegenwart herübertrugen. Allerdings mögen 

auch kaum mehr ein Paar Häuser gefunden werden, deren Grundbau 

noch aus der vorlutherischen Zeit herstammt; der Oberbau vollends ist 

selbst bei diesen sicherlich vieU spätem Ursprungs. Sogar aus der 

Reformationsepoche finden wir nur selten jenen zwar verdorbenen, aber 

trotzdem behaglich anmuthenden Styl, welcher sich in vielfachen Giebel­

spitzen und arabeskenhast verschlungener Stuckarbeit unter und über den 

Fenstern, zur Seite der Hauspforten u. s. w. gefiel und dessen Beispiele 

Riga's Mutterstadt, Bremen, besonders in der Kalk-, Pelzer- und 

Sögerstraße noch in Menge auszuweisen hat. Die Geschichte Riga's 
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bewegte sich eben zu unmittelbar innerhalb der Stadt, als daß nicht 

gerad' die ausgezeichnetem Gebäude hätten von deren Wettern getroffen 

werden müssen. Wenn aber Riga einmal einen augenblicklichen Frieden 

hatte, so stürmten auch noch die Elementarkräfte bald des Wassers, bald 

des Feuers gegen die Stadt. 

So erzählt eine Schandsäule in der Vorstadt von einem unge­

heuer» Brande im Jahr 1677, wobei die Johannis- und Petrikirche 

schwer beschädigt, außerdem aber die schönsten Straßen und reichsten 

Niederlagen in Asche gelegt wurden. Den Schaden schätzte man nach 

Tonnen Goldes und als Anstifter wurde ein Student der Rechte, 

Gabriel Frank aus Zwickau, bezeichnet. Trunkenen Muthes sollte er 

das Feuer angelegt haben, und nachdem „die Wahrheit der Sachen 

durch die scharfe Frage (Tortur) aus demselben gebracht worden", fällte 

der Magistrat das Urtheil, er solle „mit glühenden Zangen gezwacket 

und lebendig zu Tode geschmaucht werden", sein Körper aber zu immer­

währendem Schandgedächtniß am Pfahle verbleiben. So ist's geschehen. 

Allein diese furchtbare Strafrache an dem, wie neuere Wiederaufnahmen 

des Prozesses nachweisen, sogar unschuldig Hingemordeten konnte doch 

die Stadt nicht im alten Glänze erstehen machen. Wohl schlugen 

Häuserwogen der nachwachsenden Geschlechter wieder über die Brand­

stätte zusammen, aber die vorherige Pracht erblühte nicht wieder aus 

dem Schutt. Die allgemeine Wohlhabenheit hatte einen zu schweren 

Schlag erlitten; dazu wälzten sich immer neue Kriegsbedrängnisse vom 

Norden und Osten gegen die Festungswälle heran und die Bürgerschaft 

mußte ihre Kräfte zu entschieden nach Außen wenden, um eine wirkliche 

Muße für die Schmückung ihrer Wohnstätten gewinnen zu können. 

Möchte man es doch beinah für ein Zeichen dieser dauernden Ruhelosig­

keit ansehen, daß selbst jene steinernen Ruhesitze in der Gewandung der 
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Hauspforten sich nur sehr einzeln finden, deren sonst keine gleich alte 

deutsche, besonders keine Hansestadt entbehrt. 

Die meistens sehr schmucklosen Häuser stehen in engen Straßen f 

zusammen und lassen nur für wenige ganz kleine Plätze Raum. Diese . 

engen Straßen laufen ferner so wirr durcheinander, krümmen, winden, ! 

spalten und vereinen sich aus so wunderliche Weise, daß es während der j 

ersten Tage für den Fremden kaum möglich ist, in eine Gasse eintretend j 

vorherzuahnen, nach welcher Himmelsgegend deren Ende gerichtet sein 

möge. Darin offenbart sich allerdings eine Aehnlichkeit mit Bremen; 

aber dafür hat man dort den Vortheil, beim Einblick in die Hausfluren 

und Parterrewohnungen überall schmucke Einrichtungen der Häuslichkeit 

zu gewahren. Während dagegen in Riga das Stadtleben immer größer 

wuchs, blieb doch der Raum für dessen Bewegung innerhalb der Düna 

und der Festungswälle eingezwängt. Da setzte man nun Stockwerk auf 

Stockwerk, um dort oben Platz für das häusliche Leben zu gewinnen, 

während das Erdgeschoß nur auf Handel und Geschäft verwendet ward. 

So wälzen sich denn noch heut — denn noch heute verlegt der echte 

Rigenfer weder feine Wohnung, noch seine Arbeitsstätte gern vor die 

Stadtthore — Fässer, Ballen und Kisten in den Hausfluren hoch über­

einander, und was an Parterrezimmern vorhanden^ dient zu Schreib­

und Geschäftslokalen. Da sehen wir am hellen Mittag in künstlich 

erleuchtete Gemächer hinein — denn die Gassen sind häufig so eng, 

daß nur die Dachwohnungen von der Sonne getroffen werden können 

— und hinter jedem Lichte sitzt ein Mensch über dicke Bücher hingebückt 

und tiefes Schweigen herrscht in den sparsam erhellten Räumen und 

alles Leben scheint durch den einzigen Ton des klirrenden Geldes vertre-

ten zu werden, welches in der Tiefe der Stube abgezählt wird. 

Da, wo diese Straßen etwas breiter und freundlicher, wurden die -
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Parterrewohnungen großentheils zu Kaufläden umgeschaffen und vor-

zugsweise verlegten auch die vornehmsten Handlungshäuser dorthin ihre 

Schreibstuben. Denn wundersamer Weise sind diese breitern und glän­

zendem Gassen keineswegs die belebtesten; das Leben hatte von jeher 

seinen Zug durch jene Schluchten genommen, und da die Ausgänge 

zum Fluß, wie nach der Landseite seit Jahrhunderten dieselben blieben, 

haben auch die einmal dorthin angebahnten Wege ihre Geltung be­

halten. 

Der Markt ist jedoch auch hier, wie in andern Städten von selbst­

ständiger, geschichtlicher Entwicklung, der hauptsächlichste Sammelplatz 

Dessen, was an Baudenkmalen verklungener Zeiten vorhanden. Nur 

gerad' das Rathhaus, fast in allen Hansestädten ein Prachtgebäude, 

hebt sich durch keinerlei Auszeichnungen vor seinen Nachbarn hervor. 

Es ist ein langgestrecktes, düsterfarbiges Haus mit engen Halbdunkeln 

Räumlichkeiten. Freilich ist's ebenfalls nicht mehr das Rathhaus der 

alten Hansestadt, sondern bereits der russischen Provinzkapitale. Der 

russische Krieg hatte das ehemalige Gebäude so schwer beschädigt, daß 

man nach der Uebergabe der Stadt nur noch eben die nöthigsten Ab­

wehrmaßregeln gegen die gänzliche Vernichtung der Stadtverfassung 

darin beschließen konnte; und sowie Peter versprochen und beschworen 

hatte, er werde die Provinz Livland in ihrem bisherigen politischen 

Bestand belassen, vorzüglich auch in keiner Weise die Rechte der Stadt 

Riga beeinträchtigen, riß man das von russischen Kugeln zerlöcherte 

Haus bis auf den Grund nieder, um daraus ein neues aufzumauern. 

Diesem erging es nun, wie kein volles Jahrhundert früher den abge­

brannten Privatgebäuden. Die Stadt hatte zu schwer gelitten, um jetzt 

die Mittel zu einem luxuriösen Gebäude aufzutreiben, und so that man 

nur das Nöthigste, ohne auf kommende Zeiten zu rechnen. Wer mochte 
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damals auch wohl hoffenden Blickes in die Zukunft schauen? Mochte 

doch bereits im Jahre 1765, als endlich der Neubau vollendet stand 

und der Magistrat denselben in feierlicher Prozession bezog, mancher 

Bürger vorahnend daran gedenken, wie bald die Worte einer jubelnden 

Hoffnung auf den Einladungskarten zu den Einzugsfeierlichkeiten zur 

vollen Unwahrheit werden möchten! 

O Tag, den Enkel uns beneiden, 

Dein Anfang sei Gebet, dein Schluß ein Ton der Freuden; 

Und beidemale jauchz' ein jeder Patriot: 

Hier wohnet Vaterland, Recht, Freiheit, Handel, Gott. 

So hatte Herder gedichtet, welcher damals noch kein volles Jahr 

als Hülfslehrer der Stadtschule in Riga lebte und aus Deutschland die 

ungem'essenen Hoffnungen auf Katharina's Weisheit, Milde und Mäßi­

gung mitgebracht hatte, welche dort gäng und gäbe waren. Allein nicht 

zehn Jahre waren unter immerwährender Abwehr russischer Eingriffe 

in's Land gegangen, als Katharina's meineidige Städteordnung alles 

Bestehende zu Boden stürzte. Die Vaterstadt des Rigensers ward von 

Russen übersluthet, das alte rigische Recht zersplittert durch moskowiti-

sche Ukase, die baltische Freiheit mit Fesseln überhängt. Der Handel 

Riga's verlor seinen soliden Charakter, und selbst gegen die lutherische 

Gottesverehrung stürmte bereits der asiatische Fanatismus heran. Das 

war nun jene Zeit, wo „rechtmäßiger Widerstand der Stadtobrigkeit 

gegen höhere despotische Befehle die Obern erbitterte," wo „die ehr­

würdigen Väter dieser Stadt, oft gedemüthigt von den Befehlshabern 

der Provinz, die mit der Eifersucht der Großen gegen eine nicht knech­

tisch gehorsame und auf ihre alte Kultur stolze Stadt herabsahen, zu­

weilen sogar verkannt von ihren eignen Mitbürgern, endlich ermüdet 

wurden vom ungleichen Kampfe." Die baltischen Bürger mußten ihre 
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„mit Tugend und Fleiß erkauften Rechte mit Denen theilm, die nichts 

als ihre Gelder dem Staate darbrachten. Die deutsche Ehrlichkeit ward 

überlistet von gewinnsüchtiger Schlauheit; der Bürger von Riga ward 

allmählig dem Ausland verdächtig. Der Kredit schwand. Die alten 

Kaufleute waren unfähig, die neuen Formen anzunehmen, sie verließen 

die Börse. Das Gewühl ward freilich um nichts geringer, allein der 

Geist und innere Gehalt des Ganzen verlor. Die Mauern Riga's 

erfuhren das Unerhörte, daß Sklaven Bürger, daß Bürger Kriminal­

verbrecher wurden. Viele innere Erwerbszweige wurden aus den Hän­

den von Riga's Eingebornen in die von Sklaven und freigelassenen 

Bauern gebracht. Nur fähig zu kaufen und zu verkaufen, oft ohne 

Buchstabenkenntniß, genossen solche Leute jetzt gleiche Rechte mit dem 

deutschen Bürger und dieser alte Staat wurde gleich gemacht mit den 

unendlich jüngern, unmündigen und ungestalteten Ständen des 

Reichs." 

Auf solche Weise schildert eine spätere Eingabe der Stadt die Zu­

stände Riga's während der Herrschaft von Katharina's Städteordnung, 

welche Paul zwar nachher aufgehoben hatte, deren Wiedereinführung 

jedoch von Neuem drohte, als bei Alexanders Regierungsantritt eine 

Menge russischer Einwohner auf deren Rückgabe angetragen hatte. Sie 

ist zwar nicht zurückgegeben worden, aber die Eintheilung der Kaufleute 

und ihre nicht nach Verschiedenheit der bürgerlichen und städtischen 

Stellungen, sondem einzig nach der Größe der Handelsabgaben ein­

gerichteten Handelsgilden sind geblieben. Die politische Bedeutung der 

frühern städtischen Gilden (große und kleine, oder Kaufmanns- und 

Handwerkergilde) verschwand in der absoluten Herrschaft des wahren 

oder vorgegebenen Kapitals. So verblieb denn auch seit jener Zeit die 

althanseatische Verfassung in ihren Grundfesten erschüttert. Das alte 
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zerschossene Rathhaus wäre sogar deren recht eigentlich Sinnbild. Allein 

eben in diesen Wandlungen lag es begründet, daß endlich sogar das 

neue Gebäude nicht mehr genügsamen Raum darbot für die nunmehr 

dort zusammenkommenden Menschenmassen gemischten Blutes, und so 

wird auch dieses, nach nicht hundertjährigem Bestehen, nebst den städti­

schen Gildestuben niedergerissen. Schon jetzt erklingt in die feierliche 

Stille der Magistratssitzungen der Schlag des zerstörenden Hammers 

und der zersplitternden Art. Ein modernes Stadthaus nach Peters­

burger Geschmack wird sich an der Stelle des alten erheben. Und wer 

weiß? Vielleicht in wieder hundert Jahren klingt's auch nur noch wie 

cin Ammenmährchen, wenn Einer davon erzählt, deutsche Rathsherren 

hätten hier zu Gericht gesessen und deutschen Bürgern Recht gesprochen. 

Die dann Rigenser heißen, werden vielleicht ihrer Väter Sprache nicht 

mehr verstehen und das Rathhaus wird zur „Duma" mit unisormirten 

Beamten, an deren Spitze der „Golowa" steht, während sich der 

Name Bürger in den fremden Begriff des „Mefchtfchanin" umwan­

delte. 

Dicht neben dem Rathhaus zeigt sich ein anderes Gebäude von 

anmuthigern und freundlichem Formen, die Börse. Eine breite Frei­

treppe leitet zum Portale des hohen Erdgestocks, dessen Raum zum 

größten Theil von einem einzigen großen Saal eingenommen ist. 

Mancherlei Verzierungen, Arabesken und Basreliefs ziehen sich zwischen 

den hohen Fenstern herab, welche dem Saale sein Helles Licht zuführen, 

und vom Morgen bis zum Abend bewegt sich hier ein reges Leben. 

Bald sind es Zusammenkünfte einzelner Handelsgenossen, bald Ver­

steigerungen, bald Mäklervereine, welche hier stattfinden, bald weicht 

dies Alles vor der alltäglich vom Mittag bis zur dritten Nachmittags­

stunde währenden Börsenversammlung. Dann ist in jenem Saale 



28 

Mann an Mann gedrängt. Und immer fluthen neue Mengen heran, bis 

sie aus dem Hause hervorquellen, sich über die Stufen herab ergießen 

und auf dem Marktplatz selber noch in dichten Gruppen sich umherbewegen. 

Auf dem neutralen Gebiete des Handels ist auch bereits jede 

Scheidung der Nationalitäten verschwunden. Russen so gut, wie 

Deutsche sitzen im Vorstande der Börse, und unter den Versammelten 

haben germanische, romanische und slavische Idiome gleiches Recht. 

Von Bürgerrecht und städtischer Gildenbefugniß keinb Rede; da gilt 

nur Besitz und Erwerb, da fragt man nur nach den drei Handelsgilden, 

weil die erste allein befugt ist, überseeische Geschäfte in ungemessener 

Ausdehnung zu inachen, die zweite bloß um 3VV,00V B. Rb. jährlichen 

Waarenumtausch treiben darf, die dritte endlich allein auf den Provin-

zialverkehr beschränkt und nicht einmal zur Küstenschifffahrt befugt ist. 

Doch fast möchte man glauben, nur die Kaufleute erster Gilde dürften 

der Börse nahen: so ungeheuer sind die Summen, welche uns aus dem 

Sprachengewirr entgegen klingen. Hier erst vermag man recht eigentlich 

einen Begriff von der Weltbedeutung zu erlangen, welche Riga's See­

handel, trotz russischer Einschränkungen zu Gunsten Petersburgs, zu 

bewahren wußte. Sagt man doch, Riga habe darin seine Mutterstadt 

Bremen überflügelt; lehrt's doch die tägliche Anschauung, wie alle 

übrigen Häfen der..Qstseeprovinzen an seiner Nähe verkümmern; ver-

rathen's doch die Klagen der Petersburger Eifersucht, wie die natürliche 

baltische Hauptstadt der künstlichen russischen Kapitale ein Paroli zu 

bieten vermag. Darum findet Ihr auch gerad' an der Börse, die Ver­

treter aller Handelsnationen. Englische Häuser vor Allem, auch fran­

zösische und spanische Kaufleute; selbst Portugiesen und Italiener halten 

hier ihre ständigen Bevollmächtigten zur Vermittlung des gegenseitigen 

Verkehrs mit den Rigifchen Kaufherren. 
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Doch auch die Nationalrussen kamen immer zahlreicher aus dem 

Innern des Reiches herangewandert, um Theil zu nehmen an dem ge­

waltigen Markt. Die Handelsgildeneintheilung gab ihnen gleiche Rechte 

mit dem eingebornen Bürger, stellte sie als untrennbare Genossenschaft 

zu der Rigischen Handelswelt. Der Russe hat aber durchaus kein Talent 

für großartigen Geschäftsverkehr. Es fehlen ihm dazu die Voraus­

setzungen des Charakters; er ermangelt jener Zuverlässigkeit, ausweiche 

der Einkäufer großer Waarenmassen sich stützen muß; man kann bei 

ihm niemals sicher auf strenge Einhaltung der Bedingungen in Menge, 

Beschaffenheit und Lieferungszeit der behandelten Waaren rechnen. 

Darum ist der Empfänger stets zu nachträglicher spezieller Beprüfung 

der erhaltenen Ladungen genöthigt, ehe er wagen darf, dieselben wieder 

aus der Hand zu geben. Auch hat der Russe keinen Begriff vom Fest­

halten eines bestimmten Preises unter gleichbleibenden Handelsverhält­

nissen. Immer sucht er zu steigern, ohne dafür einen kaufmännisch 

geltsamen Grund höherer Art aufweisen zu können. Ja, wurde er auch 

wirklich aus Furcht vor dem Verluste seiner Kundschaft eine Zeitlang zu 

dem, was die kaufmännische Welt einen soliden Geschäftsmann nennt, 

so lauert er doch fortwährend im Stillen auf die Gelegenheit, von dem 

Geschäftsfreund einen unerlaubten neben dem nothwendigen Gewinn zu -

erlisten. Ein anderes Mal aber, falls seine Kasse eben eine Lücke 

zeigt, verschleudert er wieder die besten Waaren um Spottpreise, über­

flügelt solchermaßen Plötzlich seine Konkurrenten, bringt eine ganze 

Handelsbranche in vollsten Aufruhr, bis er dann später plötzlich seine 

Lieferungen einstellt, wenn der Waarenvorrath erschöpft, oder das Leck 

der Kasse für den Augenblick gestopft, oder der schwindelnde Verkehr mit 

einem tollen Bankbruch geendet ist. — Auf solche Weise verwandelte 

sich auch in Riga, wie aller Orten, wo russisches Krämergenie sich in 
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Glücksspiel. Und Riga, welches solche Verhältnisse bereits unter 

Katharina's Herrschaft so schwer empfand, erfährt heute dieselben 

Uebelstände fast wieder in demselben Grad als damals, nachdem unter 

Paul und Alexander glücklichere Zeiten geherrscht hatten. Wieder steht 

der Kredit in Frage, welchen seine Handelswelt damals verloren hatte; 

wieder drängen sich mannichsache Beschwerden über die Beschaffenheit 

der wichtigsten Aussuhrartikel durch die Handelswelt und immer häufi­

ger werden die Klagen über die Versahrungsweisen hiesiger Firmen. 

Das Ausland kann aber nicht scheiden zwischen den russischen und 

deutschen Theilen der hiesigen Handelswelt. Die Achtung des Ganzen 

ist durch Einzelne gefährdet. Machtlos stehen die Besserwollenden 

unter solchen Verhältnissen. Wie ehemals, gilt es auch heute wieder, 

was jene obenerwähnte Eingabe aussprach: „Das Gewühl ward um 

nichts geringer, allein der Geist und innere Gehalt des Ganzen verlor. 

Der große Haufe, unfähig, sein eignes Interesse einzusehen, ungebildet, 

blind, gab für den Vortheil des Augenblicks die Vortheile einer Gene­

ration, seiner eignen Nachkommen hin. Fremd diesem Orte, für Geld, 

oft sogar nur für angelogenes Vermögen, Bürger dieses Ortes, war es 

ihm nur um Geld zu thun. Mochte der Ort zu Grunde gehen, seine 

von allen Fesseln guter Vorurtheile, rechtlicher Erziehung und Sittlich­

keit freie Industrie sammelte und häufte ja das Metall." 

Doch keine Sylbe von den Klagen über solche Wandlungen ver­

nimmt man auf den Börfenversammlungen. Der kaufmännische Stolz 

und die Klugheit darf ein solches Zugeständniß nicht veröffentlichen. 

Wenn man jedoch erst länger unter und mit den hiesigen Kaufleuten ver­

kehrt hat, drängen sich uns die Erzählungen vom Unterschiede zwischen 

sonst und jetzt in Schaaken entgegen. Wie der Hausschwamm all-
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mählig, doch unrettbar, die Grundbalken der Gebäude in haltlose Atome 

zerbröckelt, so haben die Russen, trotz aller deutschen Abwehr, auch 

Riga's Innerlichkeit unterminirt. Die jüngere Generation der Deut­

schen, aufgewachsen unter dem Hereinragen russischer Einflüsse, weicht 

bereits mehr und mehr von der vielleicht steifen, doch strengen Sitte 

ihrer Väter in äußerer Lebensgestaltung, wie in geschäftlichem Verkehr. 

Hat Riga wirklich keine deutsche Zukunft mehr?! — --

So traurige Betrachtungen über den Lauf der hiesigen Dinge mögen 

sich dem Fremden beim Austritt aus den Räumen der Börse um so be­

wältigender aufdrängen, als dieser gegenüber der vielfach verzierte Gie­

bel eines Gebäudes emporragt, welches ziemlich unverändert in unsere 

Gegenwart aus jener stolzen Zeit herübergetreten ist, da Riga noch 

vermochte, jede Einmischung fremder Elemente in seine Innerlichkeit 

thatkräftig, selbst mit blanker Waffe abzuweisen. Das ist das.,,Haus 

der schwarzen Häupter." Ja, sogar noch weiter zurück, als in die 

Zeit der höchsten Blüthe der Stadt verweist die Geschichtsforschung den 

ersten Beginn jener bürgerlichen Waffenverbrüderung, welche sich dem 

heiligen Georg, dem Ueberwinder des Heidenthums unter der Gestalt 

des Lindwurms, geweiht hatte und vom schwarzen Haupte des heiligen 

Mauritius, welchen sie im Wappen sührte, den eignen Namen entlehnte. 

Denn bereits achtzig Jahre nach Gründung der Stadt traten die Bürger 

den dritten Theil ihrer gemachten und zu machenden Eroberungen an die 

Gesellschaft der Kaufleute unter dem Bedingniß ab, daß diese unter der 

Stadtfahne mit 71 Reisigen zu Felde ziehe, sobald man ihrer benöthigt. 

In dieser stets kampfgerüsteten Reiterschaar glaubt man nun den Ur­

sprung jener mächtigen Genossenschaft zu finden, welche bereits um die 

Mitte des zwölften Jahrhunderts vom Rathund Erzbifchof anerkannt, mit 

großen Vorrechten ausgestattet und vollkommen gesetzlich konstituirt dasteht. 
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Lustige Genossen mögen allerdings diese „Stahlbrüder" gewesen 

sein: denn solches bezeugen ihre Gesetze und Einrichtungen, welche von 

den nach Riga's Muster entstandenen Schwarzhäuptern anderer bal­

tischen Städte auf unsere Zeit kamen. Dafür preisten aber die Chro­

niken und Geschichtsbücher der Ritterstaaten auch ihre mannhaften Tha-

ten im Feld, ihre aufopfernde Hingabe bei öffentlichen Kalamitäten und 

ihre thatkräftige Haltung, wo es sich um Wahrung der Stadt- und 

Bürgergerechtsame gegenüber dem Klerus und der Schwertritterschaft 

handelte. Allein die Jahre der Stadtkraft rollten vorüber, bald schwebte 

die polnische, bald die schwedische Krone über den gekreuzten Schlüsseln 

und den Wartthürmen des Stadtwappens; die Stahlbrüder verloren 

ihre politische Bedeutung und mußten ihre Waffen ausliefern. Nur 

gewisse äußere Korpsauszeichnungen bei festlichen Gelegenheiten ver­

blieben ihnen. — 

Auf solche Weise verlor die Gesellschaft den innern Halt. — Be­

trübend muthet es uns an, wenn wir heut an ihrem Ehrenplatze bei 

städtischen Festzügen davon nur einen kleinen Theil erblicken und noch 

sparsamer ihre mit Mohrenköpfen bezeichneten Stühle im Dom besetzt 

finden. — Ledig, reich und selbstständig, wie ehemals, müssen aller­

dings auch noch heute Alle sein, welche sich zur Aufnahme in den Orden 

melden. Aber bereits mischten sich die bedenklichen Endsylben auf skin 

und lie und tschin, auf ev und ik und ow auch in ihre Namenreihen. 

Die innere Wandlung der Schwarzhäupterfchaft übertünchte man da­

gegen mit der Auffrischung der Embleme und Verzierungen ihres Ge­

bäudes. So steht's denn nun in frischem Farbenglanze seiner mittel­

alterlichen Zierden, wie eine theatralische Rittermaske. Im Innern 

des Hauses aber pmnken in langen Reihen die Pokale aus froher und 

emster Zeit; hoch darüber, damit sie kein polizeiwidriger Arm einmal 
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schwinge, hängen wohlerhaltene Waffenstücke aus jener Periode; in 

dunkeln Schränken bergen sich die Bücher jener Vergangenheit, als 

dürfte nichts von ihrem Inhalte der Neuzeit verlauten; und dazu blicken 

von den Wänden viel Bildnisse der Herrn und Väter der Stadt, wie 

der Führer und Häupter des Bundes mit verwitterten Gesichtern aus 

neuvergoldeten Rahmen hervor. Anstatt der Waffen schwingen aber 

jetzt ziemlich häufig in eben diesen Räumen die Virtuosen ihre Bogen 

und eine elegante Gesellschaft lauscht deren friedlichen Melodieen. Von 

Zeit zu Zeit versammeln sich auch wohl Genossenschaften, Zünfte und 

Gilden hier zu gemeinsamen Berathungen — nur darf das freie Wort 

nicht wagen laut zu werden. Im vollsten Glänze strahlen endlich diese 

Säle, wenn die heutigen Schwarzhäupter eben dort fröhliche Feste feiern, 

wo einst ihre Vorfahren den letzten Becher zechten, eh's zum blutigen 

Waffentanze ging. Zu Fastnacht und beim Stiftungsfeste am Tage 

St. Mauritii brechen die Tische beinahe von der Last der ausländischen 

Leckerbissen und höhnend springen die Champagnerpfropfen den Bild­

nissen der alten gestrengen Herrn in's Antlitz. Genuß! ist die Losung 

der heutigen Schwarzhäupter. Die Zeiten ändern sich, wir uns mit 

ihnen! 

Neben dem Schwarzhäupterhause mündet eine Straße aus. Hat 

man diese und einige andere Verbindungsgäßchen durchwandert, so 

gelangt man in eine breitere Gasse, wo ein vollkommen schmuckloses 

Gebäude als gemeinsamer Wohnsitz hiesiger Kunst und Literatur be­

zeichnet wird. Dies Haus faßt nämlich das Theater und das reichhal­

tigste Lesekabinet der Stadt. 

Die Rigenser haben lebhaftes Theaterinteresse und dies vielleicht um ^ 

so mehr, als die nunmehr ständige Bühne ganz allein aus den Bestrebungen ^ 

des wohlhabendem Theiles der Einwohnerschaft hervorgegangen ist. 

Halbrussisches. I. 3  
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Diese Vereinigung gab wenigstens die erste Einrichtung, wennschon der 

jedesmalige Direktor vollkommen in das Verhältniß eines Pächters 

tritt, also das Unternehmen auf eigne Gefahr leitet. Das Theater ist 

natürlich deutsch und gleicht im Allgemeinen den Bühnen deutscher Mit­

telstädte. Allein mit allen Mittelstädten, welche ihren Kunstanstalten 

keinen direkten Zuschuß gewähren, theilt es auch den Uebelstand eines 

häufigen Direktionswechsels und das Schicksal, die Heranbildung der 

Mitglieder seines Personals bis zu einer gewissen Kunsthöhe zu vermit­

teln, um sie dann an andere größere Bühnen abtreten zu müssen. Vor­

züglich ist das in seinen Kunstleistungen viel niedriger stehende deutsche 

Theater zu Petersburg das Ziel Jener, welche nur bestem Besoldungen 

nachgehen; dagegen werden die verschiedenen Bühnen Deutschlands von 

Denen aufgesucht, welche hier ihren Wirkungskreis zu beengt und für 

künstlerische Weiterentwickelung weder Gelegenheit, noch Vorbilder fin­

den. Eine wirkliche theatralische Entwicklung ist auch unter den hie­

sigen Verhältnissen vollkommen unmöglich. Nur das kleinste und unbe­

deutendste dramatische Genre vermag sich unversehrt zu erhalten, wogegen 

nicht allein der Text jedes Drama's einer russischen Censur, sondern 

selbst die Maske, die Sprachweise, die Betonung des Schauspielers der 

schärfsten polizeilichen Aufsicht unterliegt. Es ist nicht möglich, all die 

Plackereien und Verwarnungen, die Verweise und Polizeistrafen im 

Vorübergehen zu schildern, welche auf dieser Bühne den Darsteller be­

fangend und behindernd umstehen. Fortwährend muß er Acht auf sich 

haben, damit er nicht ein mißliebig Wort, welches vielleicht die augen­

blickliche Laune des Eensors Passiren ließ, zu scharf betone, falls er 

sich nicht offiziellen Befragungen aussetzen mag; denn hinter der unschul­

digsten Phrase, hinter der unbefangensten Bewegung wittert der russische 

Argwohn Verrath. Und endlich, in welcher Gestalt wird dem Schau­
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spieler seine Ausgabe übergeben? Da ist keine neue Hervorbringung, 

an welcher nicht herumgemäkelt, herumgeargwöhnt und herumgeschnitten 

wurde, bis sich auch das letzte Atom eines eigentlichen Kernes zu hohler 

Bedeutungslosigkeit verflachte. Vor Allem gilt dies jedoch von den 

historischen Dramen. Höchst selten behält ein solches, wenn's über­

haupt zur Erscheinung gelangen durfte, seinen ursprünglichen Titel und 

die gegebenen Situationen seiner geschichtlichen Grundlage. Gewöhn­

lich muß sich das romantische Beiwerk zur Hauptsache, der historische 

Handlungsgang zur Staffage umformen lassen. Sind es nicht un­

mächtige kleine Fürsten, welche darin auftreten, so werden sie in Fabel­

könige oder in unbestimmte Landesverweser und Regierungspräsidenten 

verwandelt; aus Revolutionsszenen macht man loyale Volksfeste, aus 

Freiheitshelden konservative Staatsbürger — kurz, daß man es mit 

Einem Worte nenne: aus Poesie banale Prosa, aus Sinn Unsinn. 

Auf solche Weise ist's denn auch dahin gekommen, daß das höhere 

Trauer- und Schauspiel unter den gebildetem Klassen fast gar kein Pu­

blikum findet und nur das Lustspiel noch auf Halbweg gefüllte Häuser 

rechnen darf. Allein auch die Spitzen seiner Komik stumpfte gewöhnlich 

die russische Censur und das Salz seiner Anspielungen auf tagesläufige 

Bewegungen ward von der Polizeivorsicht verwässert. Das Plumpe, 

Zweideutige und nicht mehr Zweideutige, die grobe Posse und der platte 

Spaß 'dürfen dagegen freien Laufes umherhanthieren. Wenn dann das 

Matrosenpublikum des Paradieses Beifall brüllt, so wird dieser höhern 

Ortes den etwaigen Vorstellungen gegen allzugroße Censurstrenge als 

Ausdruck der ästhetischen Meinung des Publikums gegenübergestellt. — 

Der Theateruntemehmer steht in solchen Fällen allerdings rath- und 

Hülflos. Als letztes Rettungsmittel greift man zur Oper, da es bei 

dieser nach heutigem Brauch auf Sinn und Organisation der Handlung 
3 *  
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nicht ankommt. Aber die Rigenser reisen viel, sind darum verwöhnt 

und übertragen aus größern Verhältnissen ihre Ansprüche unverändert 

auf die Heimath. Da reicht ihnen Musik und Gesang allein nicht 

aus, selbst wenn beide vortrefflich wären; sie fordern auch glänzende 

Costüme, verschwenderische Dekorationspracht, eingelegte Ballets und 

allerhand Maschinistenkünste. Um solchen Ansprüchen zu genügen, sind 

nun die Theaterunternehmer zu ungeheuern Opfern genöthigt. Sie 

müssen ein reiches Repertoir haben, ein vollzählig Personal unterhalten 

und können trotzdem nicht mit Sicherheit auf eine die Ausgaben aus­

gleichende Einnahme rechnen. — 

Unter solchen Mißzuständen, bei solchem Umherschwanken in allen 

Darstellungsarten, bei dem häufigen Wechsel der Direktionen und dein 

noch häufigem der Schauspieler ist von einer Vermittlung höherer An­

schauungen im Publikum durch die Bühne keine Rede. Sie ist eben 

nur ein Zeitvertreib anstatt des Kartenspiels, ein Aussüllsel des arbeit-

losen Abends, ein blanker Nothbehelf. Trotzdem ist das hiesige Publi­

kum ein so aufmerksames und dankbares, wie man wohl selten finden mag. 

Dies begründet sich theils in einer lebhaften Empfänglichkeit, wie sie 

den Ostseeprovinzianern überhaupt für ästhetische Erscheinungen gegeben 

ist, theils auch in einem gewissen gesellschaftlichen Takt, welcher sich 

durch fast alle Klassen der Deutschen verbreitet findet. 

Jene Lebhaftigkeit der ästhetischen Empfänglichkeit auf der einen 

und die Fähigkeit zu einer rückhaltlosen Anerkenntniß poetischer wie 

künstlerischer Vorzüge auf der andern Seite kann man im gesellschaft­

lichen Umgang überall wahrnehmen. In Bezug auf das Schauspiel 

äußert sie sich vorzüglich lebhaft nach jeder irgend glücklichen Vorstellung 

in der „Muffe," welche einen Theil des Theatergebäudes einnimmt und 

eben jenes oben erwähnte Lefekabinet enthält. Die „Müsse" ist eine 
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geschlossene Gesellschaft, wie denn überhaupt die geschlossenen Vereine 

in den Ostseepeovinzen noch in voller Blüthe stehen, während sie in 

Ländern von freierem öffentlichen Leben mehr und mehr in den Hinter­

grund treten. Hier sind sie noch ein volles Bedürfniß. Die strenge 

Scheidung der Stände, welche seit Jahrhunderten der ganzen sozialen 

und politischen Gestaltung der Dinge zu Grund lag, war deren Ent­

stehungsgrund und die nationellen Scheidungen neuerer Zeiten, sowie 

die gesellschaftlich ebenfalls nicht vermittelte offizielle Eintheilung nach 

Rangklassen, hat jene Institute erhalten. In der Schwarzhäuptergesell­

schaft begegneten wir zwar bereits einem ursprünglich politischen Vereine, 

welcher seine Ausschließlichkeit auch in seine rein soziale Periode über­

trug. Außerdem aber bildeten sich nach und nach noch eine Menge 

von Klubb's, Kasino's und Ressourcen der Kaufleute, Handwerker, Be­

amten, Offiziere, Gelehrten, der ausländischen Stadteinwohner, der 

Russen u. s. w. Die „Muffe" blieb jedoch der bedeutendste Verein. 

Vorzüglich kommen dort die vornehmern Kaufleute Riga's zusammen; 

und man muß es eingestehen, daß der herrschende Gesellschaftston dem 

stets mit großer Bereitwilligkeit eingeführten Fremden den angenehmsten 

Eindruck bereitet. Ja, man könnte sogar vergessen, daß wir uns in 

einem von russischer Polizei überwachten Kreise bewegen, wenn nicht 

von Zeit zu Zeit eine ausweichende Wendung,' ein Schweigen über 

gewisse tagesläufige Interessen, ein banges Zurückhalten der Aeuße-

rungen entschiedenen Unwillens uns daran erinnerte und — wenn nicht 

eben die vielen ausländischen Journale vor uns auf dein Tische lägen. 

Denn unter diesen blieb fast kein einziges unversehrt. Da ist das 

Journal des Dübats und auch die von Rußland subvemionirte Presse 

zu halben Spalten schwarz überstrichen; die Allgemeine Zeitung zeigt 

ausgeschnittene Kolumnen und häufig fehlen ihre Beilagen; auch die 
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Frankfurter Oberpostamtszeitung, die Allgemeine Preußische, sowie der 

Hamburger Korrespondent kommen nicht ungeneckt und unbefleckt davon; 

selbst die Wiener Blätter gleichen mitunter einem jugendlichen Tigerfell. 

Besser sind im Allgemeinen die belletristischen Zeitschriften daran. Die 

kleine Zahl, welche man für zulässig erklärte, trägt selten die Spuren 

russischen Mißfallens, und so glaubt man sich unbefangen deren Lectüre 

hingeben zu dürfen. Allein auch das ist bedenklich. Denn trotz jener 

schwarzen Censurvorsicht und-trotzdem, daß sicherlich kein Blatt hierher 

gelangte, in dessen Auftreten an dieser Stelle nicht eben eine polizeiliche 

Unschädlichkeitserklärung läge, flüstert man uns doch bald in's Ohr, 

wie noch immer einige stille Beobachter durch die Räume der Müsse 

vertheilt sind, welche nicht nur die gesprochenen Bemerkungen über den 

offenbaren oder unter der Censurschwärze vermutheten Inhalt der ein­

zelnen Zeitschriften aufzeichnen, sondern auch über die vorzugsweise 

Neigung der einzeln Leser zu bestimmten Journalen genau unterrichtet 

sind und diese Wissenschaft geeigneten Ortes niederlegen. Ueberdies 

mußte natürlich auch diese Gesellschaft, wie jeder derartige Verein inner­

halb der russischen Grenzen, den Oberpolizeimeister der Stadt unter ihre 

Mitglieder aufnehmen. Ja, eine ängstliche Hyperloyalttät sorgte 

sogar dafür, daß er im Vorstand Sitz und Stimme bekam. — 



Kirchen und Feste. 

Vom Meerbusen mögen wir hereinsegeln, auf der Düna vom 

Süden heranfahren, auf der Mitauer Chaussee vom Westen herankom­

men oder vom Osten auf der Petersburger Straße — drei feine schlanke 

Thurmspitzen sind es immer, welche aus den Wassern, aus seeflachem 

Haideland, aus rundgehügelten Dünen oder hinter flachgewelltem 

Nadelholz auftauchend, die Nähe Riga's verkünden. Näher heran­

gekommen erkennen wir erstaunt die Aehnlichkeit dieser Thürme mit 

denen des Domes und der St. Ansgarikirche von Bremen, dort eben­

falls die weithin sichtbaren Wahrzeichen der glaubenseifrigen Mutter­

stadt. Wie dort, so steigen auch hier aus dem sich breitenden Häuser­

meere immer neue Spitzen und Thürme empor, je mehr wir uns 

demselben nähern; wie dort, bezeichnen sie auch hier lauter Betstätten 

des evangelischen Glaubens. Erst, wenn wir endlich die Straße irgend 

einer Vorstadt durchfahren, macht man uns aufmerksam auf die Kup­
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peln griechischer Kirchen. — Auch daheim im stillen Arbeitszimmer — 

welches Blatt der rigischen Geschichtsbücher wir immer aufschlagen, 

überall drängt sich uns das kirchliche Element entgegen. Wo uns eine 

Mittheilung aus der livischen Vergangenheit entgegenklingt, mit Kirchen­

namen und Namen von Männern der Kirche ist sie durchflochten. 

Trotzdem währt es gewöhnlich lange Zeit, ehe dem Fremden eine 

Aufforderung zur Besichtigung der hiesigen Gotteshäuser wird und diese 

selbst in einer Weise, als geschehe es eben nur, um unter den Stadt­

schenswürdigkeiten auch ein Paar Kirchen aufzuführen. 

Man findet bei ihrer Besichtigung wenig Ausbeute für das Tage­

buch. Wir erfahren beiläufig, daß die Petrikirche den höchsten Glocken­

thurm des russischen Reiches trägt, welcher trotzdem bei vergleichender 

Erinnerung an die Münster Süd- und Westdeutschlands eben nur mit­

telhoch erscheint; wir unterstreichen die Bemerkung, daß sie Riga's 

Hauptkirche und deren Oberpfarrer Präsident des zu gleichen Hälften 

aus geistlichen und weltlichen Mitgliedern zusammengesetzten Konsisto­

riums ist, welches zwar bis 1833 die höchste Entscheidung hatte in 

allen evangelischen Dingen, aber nunmehr dem Petersburger Oberkon­

sistorium untergeordnet wurde, welches selbst wieder unter dem Ministe­

rium der öffentlichen Aufklärung steht. Dann gehen wir an der von 

Außen und Innen gleich schmucklosen Johanniskirche vorbei, die früher 

Klosterkirche der Dominikaner, nach Einführung der Reformation Arse­

nal der polnischen Besatzung, nachher lettisches Gotteshaus war und 

jetzt eine Kirche ist, wie eben andere auch, zum Gebrauch für den sonn­

täglichen Gottesdienst, für Taufen, Hochzeiten und Begräbnisse der bei 

ihr eingepfarrten Gemeinde. Nicht interessanter erscheint ferner die 

Jakobikirche, obschon sie nach der Einführung des Lutherthumes den von 

den Polen begünstigten Jesuiten eingeräumt ward, welche von hier aus 
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ihre ob angestrengtesten, doch fruchtlosen Versuche machten, die. Ketzer 

wieder zu bekehren und das Land zurückzuführen unter den bischöflichen 

Krummstab, oder vielmehr unter Roms Oberherrschaft. Noch gleich­

gültiger läßt uns endlich die Kirche zu St. Gertrud, welche nach ihrer 

katholischen Zeit lange Jahre in Trümmern lag, ehe man sie wieder in 

ihrer heutigen Gestalt emporbaute. Für den Dom sparen wir da­

gegen all unsere Aufmerksamkeit, für jenen Dom, dessen Grundmauern 

so alt, wie die ältesten der Stadt, und welchem eben deshalb.der Ein­

heimische noch bis heut eine fromme Vorliebe bewahrt hat. 

Mit solchen Voraussetzungen herantretend, mag es uns dann frei­

lich Wunder nehmen, nichts weiter zu finden, als einen hohen gewölb­

ten Raum, weiß übertüncht von Oben bis Unten, ohne Bilderzier und 

sonstiges Schmuckwerk. Auch die Steinplatten der Erzbischofsgräber 

vom wunderbar thatkräftigen Albert von Apeldern herunter bis aus den 

sanstmüthig schwachen Kaspar Linde, den letzten geistlichen Herrscher, 

welchem Riga vergönnte, seine Ruhestätte hier zu finden, sind weder gut 

erhalten, noch irgendwie durch Form oder Aufschrift ausgezeichnet. 

Beinah wie schaamhaft ob ihrer jetzigen Bedeutungslosigkeit verbergen 

sich die holzgeschnitzten Mohrenköpfe an den Ehrenplätzen der Schwarz­

häupter. Hier und da verwittert an den Wänden der Kreuzgänge ein 

steinern Bild und die Zeit verwischte oder übertünchte den dabeistehenden 

Namm, so daß man nicht erspähen kann, ob es einer von Jenen, welche 

die dankbare Stadtgeschichte mit goldnen Lettern eintrug oder ob nur der 

Geldmacht solcher Ehrenplatz zu Theil wurde. Oben in den gothisch 

zugespitzten Fensterbogen scheint wohl auch Glasmalerei eingefügt, aber 

so unerkennbar, so verschwommen und erblindet, daß man's nicht scheiden 

kann, ob hundertjähriger Staub sich in gestaltähnlichen Formen anlegte, 

oder ob wirklich kunstfertige Hände einen Kirchenschmuck unternahmen. 
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Verwunderlich und fast schmerzlich berührt es aber den Beschauer, 

in diesem Dome zwar jene Erinnerungsmale aus der katholischen Zeit 

aufzufinden, doch keinen Denkstein für die Geschichte drei ereignißschwerer 

Jahrhunderte des Lutherthums. Und um so schmerzlicher berührt uns 

dies, als dieser Dom in seiner jetzigen Gestalt vollkommen protestanti­

schen Urspmngs. Als habe die Natur selber dessen ehemalige Bestim­

mung vergessen machen wollen, so brachte ein Nordweststurm eben in 

dem Jahre aus der brennenden Mitauer Vorburg die Feuerflammen 

herangetragen, welche ihn mit seinem Thurm, den Orgeln, dem ganzen 

Chor und allen Gebäuden des Domkapitels bis auf den Grund ver­

nichteten , da nach sechsjährigem Kampfe, nach sechsjähriger Verweige­

rung des städtischen Huldigungseides für den Erzbifchof Wilhelm, dieser 

dann erst seinen Einzug neben dem Ordensmeister halten durfte, als er 

die Stadtgerechtsame bestätigt, die unangefochtene Fortdauer der reinen 

Lehre zugelobt und die Abstellung aller klageroth angestrichenen Mis-

bräuche des Klerus feierlich versprochen hatte. Ja der Wiederaufbau 

des Domes selber war ein Sieg der Protestanten über die katholische 

Herrschaft. Denn so unbedeutend war die Macht des Erzbischofes ge­

worden, daß er die Güter der eigenmächtig von der Stadt aufgehobenen 

Minoritenstifte dieser zusprechen mußte und anstatt eines Anspruches 

auf W,v(w Thaler Entschädigung für das Domkapitel, ihr den Dom 

selber nebst allem Zubehör für 18,VW Mark Rigisch überließ. So 

baute ihn der Protestantismus wieder auf. Und dennoch mußte man 

die alten katholischen Denkmale wieder herstellen, um dem Neubau ein 

historisches Antlitz zu verleihen. Dieses selbe Antlitz, nur verwittert 

und veraltet, trägt er noch heut. Der dreihundertjährige Protestantis­

mus verstand nur, es veröden zu lassen ; aber er grub ihm keinen seiner 
/ 

charakteristischen Züge, keine seiner Erinnerungen ein. 
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Steht die protestantische Kirche den außerkirchlichen Weltbewegun­

gen wirklich so fern? Geht sie wirklich so theilnahmlos an den Schmer­

zen und Freuden der menschlichen Gesammtheit vorüber, als betrachte 

sie ihre Gemeinde nur wie einen sonntäglichen Gast, der sie besucht, 

wenn ihn sonst kein Geschäft in Anspruch nimmt? Oder weist sie das 

Außenleben grundsätzlich von ihrer Schwelle, damit einzig die unbe­

dingte Hingabe an den dreifaltigen Gott in ihren Mauern herrsche? 

Mag sie kein Zeichen anderer Vermittlungen unserS menschlichen Lebens 

mit höhern Sphären in ihren Räumen dulden, weil sie die Symbole 

einer gläubigen Vermittlung mit dem höchsten Wesen dem Protestanten 

unnöthig erachtet? — Fast mag es hier so scheinen. Denn selbst jene 

Schriften der Wissenschast und der religiösen Forschung, welche man 

aus den aufgehobenen Klöstern aufgesammelt und über die der Rath 

verfügt hatte, „det man de Liberie im Gange im Dome vp buwen und 

thorichten fall" (1553), warfen spätere Zeiten, gleich Entweihungen, 

aus dem gottgeheiligten Haufe,, um sie in eines der nebenliegenden 

Domgebäude zu verweisen. 

Dort steht die Büchersammlung noch heut. Fleißige Privatspen­

den , je ein Exemplar aller Bücher aus der Stadtbuchdruckerei, welche 

durch David Hilchen gegen Ende des 16. Jahrhunderts eingerichtet 

worden ist, seit Anna Jwanowna's Herrschast auch alle bei der Peters­

burger Akademie gedruckten Schriften bereicherten die Sammlung, so 

daß diese jetzt über 2VM0 Bände zählt. Allein erst seitdem sie Herder 

ordnete, kennt man recht eigentlich den Inhalt ihrer juristischen, philo­

sophischen und philologischen Fächer. Dagegen ward noch bis heut die 

Fülle ihres Reichthums an historischen, besonders auf baltische und 

rigische Geschichte bezüglichen Schätzen keineswegs in seiner ganzen 

Ausdehnung bekannt, wenn schon einzelne Forscher der neuesten Zeit 
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mit warmem Eifer diesen nachzuspüren begannen. Am Anblicke der 

zierlich angeordneten Schränke erbaut sich der größte Theil des Publi­

kums ; im Bewußtsein des Vorhandenseins einer Halbweg guten Stadt­

bibliothek wiegen sich behaglich die Bürger, und unter den herkömm­

lichen Formeln besichtigt man die erste Kanonenkugel, welche Peter der 

Große bei der Belagerung höchsteigen abgeschossen und welche ihren 

Weg, obschon dafür keine Möglichkeit vorhanden, gerad hierher in den 

Bibliotheksaal gefunden haben soll. 

Vielleicht ist die Sage von der Kugel nur allegorisch zu deuten. 

Aber thatsächlich charakteristisch nicht nur für den Rigenfer, sondern für 

die gebildeten Klassen der Ostseeprovinzen im Allgemeinen ist, daß ihr 

historischer Sinn an der heimischen Vergangenheit fortwährend wenig 

entwickelt blieb, während doch im Gegensatze dazu der Nationalstolz 

fort und fort der vorrussischen Zeiten gedenkt und die heutige politische 

Anforderung sich zum größten Theil auf die Geltungen jener Periode 

stützt. Nur ganz allgemeine Kategorien, gewisse tagesläufige Schlag­

worte, eine überromantische Lobpreisung jener Zeit schwirren allgemein­

gültig umher. Was jenseits der russischen Herrschaft liegt, ist dein 

Ostseeprovinzianer ein Eldorado nationaler Größe und Herrlichkeit, doch 

unwiederbringlich verloren; was diesseits, ein Gewebe von Jammer 

und Klagen und unhemmbar, wie das Fatum. Er kämpft wohl, aber 

ohne innere Hoffnung auf die Möglichkeit irgend welchen Erringens. 

Man kennt die Analogien des Heute aus polnischer und schwedischer 

Zeit nicht, man glaubt immer nur Unerhörtem, niemals Dagewesenem 

gegenüber zu stehen. .Das Schlagwort: Verläugnung der Berechti­

gungen des Zeitgeistes, schleudert man dem russischen System entgegen 

und hat doch selber in der innern Entwicklung nicht Schritt gehalten 

! mit dein Geist der Zeit. Vor Allem ist aber die Bevölkerung ohne Volk 



geblieben. Heut, wie vor siebenhundert Jahren, wollen Adel und 

Bürgerschaft alleingeltend und alleinberechtigt dastehen. Für nichts ^ 

achtet der Bürger den vierten Stand und in tiesste Sklaverei versenkt 

erhielt ihn der Adel, bis — eine höhnische Ironie des Geschicks — 

Rußland dessen Fesseln löste und ihn wenigstens theoretisch in den Ge­

nuß der ursprünglichsten Menschenrechte setzte. Nunmehr ist aber dieser 

vierte Stand in keiner Weise an die Interessen der deutschen Herrn 

gebunden, der alte Groll gegen diese erwacht in ihm verstärkt und treibt 

ihn zur Vereinigung mit dem schmeichelnden Erzfeinde des Landes. 

Ja, selbst der mit den Deutschen gemeinsame Lutherglaube ist den 

baltischen Urvölkern kein vereinigend Band geworden. Der rohe Glau­

benseifer vorreformatorifcher Jahrhunderte hatte ihnen mit Blut und 

Feuer die christliche Tauft gegeben und sie aus freien Männern zu 

Sklaven gemacht. Der Protestantismus besserte ihr politisch Leben in 

keiner Weise, sondern verschlimmerte es noch, da nunmehr kein unab­

hängiger Klerus mehr vorhanden war, welcher feine politischen Gegen-

strebungen gegen die Uebermacht der Laienherrschaft unter der Maske 

hülfreicher Freundlichkeit für die Letten und Esthen verstecken konnte. 

Wurden sie vorher mit Ruthen gepeitscht, so nun mit Skorpionen. Und 

selbst als der Lauf der Zeiten wenigstens äußerlich die Sitten gemildert 

hatte, blieb der auf ein noch unvollständiges Christenthum gepfropfte 

Protestantismus einer Livree ähnlich, welche die deutschen Herrn den 

geknechteten Urvölkem übergeworfen, ohne doch sich selber in gleiche 

Farben zu kleiden. Dieser deutsche Nationalhochmuth übertrug sich 

dann als Rangstolz — nicht nur als Adelsstolz — auf die verschiedenen 

Bevölkerungstheile der Deutschen selber. Dem von Geburt und Besitz 

Begünstigten ward alle Freiheit, dem Ranglosen und Armen alle bür-
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! gerliche Beschwer zugetheilt. So schieden sich auch die Deutschen bald 

in zwei feindliche Heerlager. 

Wie im Alltagsleben diese Gegensätze, so ward in dem kirchlichen 

Leben eine Scheidung ersichtlich. Ja selbst der neuesten Zeit sind deren 

Aeußerungen nicht fremd. Erschuf sie doch z. B. jene üble Mode, 

welche unter den deutschen Stadtbewohnern die eine Kirche und den 

einen Prediger wie ein Eigenthum der vornehmen Welt auffaßt, wäh­

rend man die andere Kirche und den andern Pfarrer übergeht, weil sie 

von den niedern Ständen vorzugsweise gesucht sind. Auf diese Weise 

beutete man den Protestantismus der baltischen Lande, um politischer 

Gründe willen von der Herrscherbevölkerung angenommen, als Bei-

hülfsmittel jener politischen und nationalen Sonderungen aus, welche 

die Zerklüftung der Gesammtheit durch die politischen Stürme der russi­

schen Heerschaaren vorbereitete, an deren Spitze nunmehr wieder Kirchen­

fahnen wehen. Das Volk, das vom Protestantismus geknechtete Volk 

sieht in ihm nur mehr die Zwangsjacke und wirst diese um so bereit­

williger ab, als darunter nicht einmal ein echtchristlicher, sondern von 

heidnischen Ueberbleibseln durchwachsener G.laube lebt. Die Sinnlich­

keit dieses Heidenthums findet verwandte Anklänge im Russogräcismus, 

findet die Farbenpracht seiner Sagen und Märchen dort in's Christliche 

übersetzt, während der kalte Protestantismus zürnend die graue Tünche 

strenger Dogmen darüber legt. Ja, selbst in den niedern Klassen der 

Deutschen ist dieser farblose Protestantismus nicht viel mehr denn ein 

vom Vater auf den Sohn vererbtes Herkommen, sogar unter den Ge­

bildeten eine Ueberzeugung von mehr geschichtlicher als gläubiger Be­

gründung. Kein Theil der baltischen Bevölkerung fühlt sich durch das 

Glaubensbekenntniß dem andern vereint, kein ein verwuchs seine Kon­

fession mit dem Leben. 
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Diesen Verhältnissen gegenüber stellt sich heute eine Kirche voll 

asiatischen Pompes, ohne alle Ansprüche auf einen strengen Glauben 

an ihre Sätze, nur eifersüchtig auf Einhaltung ihrer Etiquette. Sie 

kennt keine höhere Erkenntniß der Vornehmen, keine minder hohe des 

Volkes; sie fordert keinerlei Wissen von ihren Bekenner», sie fragt nicht 

nach Glaubensbekenntnis, Vaterunser und den zehn Geboten nebst 

Luthers Was-ist-das? Aber dafür bemächtigte sie sich mit schlauer 

Klugheit der alltäglichen Vorkommnisse des Lebens und feierte neben 

den ihren auch die Kirchenfeste anderer Konfessionen mit Heller strahlen­

dem Glänze, mit lauter tönender Musik, als diese selbst. Während die 

lutherische Kirche bis auf besondere Gelegenheiten die ganze Woche über 

geschlossen ist, verkündet das Geklingel des Kolokolnik an jed.em Tage 

den Beginn der Arbeitszeit, wie des Feierabends. Während die luthe­

rische Kirche mehr und mehr darauf hinarbeitet, die Zahl der rothange-

strichenen Kalendertage zu vermindern, erschafft die Popenklugheit immer 

neue zu den alten. Vor Allem aber sorgt sie, daß jede Jahreszeit und 

ihre Gabe mit der Kirche verknüpft werde. Die Jordantaufe, die Weihe 

des jungen Grases, die Fruchtweihe sind dafür bezeichnende Feste. — 

Diese haben denn selbst in Riga bereits den Charakter von allgemeinen 

Volksfesten erlangt. Von allen Glocken aller russischen Kirchen hallt's 

am ganzen Tage durch die ganze Stadt, die Kirchenfahnen flattern und 

die reichen Meßgewänder glitzern; durch lange Straßen wogt die Pro­

zession und alles Volk empfängt den Kirchenfegen aus des Erzbischofs 

eigner Hand. Alle Geschäfte der Rechtgläubigen ruhen, alle ihre Ver­

kaufsläden sind geschlossen, der Tag aller drei Feierlichkeiten gilt nur der 

Kirche und der Luft. Sowie dann die Kultusfeierlichkeit geendet ist, 

locken von allen Seiten Trinkbuden und Schaustellungen, klingt jubelnde 
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Fröhlichkeit durch alle Gassen und ruht nicht eher, bis Uebersättigung 

oder die späte Nachtstunde zur Ruhe inahnt. 

Neben dieser lockenden Pracht steht der lutherische Lette und Esthe, 

der deutsche Handarbeiter, während ihn gleichzeitig die Erwartung der 

nächsten Stunde voll neuer Müh' und schwerer Arbeit nicht einmal zum 

vollen Genüsse des Anschauens kommen läßt. Seine Kirchenfeste sind 

so viel ernsterer Art; sein Prediger spricht nur von Enthaltsamkeit und 

Mäßigkeit, niemals vom Genüsse der Freude; sein Lohnherr will wohl 

gar am Festtag diese und jene Arbeit gefertigt haben. Dazu klingt's 

ihm verführerisch in's Ohr, daß jene lustreiche Kirche nicht einmal Vor­

bereitungen zum Uebertritte fordert; ja es flüstern ihm wohl Stimmen 

zu, selbst ein Theil ihrer Reichthümer werde seiner Armuth zu Gute 

kommen, seine Feiertage werden sich mehren, die an Rechtlosigkeit gren­

zende Gedrückheit seiner politischen Zustände werde in eine Fülle von 

Berechtigungen verkehrt werden, des Kirchenzehnten und der Frohnden 

sür den Pfarrer werde er mit dem Uebertritte ledig, gegen die Ansprüche 

der Herrn schütze ihn der mächtigere Arm des Herrn dieser Herrn. Und 

in die verführerischen Worte herein blitzt die Pracht der Priester, locken 

die Gesänge metallreiner Stimmen, klingeln sinneverwirrend die Glöck-

chen von den Vorbauen der Kuppeln er hat ja keine bessere 

Ueberzeugnng, die ihn an's Lutherthum fesselt. 

Am nächsten Tage ist der Lutheraner vom heiligen Oele berührt, 

oder er genoß das Abendmahl nach griechischem Ritus. Jubelnd eilt 

er nun der neuen Kirche zu. Zwar ist ihm ringsum Alles fremd, doch 

kommt ihm eine bekehrungseifrige Freundlichkeit begrüßend entgegen. 

Die bisherigen Genossen weichen ihm dagegen aus; die bisherigen 

Gewohnheiten seines häuslichen Lebens müssen um neue eingetauscht 

werden. Um nur die Sprache der neuen Kirche zu erlernen, muß er 
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sein ganzes Sein und Wesen mit dem der neuen Glaubensbrüder ver­

flechten, muß er alle Bezüge zerreißen oder lockern, an denen seine 

Jugend und sein Mannesalter haftete. So lang er ferner nicht bis in 

die kleinste Einzelheit sich den neuen Lebensgestaltungen anfügte, ist er 

fortwährend ein Gegenstand mißtrauischer Beobachtung und nur miß­

williger Anerkennung in der russischen Gemeinde. Je älter er wird, 

desto mächtiger überkommt ihm aber das eben bei den Letten und Esthen 

außerordentlich stark ausgeprägte Gefühl der Anhänglichkeit an ange­

stammte Sitten und Gebräuche. Er weiß keine Rettung mehr aus den 

neuen Lebensgestaltungen, als die Rückkehr zum alten Kultus. Doch 

sowie davon ein Gedanke verlautet, starren ihm Sibiriens Eisfelder 

entgegen. Die Vereinsamung kann der Verführte nicht ertragen: aus 

dem Konvertiten wird ein Proselytenmacher. So erwachsen aus je 

einem Bekehrten unter den Letten und Esthen der russischen Kirche hun­

dert Bekenner. Solchermaßen erstirbt das Lutherthum im Volke des 

baltischen Landes. Die Russen haben vollkommen Recht: baut nur 

die Kirchen und öffnet daneben die Trinkhäuser; die Beter und Trinker 

finden sich schon. — 

Nie auch verstand das baltische Lutherthum an seine Feste den 

Genuß zu fesseln; zu stolz war es, das Volksfest durch eine Kirchen­

feier zu vergeistigen. Die vorresormatorischen Zeiten kannten z. B. in 

Riga den Mummenschanz der Fastnacht, kannten Pfingsten und die 

Martinsdrunke als volksthümlich gestaltete Kirchenfeste. Aber der Cha­

rakter öffentlicher Freude ging ihnen verloren, sowie der Protestantismus 

herrschend wurde. Gleich dem baltischen Himmel, wie er die weite Land- ! l 

schast einfarbig, ohne volles Sonnenlicht und ohne tiefe Schatten, reizlos ^ 

vor unferm Auge erscheinen läßt, so lag und liegt das Kirchenjahr der ^ 

baltischen Lutheraner. Die Freude des Einzelnen bleibt nicht an das-

Halbrusstsches. I. ^ 



Ganze gekettet, auf die Erinnemng eines Menschenlebens fällt außer 

den Ceremonien bei Taufen, Hochzeiten und Begräbnissen kein kirchlicher 

Weihestrahl. 

Nur zwei wirkliche Volksfeste hat Riga durch diese Entfärbung 

seines Lebens hindurch gerettet: das „Johannisfest," ein Erbe let­

tischen Heidenthums, und den „Hungerkummer" neueren Ursprungs. 

Im Gegensatz zum echtnationalen Freudentage der baltischen Ur-

völker, machten dagegen wieder die deutschen „Herren" den 24. Juni 

zu . ihrem wichtigsten Geschäftstag. Was kümmern sie auch die vom 

Uralter geheiligten Gewohnheiten des Volks? Arbeit können sie an dem 

Tage nicht erzwingen«— nun wohl, so mag das Volk da draußen 

toben, was sollen wir bei seinem rohen Jubel? — Und Riga, die er­

werbbeflissene Handelsstadt, mußte sich fügen; dagegen behielt Riga, 

die Bürgerstadt, ein Verständniß für die Schönheit des Festes. — 

Am 22. Juni beginnt der „Krautabend" mit dem Kanonenschusse, 

welcher den Hafenschluß verkündet. Sowie der Donner des Geschützes 

über den Wassern verhallte, fliegen auf allen Schiffen, Booten und 

Barken von der Rigi'fchen Dünabrücke bis hinaus zum Meerbusen die 

bunten Freudenraketen, Flaggen, Wimpel und Fahnen bis zu den 

äußersten Mastspitzen empor. Uebersäet ist die Takellage des Masten­

waldes von farbigen Tuchstücken, gleich lustigen Behängen erscheinen 

die geschmückten Laufseile unter den Raaen; dazu erklingt aus den zier­

lich bemalten Gondeln, welche zwischen den Schiffskolossen umherkreu­

zen, fröhliche Musik und jubelnder Gesang bis in die Mitternacht hinein, 

während das leuchtende Abendroth aus dem Westen, durch den Norden 

nach dem Osten hinüberschwebt, um dort bald in immer glänzenderem 

Feuer einem neuen Tag entgegenzuglühen. 

Durch diese helle Nacht des Nordens ziehen aber von allen Seiten 
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dunkle Tannenzweige, Blumen und Blüthengehänge bilden deren unge­

wohnte leichte Lasten. Und wenn aus dem Feuer des Morgenlichteö 

die Sonne hinter dem Waldsaume, des östlichen Horizonts emporsteigt, 

sind die noch immer festlich flaggenden Schiffe mit Laub geschmückt, ist 

aus der grauen Dünabrücke ein von Blumen und Guirlanden eingeheg­

ter , von Fichten- und Tannenzweigen dicht bestreuter Lustpfad worden, 

flattern an den Häusern der Altstadt buntfarbige Kränze, beschatten deren 

graue Pforten lichtgrüne Maien mit dunkeln Fichten in fröhlicher Ab­

wechslung. — 

Drüben auf einem weiten Platze der Mitauer Vorstadt, auf dem 

sogenannten Johannisrevier von Altona und Heinrichsohnshof, wuchs 

in derselben Nacht ein Lustlager auf. Zelte und Buden, Kramstände 

und Schaubühnen, Speise- und Trinkhäuser, Schaukeln und Karous-

sels, Alles mit Zweigen und Reisern und vor Allem mit Rosen ge­

schmückt, wechseln in den anmuthigsten Formen. Dann geht durch die 

früh erwachte Stadt ein fröhlich Wandern und Drängen der festlich ge­

schmückten Massen. Von allen Straßen, aus allen Thören, aus den 

ärmsten Hütten, wie aus dem Prachtgebäude quellen die Menschen, und 

Alles bewegt sich dem Hafenthor entgegen, durch dieses nach der Brücke 

hinausströmend, drüben auf dem Johannisrevier zum weithin wogen­

den Menschenmeere sich ausdehnend. Auf der Brücke beginnt das Kau­

fen und Handeln um Blumen, auf dem Festplatz ist aber vor den Kram­

buden ein Feilschen und Markten, als stünden die ungeheuersten Sum­

men in Frage, während es doch nur den An- und Verkauf unnützer 

Kleinigkeiten und kindischer Spielereien gilt. Dazu steigen die Räder der 

russischen Schaukeln unaufhörlich auf und ab, dazu drehen sich die 

Karoussels in immer tollerer Raschheit, dazwischen klingen die Strophen 
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eines wilden Chors von den Trinkbuden herüber; einzelne Mißtöne eines 

Leierkasten und abgebrochene Akkorde einer Orchestermusik streifen außer­

dem durch den Jubel; laut lachend drängen sich hier die Haufen ver­

dichtet um die Späße des Bajazzotheaters; ein Italiener im knappen 

Gewand springt dort umher, mit dem Quinkeliren der dünnen Seiten 

seines Instrumentes und mit gellenden Pfiffen sich zu wirbelndem Tanze 

begeisternd. Hier streitet sich der Rausch über nichtige Wichtigkeiten, 

dort küßt ein kecker Bursch verstohlen die zierliche Blumenhändlerin. 

Und all dies Wirrniß der Volkslust durchtönt von fern und nah, ob 

auch in den verschiedensten Sprachen der Welt redend, der in seinen 

langausgehaltenen Melodien immer und immer gleiche Gesang der Ma­

trosen, welcher von den Verdecken der Schiffe aufsteigt. — 

Buchstäblich „unter Blumen wandelnd und von Tönen der Lust 

umrauscht" verfließt der Bevölkerung Riga's dieser Tag vom Sonnen­

aufgang bis zum Untergang. Und wenn die Nacht sich niedersenkte 

und die lettischen Wagenkaravanen wieder nach allen Seiten hin zer­

stäubten , lohen auf allen Anhöhen des ganzen Landes mächtige Jo­

hannisfeuer hoch empor. — Die luftmüde Stadt liegt dann freilich schon 

in Schweigen versunken und nur die Posten auf den Schanzen blicken 

aus nach dem so fernen Jubel; die Schiffe zogen ihre Flaggen wieder 

ein und nur die einsame Nachtwache schreitet voll Heimathsgedanken aus 

den Deck einher; von dem Blumengeländer der Brücke und ihrem Fich­

tenschmucke blieb nichts übrig, als ein Paar große sorgfältig zusammen­

gekehrte Haufen. Dazu rauschen die Dünawellen ihr einförmig Lied, 

hier und da ächzt eine Raa von der Last der hin und wieder schaukelnden 

Segelrollen, mitunter rasselt wohl auch eine Ankerkette. Oder es trägt 

ein günstiger Luftzug durch die vom Sonnenroth und den Festbränden 

zwiefach durchdämmerte Nacht leise Klänge ferner Lieder herüber, gleich 
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Letten, welche diese Nacht hindurch dem kommenden Festtag entgegen­

jubeln, während Riga schlummert, um am andern Morgen den Io-

hannisgeschäften gestärkt entgegenzutreten. — 

Nachher verfließen sechs und mehr Wochen voll gleichförmiger 

Arbeit ehe das zweite Volksfest herankommt, welches an drei auf einander 

folgenden Montagen begangen wird, deren erster jedoch der Tag der 

Hauptfeier ist. „Hungerkummer" ist dessen erschreckender Name, sein 

Ursprung wurzelt in der unglücklichsten Geschichtsepoche Livlands, sein 

Charakter ist ein rein örtlicher. 

Als der schwedisch-polnische Krieg auf livifchem Gebiete ausge­

kämpft ward, war durch die Verwüstungen der feindlichen Truppen eine 

so furchtbare Hungersnoth entstanden, daß an 3v,00l) Menschen umge­

kommen sein sollen. Riga und dessen nächste Umgebung war aber noch 

von den Verheerungen des Krieges verschont geblieben. Dahin flohen 

denn aus den verödeten Hütten der östlich gelegenen Kreise viele Tau­

sende und das St. Gertrudsspital nahm sie hülfreich auf. Doch bald 

konnte das Spital die immer mehr anschwellenden Schaaren der Hun­

gernden nicht mehr fassen, auch in der Stadt entstand Theuerung und 

Mangel. Selbst die Ankunft der von Deutschland verschriebenen Le­

bensmittel verzögerte sich. So vermochte der Stadtrath den Hungern­

den selbst nur geringe Unterstützung zubieten, erbaute dagegen für die 

Obdachlosen außerhalb der Stadt eine große Scheune. Noch starben hier 

zwar viele, denn die Seuche wüthete neben der Hungersnoth; endlich 

kamen aber von Königsberg und Lübeck zu Anfang des August getreide-

beladene Schiffe und von andern Seiten her andere Zufuhren. Diese 

Errettung aus der Noth gab dein Feste seine Entstehung. — 

Noch heute wird es auf demselben Platze gefeiert, wo einst jene 
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Scheune stand; noch heute wird vom Stadtrath eine mit Lebensmitteln 

reichbesetzte Tafel auf dem Festplatz aufgestellt, damit jeder Hungernde 

davon zulange; noch heut wird bei dem Fest erstaunlich viel gegessen und 

getrunken. Der baltische Typus der versammelten Volksmenge ist da­

gegen bereits durchwebt oder vielmehr überdeckt von der russischen Be­

völkerung, und die ganze Einrichtung nach russischen Polizeisormen um­

gemodelt. — Ein ungeheurer Kreis ward mit dünnen Leinen umzogen, 

welche an verschiedenen Stellen Zugänge offen lassen. In diesem 

Kreise zieht sich ein zweiter, zur Hälfte von aufgethürmten Obstmassen 

gebildet, zur andern Hälfte aus Trink- und Speisebuden zusammenge­

setzt. Noch einen engeren Kreis schließen dichte Polizeiwachen. In 

der Zirkelgasse zwischen dem Polizei- und dem Budenkreise ist die ganze 

Volksmenge zusammengedrängt; nur Einzelne schreiten quer durch den 

leeren Mittelpunkt, doch wehrt dort die Polizei jedes Stillstehen. Vor­

züglich wimmelt es von Frauen und Kindem in der Obsthälfte jener 

Gasse, während in deren eifrigen Handel und Wandel von der Trink­

budenhälfte herüber das Aufkreischen des Rausches, die Tobsucht der 

schwerern Trunkenheit, das Getös wilder Prügeleien und der klirrende 

Waffenklang der über die Ordnung wachenden Polizei hereingellt. Ueber 

all diesen sinneverwirrenden Durcheinander schwebt außerdem eine dichte 

Dunstwolke von Fettbrodem, Schnapsgeruch und der Ausdünstung der 

Obstmassen überschwängert. Denn gewöhnlich lagert um diese Jahreszeit 

bereits eine nebelfeuchte Atmosphäre auf der livischen Küste, so daß jene 

Gerüche nicht aufsteigen und kein lichtender Sonnenstrahl in das wüste 

Getreibe und Gedräng hereinfallen kann. Schmutziger als sonst schon 

erscheint in solcher Beleuchtung die plumpe Tracht der russischen Arbeiter, 

düsterer als gewöhnlich der lange Kaftan des russischen Krämers, ja 

selbst verwilderter das bartumwcrldete Gesicht, dessen Aeuglein trunkselig 
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glühen. Selten erblickt Ihr dagegen das graue Kleid des Letten in der 

dunkeln Menschenmasse und zwischen den blitzenden Polizeiuniformen; 

noch seltner schreitet ein bürgerlich gekleideter Mann durch die Menge, 

als wäre er hier eine unberechtigte Erscheinung. Und fast mit Sicher­

heit kann man darauf rechnen, in ihm einen Fremden zu erkennen. 

Der echte Rigenfer wirst nur noch im Vorübergehen einen Blick in 

das Gewühl. Er nennt den Hungerkummer als Volksfest unterge­

gangen; und mit Recht. Ein Czarenukas befahl nämlich dem ganzen 

Reiche von der Ostseeküste bis zum Kamtschatkischen Meerbusen, vom 

arktischen Ocean bis zum Kaukasischen und Chinesischen Gebirg, daß 

kein Apfel verkauft werden dürfe, bevor die Kirche ihn geweiht. Die 

Kirche feiert aber dieses Fest der Aepselweihe am 6/^. August und so 

auch in Riga. All jene Obstmassen des Hungerkummerfestes lagen 

nun am Tage vor dessen Beginn vor den russischen Kirchen der Stadt 

und Vorstädte aufgeschichtet, um dort den priesterlichen Segen zu er­

langen ; und nach Beendigung des Gottesdienstes traten die Priester in 

ihren goldstrahlenden Meßgewändern vor die Kirchenpforten, gefolgt 

von einem langen Geleite kirchlicher Diener. Sowie sie sich dem har­

renden Volke zeigten, stürzte dieses auf die Kniee und schlug seine drei-

maldrei Kreuze an Stirn und Brust und Schultern. Dann drängte 

Jeder mit den schönsten Gaben des Herbstes heran, damit sie der ersten, 

der heiligsten Weihe theilhaftig würden; und der Pope schwang in gnä­

diger Milde den Weihwedel, immer von Neuem mit dem heiligen Naß 

benetzt, über die gläubigen Ungeduldigen. Hierauf aber schritt er durch 

die Thäler der rings ausgethürmten Obstberge, rechts- und linkshin den 

heiligen Regen verschwendend, durch dessen Macht auch der sauerste 

Apfel, die härteste Birne und die herbste Pflaume zu urplötzlicher 

Reife gedeiht oder doch vollkommen unschädlich wird. Dies Alles an 



dem einen Tage im ganzen ungeheuer» Reiche: denn der Czar hat so 

befohlen und darum die Kirche so gewollt. — Die augenblickliche Folge 

dieser Ceremonie ist denn auch ein Obstessen auf allen Seiten, welches 

nirgends seines Gleichen findet. Wohin man blickt, bewegen sich 

kauende Kinnladen; wahre Unmassen von Aepseln und Birnen ver­

schwinden in unglaublich kurzer Zeit hinter den rechtgläubigen Bärten, 

wahllos greift Alt und Jung, Mann und Weib in die Obstmassen und 

selbst dein Säugling werden anstatt der Mutterbrust die Früchte ange­

boten, an denen er nun sicher und gefahrlos seinen Hunger stillen kann. 

Die Kirche hat ja ihre Weihe drüber ausgesprochen und an die Herbst­

ruhren der Hospitäler hat man sich gewöhnt. 

Wer bestreitet nun dem Russen, daß dies Hungerkummerfest in 

Riga nichts anderes, als eine Nachfeier seiner Aepselweihe sei? Wer 

mag es ihm zur Schuld anrechnen, daß er jeden nichtrussischen Teil­

nehmer für einen unberechtigten Eindringling hält? Wer giebt sich die 

Mühe, den neuanwandernden Letten vom Urfpmng und Bedeutung 

dieses Festes zu unterrichten? — Anstatt ihr Anrecht zu vertheidigen, 

zogen sich die Deutschen hinüber in die Dunkelheit des Wöhrmann'schen 

Parkes zurück, bedauerliche Reden und verächtliche Blicke auf die Roh­

heit der russischen Volkslust schleudernd. Ihnen folgte, was zu ihnen 

hält und sich zu gut glaubt für ein öffentliches Fest. Da drängt sich's 

denn durch die engen Gänge in anständiger Langweile und mit lang­

weiligem Anstand. Wenn aber am Abend die spekulative Illumination 

des Traiteurs aus dem Baumgrün des Parkes hervorschimmert, fluchen 

die russischen Massen von ihrem Tummelplatze auch hierher, überschreien 

in jauchzendem Taumel die Musik der aufgestellten Orchester und schla­

gen von Neuem die nichtrussrschen Festbegänger in die Flucht. Binnen 

Kurzem sind sie alleinige Herrn des Platzes, und dessen wüster Zustand 
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bezeugt am andern Tag, in welchem Zustand die russische Luft endete. 

— Die russische Kirche hat aber drei neue' Tage im Jahr für sich er­

obert, von denen bereits das künftige Geschlecht nicht mehr erfährt, daß 

sie einst dem Andenken an ein Stück selbstständiger Geschichte Livlands 

geweiht waren. 



X 

Außerhalb der Wälle. 

Unaufhaltsam drängt die Blüthe ihre Kronenblätter aus dem 

schützenden Kelche, so wie ihre Zeit gekommen, um sich in voller Pracht 

zu entfalten. So drängt auch ein machtvoll erblühendes Bürgerleben 

den städtischen Verkehr weit über die Wälle und Schanzen hinaus, hinter 

denen es seine erwachsende Existenz gegen feindliche Stürme und verhee­

rende Wetter geborgen hatte. Der Entwickelungsdrang kann keine Fesseln 

ertragen und giebt sich selber und seine Schaffungen lieber einem mög­

lichen Drohniß Preis, als daß er um dieser Möglichkeit willen seine 

Zeugekraft eingeengt empfinden möchte. Wo das bürgerliche Element 

zu großartigen Entfaltungen kam, verschwand die militärische Geltung. 

Zu friedlichen Anlagen wandelten sich überall die Wälle und Gräben, 

in vielen Städten überwuchs selbst das Vorstadtleben das des Stadt-

innern, in nicht wenigen schoben sich sogar die alten und neuen Stadt-

theile über den versunkenen Schutzanstalten unscheidbar aneinander. 
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Auch in Riga wäre es so gekommen und Dünainünde mit der 

Bolderaa wären wahrscheinlich dafür aus getrennten Anbauten zu einer 

starken Festung zusammengewachsen, wenn Riga nicht speziell der Ziel­

punkt vielhundertjähriger Angriffe und Feindseligkeiten gewesen wäre. 

Aber nunmehr selber, da es unter mehr denn hundertjährigem Frieden 

fortlebte, hat die politische Klugheit der Herrscher nicht erlaubt, die 

Wälle ihres Kanonenschutzes zu entkleiden und von den Bastionen die 

Wachmannschaften zu entlassen. So steht heut noch Alles kriegerisch 

gerüstet. In einem Halbgürtel umziehen die Festungswerke den vom 

Fluß abgewendeten Stadtumfang; am Nordende, dicht an den Düna­

wellen, ragt die Citadelle, mit Dünamünde's Fort korrespondirend, und 

Stadt und Fluß mit ihren Batterien beherrschend; entsprechend schließt 

am Südende ein anderes Werk die Wälle wiederum am Flusse ab, 

gegenüber auf dem linken Dünaufer stehen einzelne herüber bezügliche 

Befestigungen. — Riga ist vortrefflich eingeschlossen von russischer Mili­

tärgewalt. 

Dennoch würde die Stadt selber diese Wälle ungern einbüßen, denn 

trotz ihres möglichen Dräuens nach Innen sind sie der Bürgerschaft ein 

mittelbares Bollwerk für die deutsche Innerlichkeit. — Soweit nämlich die 

Glacis sich landwärts breiten, soweit breitet sich auch ein neutrales, von 

Häusern unbesetztes Gebiet. Oede lag lange Jahre über dieser Sand-

und Morastfläche; nur einzelne Büsche sproßten hier und da empor und 

erst unter der Generalstatthalterschaft des von den Ostseeprovinzen viel-

verkannten Marquis Paulucci entstanden dort Baumreihen und Anlagen. 

Trotz des kargen Fruchtbodens wuchsen diese üppig empor und nunmehr 

ist um den Festungskreis ein grüner Kranz geschlungen, so dicht und 

schattig, als wolle er den Bürgern das jenseitige Anwachsen des 

russischen Drohniffes verbergen und den Belagerern die Kleinheit des 
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deutschen Stadtkernes, dessen Besch und volles Bürgerrecht sie so über­

mächtig anstreben. Dazu wuchert gen Riga auf der Oberfläche der den 

Wallgräben nächsten Glacisbreite ein üppiger Rasen und auch hinaus-

wärts ziehen sich breite Waiden, von immer neuen Aleen durchschnitten, 

so daß die buntbemalten Häusermassen und die sünskuppeligen Kirchen 

gleich einem verzierenden Hintergmnde hereinlugen. 

Nur längs der Düna blieben solche Anlagen unmöglich. Zu 

knapp hatten die Häuser und Basteien sich an die Dünawogen ange­

baut, und wo sie einen schmalen Uferstrich übrig gelassen, war er seit 

Jahrhunderten vom Hafenverkehr in Beschlag genommen. Dafür ist 

aber eben dort ein gutes Stück des Walles der Festung unnöthig und 

dem Publikum zur Benutzung übergeben worden. 

Unter uns, als stünden wir an einem überhängend schroffen Ufer­

rande, rauscht die Düna und weit aufwärts gegen Süden fliegt der 

Blick über die blinkenden Wellen des mächtigen Stromes, welcher zwi­

schen hügeligen, bald bewaldeten, bald nackten Ufern heranwogt. Weit 

abwärts folgt das Auge dem sich immer mehr weitenden Flusse, bis er 

mit einer Beugung hinter Bäumen, Landhäusern und Wiesenflächen, 

der Seeausmündung schon nahe verschwindet. Fern und nahe schwel­

len die Segel der kommenden und gehenden Schiffe; noch ehe wir es 

selbst erblicken, verkündet sich das nahende Dampfboot mit seiner schwar­

zen Rauchflagge; dazwischen bewegen sich die ungeschickten „Strusen" 

und die Mastenflöße auf den Wogen umher; ameisenemsig schlüpfen 

Barken und Kähne zwischen den größern Schiffen vom einen Ufer zum 

andern. Dicht unter uns und stromabwärts wogt, schwirrt, lärmt und 

wirrt die massenhafte Geschäftigkeit des Hafenlebens durcheinander; 

rechtshin erschauen wir die Dünafloßbrücke, als schmalen Streifen zwi­

schen zwei festliegenden Schiffreihen; eben so ist das rechte Ufer ab- und 
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aufwärts von anlagernden Fahrzeugen besetzt. Jenseits der Düna brei­

tet sich aber mit ihren kleinen, weiß und bunt bemalten Häusern eine 

Vorstadt; hinter dieser heben sich Schwarzholzstriche, von zierlichen Hütten 

belebt, auf ehemaligen Dünenreihen gebirgig empor; und wo zwischen 

diesen ein Fernblick offen bleibt, da streift das Auge landeinwärts über 

weite Flächen, seewärts von Neuem über Berg an Berg — freilich 

durchaus kahl und weiß, dennoch durch ihre Formen die Landschaft 

schmückend und am fernen Meeresufer eben so blauduftig verschwim­

mend, im Abendschein eben so roth überflogen , wie ein fernes reben-

und gartenreiches Hügelland. 

Auf dieser Bastei bewegen sich die Rigenfer gern und viel umher. 

Da mischt sich die behagliche Ruhe des Anschauens so angenehm mit 

dem Gedanken an das Geschäft, an Vergangenes und Kommendes. 

Hängt doch jeder Einzelne in dieser Stadt am Ende, wenn auch mit 

fester oder loser geknüpften Interessen, an dem südlichen Flachlande, 

woher der Fluß kommt und am Meere, dem er zufließt. Die Düna ist 

ja die Pulsader der Stadt. Da steht denn der Großhändler nach dem 

Komptoirschluß dort oben und überrechnet noch einmal flüchtig die Maa­

ren, welche von den „Stauern" unten in die Schiffe gepackt werden, 

um hinauszusegeln nach fernen Küstenstrichen; da überschaut er vor­

läufig die mit Hanf, Flachs und Getreide angefüllten Strusen, mit 

deren Besitzern er morgen in Unterhandlung treten wird. Von dort späht 

auch der „Baumbesteiger" stromaufwärts, ob er unter den flatternden 

Segeln und den dunkeln Strusen nicht etwa jene zu Flößen zusammen­

gefügten Masten herausfinde, welche er in den kleinrussischen und pol­

nischen Waldungen zum Fällen anzeichnete, dann auf eigne Gefahr 

kaufte und deren Ankunft er nun halb bangend, halb hoffend entgegensieht, 

damit sie der Prüfung der vereideten „Holzbrakerzunft" unterlegt und 
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von dieser geschätzt werden. Denn der Preis, welchen diese für jeden 

einzelnen Mast bestimmen und durch ihren eingebrannten Stempel be­

zeichnen wird, ist sür ihn beim Wiederverkauf bindend. — Dort steht 

auch der Modewaarenhändler, welchem der Telegraph die Ankunft des 

Hamburger Schooners auf der Rhede von Dünamünde verkündete, 

worin all jene Herrlichkeiten verborgen sind, mit deren Anzeige er be­

reits die Rigifche Frauenwelt lockte, und welche nun noch den langen, 

kostspieligen Weg durch das Zollamt zu gehen haben, ehe er sie vorlegen 

kann. Dort oben steht der Feinschmecker, einer versprochenen Austern­

ladung entgegenharrend, neben ihm der Höker, neue Häringstonnen 

heransehnend, neben diesem im.Frühling der Fetthändler, auf die Boote 

der „Runen" mit Seehundsthran wartend, und an jedem Morgen 

der Fischhändler, den regelmäßig einlaufenden Barken der kurischen und 

livischen „Strandbauern" des Meerbusens entgegenblickend, damit er 

wohlfeilen Vorkaufs vor seinen Konkurrenten theilhaftig werde. Wer 

aber nichts zu erwarten, nichts von Fluß und Meer zu hoffen und zu 

fürchten hat, steht doch auch dort oben und sieht den Strom hinab die 

bunten Schiffe gleiten und segnet Fried' und Friedenszeiten. 

Allein nicht immer ist dieser Ausblick so freudiger und hoffnungs­

voller Art. Und zwar dann gewöhnlich am wenigsten, wenn eben die 

Natur, sich zur schönsten Zeit vorbereitet, ihre starre Winterdecke abwer­

fen will und die wärmern Sonnenstrahlen den eisigen Panzer der Düna 

berühren. Denn während sie dieser hier an ihrem Nordende noch in 

festem Zusammenhange umgürtet, sprengte der kräftigere Lenz dessen 

Nieten und Fugen an ihrem Südende bereits weit klaffend auseinander, 

daß die befreiten Wasser in hohen Springfluthen draus hervorquollen 

und schon ihr gefährlich Spiel mit den zerrissenen Schollen trieben, 

während hier noch Fußgänger und Fuhrwerk über die Flußdecke passir-
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ten. Zu diesen Wassern kommen dann immer neue aus allen Flüssen, 

Bächen und überquellenden Seen des weißrufsischen und polnischen 

Gebietes als mächtige Bundesgenossen in reißendem Schwalle herzu-

gestürzt. Dann drängen die vereinten Kräfte gegen die Eismauern des / 

Nordens. Bald ist die feste Decke des Flusses überströmt, von der ! 

Schwere dieses Wassers zerberstet deren Zusammenhang, an ihrem -

Südende laufen die zerstückten Schollen Sturm, von unten empor 

drücken die freiheitssüchtigen Wogen, selbst vom Meerbusen aus ragt 

das Seewasser flußeinwärts. Bald entsteht ein Schwanken und Wogen 

der Eisfläche, ein Heben, Quellen und Stürmen der Wasser, welches 

desto gefährlicher für alle Uferlandschaften wird, je fester der Eisriegel 

der Düna bei Riga hinter den Inseln oberhalb verschanzt und je inniger 

er mit den Sandbänken unterhalb der Stadt zusammengefroren ist. 

Weithin überschwemmt steht dann gewöhnlich jenes Dreieck zwischen 

dein jenseitigen Dünaufer und der kurischen Aa, die längs der Meeres-

dünen und knapp hinter ihnen eine lange Strecke fließt, um endlich-dicht 

am Dünaausfluß sich in diesen zu ergießen. Gleich Scheerenklippen 

ragen dann die zahllosen Dünengipfel der ganzen weiten Fläche, welche -

ein Jahrtausende altes Zurücktreten der See einst trocken legte; und die 

Meeresfluthen scheinen wieder ihren alten Herrschaftskreis bis heran zu 

der jenseitigen Vorstadt erobert zu haben. Dieser selber droht Vineta's 

Geschick. Und sogar durch die wohlverrammelten Eingänge der Alt- -

stadt wälzen sich die Wellen herein in die tiefgelegenen Straßen, wäh? 

rend die noch unbelaubten Bäume der Glacisanlagen hülfeflehend ihre 

Aeste und Zweiglein hervorstrecken aus einem von Eisschollen beschifften 

See, dessen Userland die Moskauer Vorstadt erscheint. ^ 

Dann stehen die Rigenser dichtgedrängt in angstbleichen Schaaren 

auf jener Bastei, nach deren Oberfläche die empörten Wellen herauf­
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drohen, und durch ihre Haufen läuft die Erinnemng an jenen furcht­

baren Eisgang im Jahre Z81ä, welcher vierhundert Häuser mit mehr 

als hundert Menschenleben verschlang. Steht auch ein so verderblich 

Jneinanderkämpsen des Eises, der Wellen und des Sturmes nur 

wenige Mal während des achthundertjährigen Stadtbestandes in den 

Chroniken verzeichnet, so giebt doch heut noch eben so wenig, wie da­

mals, irgend eine Vorkehr dagegen genügenden Schutz. 

Dies Alles geschieht in den letzten Tagen des April oder den ersten 

des Mai. Allein wenn auch in kurzer Zeit jedes äußerliche Erinnerungs­

zeichen an das alljährlich gelinder oder schwerer vorübergehende Ereigniß 

der Eisfahrt getilgt ist, so doch nicht im Flußbett selbst. Mit starkem 

Fall, ziemlich fest eingegrenzt durch Hügel- und selbst Felswände, 

schießt die Düna von ihrem südlichen Anfange herab bis wenige Werste 

vor Riga. Da kommt sie plötzlich in ein flaches, weiches Land. So 

breitet sie sich denn an dieser Stelle zu einer seegleichen Ausweitung, 

deren Menge angeschwemmter Inseln zeigt, daß der Fluß an Tiefe ver­

lor, was er an Oberfläche gewann. Langsamer zwar, doch auch 

unregelmäßiger wälzen sich nun seine Wogen dahin. Eben am Fuße 

der Stadtmauern macht er dann eine leichte Beugung und geht erst 

unterhalb derselben in gerader Richtung zum Meerbusen. In dieser 

Beugung wühlen nun die Eisschollen den Flußboden alljährlich auf, 

dort versenkt jede Ueberschwemmung einen Theil der oberhalb abgerisse­

nen Landstücken und bis an sie schiebt auch der Nordsturm die Sand-

Massen vom Meere herein. So herrscht denn eben in nächster Nähe 

der Stadt eine ewige Unsicherheit des Fahrwassers. Fortwährend 

schreibt deshalb eine russische Flußrektisicirungskommission dicke Akten­

stöße davon voll, was sie gethan habe und noch Alles thun werde. 

Diese vortrefflichen Berichte gehen dann gen Petersburg an den bekannten 
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Chef der Land- und Wasserkommunikation des russischen Reiches, 

den Grafen Kleiiunichel, und erzeugen dort wiederum sehr dicke Akten­

stöße voll Anordnungen und Befehle, in deren Begleitung auch mitunter 

ein Titel oder Orden heranfährt. Die Papierfabrikanten, die Tinte­

macher, die Federnhändler, die Tschinowniks — Alles profitirt von 

diesen vorgegebenen oder wirklichen Anstrebungen, nur der Fluß selber 

spottet derselben und schiebt nach wie vor seine Sandbänke bald hier, 

bald da empor. Allbekannt ist z. B. „Willjeminoff's Nase," welche 

lange Jahre aus dem Wasser emporstand und dadurch erzeugt worden 

war, daß dieser General den Strom von Riga bis nach Dünamünde 

mit so vortrefflichen Dämmen eingefaßt hatte, daß sie der nächste Eis­

gang wegriß und mitten im Flußbett emporthürmte. Bei solchen Um­

ständen bleibt's denn nach wie vor bei der „Pegelung." Nach jedem 

großen Wasser fährt nämlich ein städtischer Ausschuß von der Düna­

brücke bis an die Mündung des Flusses, wirft von Zeit zu Zeit das 

Senkblei aus und bestimmt auf solche Weise das Fahrwasser, welches 

' nachher durch Boien und Baken bezeichnet wird. 

Es mag jedoch wirklich kaum möglich sein, den Fluß zu bewälti­

gen ; denn auch alle übrigen Versuche dazu haben sich bis jetzt unzu­

länglich erwiesen. Auch macht nicht allein der Eisgang seine Wellen 

drohend anschwellen, sondern selbst mitten im Sommer verbreitet seine 

entfesselte Wuth.oft ähnliche Schrecknisse und droht sogar mit noch grö­

ßerem Verderben. So geschah's wieder im Jahr 1844. Das war 

ein trübes und regnerisches Jahr; vom schneereichen Winter her standen 

bis in den Sommer hinein jene weiten Landstriche Polens, Litthauens, 

Kurlands und des südlichen Livland weit überschwemmt, in denen eine 

Menge träger Bäche und Flüßchen von See zu See, von Morast zu 

Morast schleichen, als wüßten sie nicht wohin, um endlich dennoch ihre 

Halbrusstsches. I. - ^ 
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Schlammfluthen in die Weichsel, Aa und Düna auszugießen. Damals 

waren bereits alle größern Flüsse von ihnen zum Ueberfließen gefüllt; 

und zu den vorhandenen Wassermassen brachten immer neue Regengüsse 

neue Massen; auch die größern Flüsse traten schon hier und da aus 

ihren Ufern. Bald hob sich denn die Floßbrücke der Aa bei Mitau 

bedenklich und am Abend des "/s3' Juli durfte bereits die Dünabrücke 

zu Riga nur mit leichtem Fuhrwerk und langsam passirt werden. An­

statt, daß man sonst vom Ufer abwärts fuhr und am jenseitigen Ende 

wiederum in die Höhe, bildete sie jetzt einen langgestreckten, aufwärts 

strebenden Bogen, unter welchem sich die Wellen nur mühsam hindurch­

drängten. Trotzdem lagen die Schiffe noch an ihr fest und das Wetter 

war ruhig. Doch als die Sonne hinter kupferrothen Wolken sank, 

hörte man bedenkliche Worte aus den Gruppen der am Flußufer ver­

sammelten Hafenarbeiter, Schiffsleute, Matrosen und Lootsen. „Sturm 

kommt; um Mitternacht wird's losgehen." — So sank die Nacht 

herab, und je tiefer die Stadt schlummerte, desto wilder tos'ten die 

Wogen der Düna, als feierten ste ein Erinnerungsfest an diese selbe 

Nacht vor zwei und dreißig Iahren, da der Gouverneur von Essen, in 

panischem Schrecken vor dem nicht einmal drohenden Feinde, Riga's 

Vorstädte niedergebrannt und neunhundert Häuser mit fünfzehnhundert 

Menschen der Vernichtung zum Raube gegeben hatte. 

Am Frühmorgen des Juli flog ein erschrecktes Laufen und 

Rennen durch die ganze Stadt; wo Einer dem Andern begegnete, warf 

er ihm ein Paar hastige Worte entgegen. Der Sturm war mit der 

Mitternacht gekommen, war vom Nordwesten gekommen, hatte die 

Meereswellen in den Fluß hereingeschleudert und ringsum alle Niede­

rungen überschwemmt. Oberhalb der Brücke bäumten sich die Wogen 

im wüthenden Kampfe gegeneinander; von den Inseln und Holmen 
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Auf Gnade und Ungnade dem Elemente preisgegeben tanzten dort oben 

Schiffe, Barken, Flöße, Holzladungen, Häusertrümmer den gefährlichen 

Wellentanz, während im Hafen und längs der Stadtufer des Flusses, 

wie an beiden Seiten der Brücke die Fahrzeuge wankten und schwankten. 

Dabei war es unmöglich wegen des gegenstehenden Sturmes das Mit­

teltheil der Brücke zu öffnen, um die Schiffe hinaus in's Freie zu lassen. 

Doch drohte der Brücke selbst auch keine unmittelbare Gefahr, denn der 

Nordweststurm hielt den Andrang der anlagernden Schiffe zurück. Aber 

jeder Augenblick konnte diese bringen, und bereits erblickte man ober-

wärts, wenn auch noch in weiter Ferne, dennoch nahend, eine Menge 

von Strusen. 

So war's am ganzen Vormittag. — Unterdessen drängte und 

wogte die angstvolle Einwohnermenge von dem Hafen durch die Stadt­

straßen, die Brücke selber war überfüllt von Solchen, welche noch her­

über und hinüber eilten, auf der Bastei längs des Dünaufers stand 

Kopf an Kopf, unten am Ufer arbeitete mit der Kraft der Verzweiflung 

Alles, was irgmdwie mit den ankernden Schiffen, mit den Hafen­

arbeiten u. f. w. in Verbindung stand. Von einem Geschäftsverkehr 

in der Stadt war keine Rede; die Handelsbuden, die Werkstätten, die 

Schreibstuben standen verlassen; selbst die Börse war nicht eröffnet und 

man kam nur dorthin, um genauere Nachrichten als jene einzuholen, 

die am Schauplatze des Unglücks in wilden Widersprüchen übertreibend 

durcheinander tos'ten. Die Kourse blieben unnotirt und der Wechseltag 

mußte bis zum nächsten Posttag hinausgeschoben werden. — Aber noch 

war das Unglück an der Brücke nicht auf den höchsten Gipfel gediehen, 

noch hattm die Ankertaue der Schiffe und Flußfahrzeuge festgehalten, 

noch stemmte sich der Nordweststurm mit den Wellen dem Andränge des 
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angeschwellten Stromes entgegen und ließ die drohenden Strusenmassen 

nur allmählig auf den Wellen Herabkommen. Doch waren diese bereits 

näher herangerückt. Dauerte nun das Unwetter noch, wenn sie die 

ankernden und anliegenden Fahrzeuge erreichten, so schien der Untergang 

dieser, das furchtbarste Verderben der Brücke unabwendbar. 

Man muß diese Strusen kennen, um die Nutzlosigkeit, ja Unmög-

lichkeit jeder Abwehrmaßregel bei solchem Sturme zu begreifen, wie er 

damals toste. Eine krummgewachsene Tanne oder Fichte bildet den 

Kiel, einige übriggelassene Aeste derselben sind als Schiffsrippen herauf­

gebogen; der dicke Wurzelstock gab den Mittelbalken des Schiffsspiegels, 

auf welchem das Steuerruder ruht, zu dem nicht selten noch ein zweites 

am Schnabel tritt. Die Planken des Rumpfes sind nur oberflächlich 

bearbeitet, roh aneinandergefügt, ihre Lücken nothdürftig mit Moos oder 

sonstigem Stopfwerk ausgefüllt. Ueber diesen weitbauchigen Rumpf 

aber wölbt sich, gleichwie über einen Lastwagen, eine weite Decke, 

welche entweder aus Matten besteht, die man über Bogen von jungen 

Birkenstämmen spannte, oder die auch aus Brettern in ähnlicher Form 

zusammengebaut ist. Um diese zieht sich eine schmale Galerie, auf 

welcher zwei oder drei Menschen fortwährend vom einen zum andern 

Steuerruder laufen, um selbst bei ruhigstem Wetter und Wellenfluß nur 

eine Art von Regelmäßigkeit des Schiffslaufes zu erarbeiten. Gleich­

zeitig müssen aber diese wenigen Menschen auch fortwährend mit lan­

gen, schweren Stangen hanthieren, um das ungelenke Gebäude von 

begegnenden Fährlichkeiten fernzuhalten. Masten und Segel sind natür­

lich einem solchen Fahrzeug unbekannte Dinge, irgendwelche Wasser­

dichtigkeit seiner Wände unerhört: dämm muß dieselbe sparsame 

Mannschaft auch noch das Hereindringen der Fluchen mit Pumpen 

bekämpfen. — So treibt's denn nicht viel anders, denn ein loser 
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Stamm mit dem Strome, bald spitz, bald schief, bald vollkommen quer 

und jedes andere Fahrzeug weicht scheu vor seiner gefahrdrohenden 

Nähe. Wie aber im Neustem roh, plump und ungeschickt, so ist's auch 

in seinem Innern beschaffen. Da ist von jener Kunst der Verpackung 

keine Rede, wie sie in Riga von der Zunft der „Stauer" geübt wird. 

Selten liegt das Getreide in Säcken oder andern Behältnissen, meistens 

ist's in losen Haufen aufgeschüttet; unsortirt wälzt sich der Flachs, wie 

der Hanf in großen Gebinden umher; zwischen Balken und anderm 

Holzwerk treibt sich der Leinsamen herum. Dagegen vergaß man nie­

mals, dem Aufseher des Fahrzeugs und der Waaren inmitten des Rau­

mes eine kleine Bretterkajüte zusammenzunageln, von welcher er in 

behaglicher Ruhe nach allen Seiten auszuschauen vermag. 

Mehr als ein Halbhundert solcher „Strusen" warfen sich damals 

auf der obern Düna umher, eine Menge ebenderselben schwankte in einer 

Reihe Mit.andern Fahrzeugen oberhalb der Brücke, theils mitten im 

Flusse, theils längs der Ufer an ihren Ankerketten. Wehe, wenn sie 

sich lösten! Da schien gerad im Augenblicke des furchtbarsten 

Drohnisses der Nordweststurm nachzulassen. Es war als habe er sich 

selbst erschöpft in seinem Wüthen. Ringsum athmeten die Menschen 

.wieder freier aus der bisher gepreßten Brust, ja schon versuchten's die 

muthigsten Schiffer, ihre Barken und Boote loszuketten, um vom 

Wasser aus die entstandene Verwirrung an den Schiffen ordnen zu 

helfen. — Aber wenige Minuten später schrie's auch aus den Haufen 

der wetterkundigen Schiffsleute in plattdeutscher, lettischer, polnischer, 

litthauischer, schwedischer, englischer Mundart die Schreckensworte.- „der 

Wind springt um, nach Süden, es kommt ein Orkan!" Das war 

gerab in der Mittagstunde. Brausend, heulend, zischend, brüllend kam 

auch der Orkan mit dem Stromzug geflogen, daß die Wellen sich stock­
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werkhoch emporbäumten und gleich zersprengten Wasserfällen aus der 

Höhe sich in sich selbst herabstürzten. Denn alle jene Wassermassen, 

welche der Nordweststurm in den Fluß herein und dessen Lauf entgegen 

geworfen, wurden nun von den vereinten Mächten des Südorkans und 

der Stromfluth zurückgeschleudert. Losgerissen von allem Halt waren 

urplötzlich Unmassen von Fahrzeugen mitten in den Fluß und mit furcht­

barster Kraft im Augenblicke darauf gegen die Brücke gedrängt. Gleich 

einem schwachen Reis beugt sich diese, noch überfüllt von Menschen­

mengen, welche den Augenblick scheinbarer Mindergefahr hatten benutzen 

wollen, um herüber und hinüber zu fliehen. Fuhrwerke, Menschen, 

Pferde, Alles stürzt von diesem Anstoß in dichtem Knäuel übereinander, 

aus dem ein entsetzlich Kreischen emporschreiend für einen Moment das 

Gebrüll des Orkans und der Wellen übertäubt. In der Todesangst 

sich aufraffend, flieht ein Theil herüber, ein anderer Theil hinüber nach 

dem Festland, der Rest zur Brückenmitte. Unterdessen sind aber auch 

die drohenden Strusen in wüthender Eile den Fluß herabgeschossen, 

haben die angeankerten Fahrzeuge von ihrem Halte losgebrochen und 

bringen mit sich, die ganze Breite des durchwühlten Flusses bedeckend, 

Maststämme, entwurzelte Fichten- und Tannenbäume, Balken, Plan­

ken, Bauhölzer, Pfähle und zerstreute Brennholzstöße, als sollten diese 

die Stelle der Schollen eines Eisganges vertreten. War vorher jede 

Hülfe vom Land aus todesgefährlich, so ward sie nunmehr ein Werk 

der baaren Unmöglichkeit. 

Erstarrt standen die Massen am Ufer vor der Schreckensherrschaft 

des Elementes; mitten auf der schwankenden Brücke preßte sich ein 

Menschenhausen in Todesverzweiflung aneinander, die Rettung so nah 

und doch ohne Möglichkeit ihrer Erreichung, der Tod in den Fluchen 

fast unabwendbar in jedem nächsten Augenblick. Denn von dem Sturm 
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gelockert, von dem fortwährenden Anprallen einzelner Fahrzeuge fast 

entwurzelt, halten die Brückenpfähle nur noch mit schwacher Kraft den 

Oberbau, während in todschwangern Massen die Strusen sich immer 

näher heranwälzen. Ein grauenhaftes Schweigen der Lebendigen zittert 

deren erstem Anstoß entgegen. Hochauf spritzen die Wellen im furcht­

baren Dröhnen desselben, ein Schrei des Entsetzens folgt in Gedanken­

schnelle auf dem rechten Dünaufer: das dem Lande nächste Drittel der 

Brücke ist weggerissen und schießt mitten unter den durch diese Lücke 

hindurchbrechenden Trümmern den Strom hinab. Und während hier 

das Entsetzen noch kein Wort findet, schallt auch vom jenseitigen Ufer 

ein dröhnender Stoß, gellt ein furchtbarer Schrei, löst sich auch dort 

ein Brückentheil, gefolgt von den riesenhaften Schiffsungeheuern. — 

In wildem Schwalle ergießen sich die Fluchen rechts und links Hin, mit 

ihnen die Fahrzeuge und Holzmassen. Und während solchermaßen die 

höchste augenblickliche Gefahr vom Mittelstück der Brücke sich abwendet, 

beginnt sie für die Schiffe. Von der Möglichkeit ihrer Leitung ist keine 

Rede. So rennen sie bald gegen das Ufer, bald gegeneinander; an 

den übrigbleibenden Pfählen der weggerissenen Brückentheile laufen sie 

sich auf, eine Strufe hebt sich an einem solchen fast senkrecht in die 

Höhe und verschwindet im nächsten Moment in den Fluchen; noch über 

ihren versinkenden Rumpf hinweg gleichfalls eine zweite. Ebenso an 

der jenseitigen Lücke der Brücke. 

So währen die Dinge bis zur dritten Nachmittagsstunde; da end­

lich legt sich die Wuth des Orkans, da endlich wird es möglich, Boote 

und Barken in den Fluß hinabzulassen und trotz noch immer treibender 

Hölzer und Fahrzeuge die durchängstigten Menschen voll dem übrig­

gebliebenen Mittelstücke der Brücke nach und nach an das Land zu 

retten. Aber noch lastete der erste Eindruck des Ereignisses auf der 
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ganzen Stadt, noch flogen fortwährend übertreibende Gerüchte vom 

einen Ende derselben zum andern, noch rechnete man die Menschenopfer 

nach Hunderten, die Zahlen der untergegangenen Schiffe nach Zehnten, 

den Verlust an Gütern nach Hunderttausenden. Im Gegensatze dazu 

lächelte jedoch bereits die Sonne wieder aus blauem Himmel, nur noch 

einzelne rasch dahinjagende Wolken gaben von dem Sturmwetter Kunde, 

das sich unterdessen zum leichten Wind gesänftigt hatte. Ja, bei sinken­

der Sonne floß auch die Düna bereits wieder ruhiger, wenn schon noch 

hochgeschwellt; dazu flatterten in der Ferne selbst wieder einige Segel, 

die Boote schlüpften zahlreich und emsig vom einen Dünaufer zum 

andern. Nur das einsam ragende Mittelstück der Brücke starrte als 

Nemento mori aus den Wellen und noch fortwährend vom Oberland 

dahertreibende Balken, Masten, Bäume, Plankenhölzer und Schiffs­

trümmer verkündeten, welch unerhört weite Kreise die Wassersnoth dort 

oben gezogen. 

Erst in den folgenden Tagen kamen von allen Seiten entschiedenere 

Nachrichten. Wie in Riga so hatte die Düna allerwärts die Brücken 

weggerissen; auch die Aabrücke bei Mitau war zerbrochen; die Narowa, 

die vielen Ausflüsse des Peipussees, kurz, alle Wasser des ganzen bal­

tischen Landes waren weithin ausgetreten; Überschwemmungen und 

Regengüsse scholl es von der Weichsel, vom Don, von der Wolga. 

Und bei all diesen Schrecknissen erkannte nun endlich Riga, wie der 

hiesige Unfall, trotz seiner furchtbaren Erscheinungen, doch nicht jenen 

unermeßlichen Schaden gebracht hatte, welchen der erste Schrecken vor­

aussetzte. Nur fünf Strusen waren wirklich mit aller Ladung unter­

gegangen, die übrigen dagegen entweder auf überschwemmten Uferwiesen 

aufgelaufen oder nahe der Bolderaa in Privathäfen geborgen. Auch 

die meisten andern Fahrzeuge waren innerhalb der Entfemung einer 
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Flußmeile in ihrem weitern Lauf aufgehalten worden; selbst die los- . 

gerissenen Brückentheile hatte man aufgefangen und von den ungeheuern 

Holzmassen lagerte ein nicht unbedeutender Theil theils bei den Ufer­

gesinden der längs der Düna verstreuten Güter, theils in den Holzhäfen 

von Bolderaa und Dünamünde. Bereits am Juli konnte auch 

die Brücke wieder dem Verkehr eröffnet werden. — — 

Natürlich war es, daß am Abend dieses Schreckenstages jener 

kaiserliche Garten völlig verödet lag, an welchem der Weg von der 

Dünabaftei nach den Vorstädten vorüberführt. Aber so ist's auch an 

jedem andern Tage. Die Rigenser lieben ihn nicht, trotzdem daß Peter 

ihn anlegte und eine umgränzte und beinschristete Ulme anzeigt, sie sei 

von des großen Czaren eigner Hand gepflanzt worden^ trotzdem daß 

Alexander der Stadt den Garten schenkte, trotzdem daß im Hause des­

selben die Generalgouverneurs ihre Sommerwohnung nehmen. Die 

Rigenser lieben ihn nicht, weil er zu düster, weil er zu eingeschlossen, 

oder, weil eben jede Stadt in Sachen solcher Zu- und Abneigungen von 

starrem Eigenwillen ist. — Dafür geht der Zug der Deutschen, wie der 

Russen nach dem etwas entfernteren Parke, welchen einst der Kaufmann 

Wöhrmann seinen Mitbürgern öffnete, dann der Stadt testamentarisch 

vermachte und dessen Anlagen englischen Geschmacks der Magistrat nun -

immer mehr erweitert. Dieser „Wöhrmann's Garten" hat eigentlich 

gar nichts Auszeichnendes, aber er ist mit seinen sanft geschwungenen 

Gängen, mit seinen Birken, Ahornbäumen, Akazien, Fichten, Tannen 

und Pappeln in buntem Gemisch von behaglicher Anmuth. Dazu zeigt 

sich inmitten seiner Anlagen eine elegante Restauration und an mehrern 

Tagen der Sommerwochen erklingt das Konzert eines vortrefflich ein­

geübten Orchesters. Dies Alles übt auf die Rigenser so mächtige An­

ziehungskräfte, daß man sie hier allabendlich versammelt findet. An 
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den Konzerttagen gilt dieser Ort sogar als eigentlicher Sammelplatz der 

rigischen Gesellschaftswelt. Dann kommen die Besucher nicht nur aus 

dem Stadtkern und von den Vorstädten, sondern auch von den Landsitzen 

jenseits der Düna. Ja, man könnte meinen, die National- und Rang­

scheidungen seien verschwunden, so bunt und dicht drängen sich die 

Mengen durcheinander; und es gehört schon eine längere Bekanntschaft 

mit der Stadt dazu, um sich durch dies scheinbare Zusammenfließen aller 

Bevölkerungstheile nicht täuschen zu lassen, um selbst hier fortwährend 

die scharfen Gruppirungen nach Nationalitäten, oder auch nach Gesell­

schaftsrängen zu gewahren, zwischen denen nur pflichtschuldige, unaus­

weichliche, immerhin höchst oberflächliche Beziehungen die Fäden des 

Zusammenhanges herüber- und hinüberspinnen. 

Dagegen bedarf es nur sehr kurzer Zeit, um aus der Menge die 

Vertreter der einzelnen Nationalitäten herauszuerkennen. Damit sind 

natürlich nicht jene Repräsentanten gemeint, welche die nationale Tracht 

völlig oder theilweise beibehielten. Nein, auch wenn die Deutschen, 

Russen, „Halbdeutschen" und „Undeutschen" — womit man im balti­

schen Lande die germanisirten und die nationalen Ureinwohner bezeichnet 

— ihre Nationaltracht gleichmäßig gegen französische Modekleidung 

umtauschten, und selbst abgesehen vom nationalen Gesichtsausdrucke, 

wird man sie dennoch nach ihrer Körpergestalt und ihrer Bewegungs­

weise zu scheiden vermögen. 

Es giebt keinen entschiedenem Typus, als den einer russischen 

Kaufmannsfamilie, welche sich in ihrer Tracht entnationalirte. Der 

Russe, welcher erst in seinen Mannesjahren den Bart abschnitt, den 

langen blauen Kaftan auszog oder gar sein rothes Hemd erst einknöpfte 

in die Beinkleider, welche er aus den Stiefelschäften, herauszog, um sie 

darüber hinabzustreifen — er nimmt mit dem modernen Kleid entschie­
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den jene Lust an buntem Farbenwechsel wieder auf, welcher die Aus­

schmückungen seiner Wohnung charakterisirt. Hellfarbige Kleider, eine 

schreiend bunte Weste, ein eben so buntes Halstuch umhüllen den mus­

kulösen, seltner langgestreckten als untersetzten Mann, welcher in höhe­

rem Alter immer zu plumper Leibesfülle neigt, auf deren umfäng­

lichen Rundungen die hellglitzernde Uhrkette, die mit großen Steinen 

besetzte Tuchnadel leuchten, und dessen kleine, kluge Augen sicherlich 

hinter einer Brille mit metallblankem Gestell hervorblicken. Seine 

Gattin, welche bereits von Jugend aus ihre Anlage zur Dickleibigkeit 

mit glücklichstem Erfolg entwickelte, verläßt eben so im höhern Alter und 

in der Modekleidung die grelle Buntheit nicht, welche ihrer National­

tracht eigen. Dabei hat sie durchaus keinen Sinn für Zusammen­

gehörigkeit gewisser Farben, sowie für die Unverträglichkeit anderer. 

Gelb und Lichtgrün, Roth und Rosa, Blau und Violett laufen wirr 

durcheinander und ein Uebersluß von Halsketten, Broschen, Ohrgehän­

gen, Armspangen, Fingerringen dürfen dem mit Spitzen, Besätzen und 

Schleiern bereits überladenen Anputz nicht fehlen. In solchem Glänze 

bewegt sich das russische Ehepaar mit großem Selbstgenüge, 'doch selten 

im gegenseitigen Austausche der Gedanken durch die Parkanlagen, wäh­

rend die Sprößlinge solcher Ehe eng aneinandergebrängt, die Köpfe halb 

gesenkt und nur mitunter scheu zur Seite ausblickend, dicht hinter Papa 

und Mama daherziehen. — 

Den Gegensatz zu dieser Erscheinung zeigt der „halbdeutsche" Lette, 

welcher in den niedern Sphären des Handelsverkehrs ein behaglich Aus­

kommen erwarb und sich nun durch die Modekleidung vollkommen eman-

zipirt wähnt. Er ist der Lion der Gasse und als solcher natürlich un­

verheiratet. Sein ursprünglich halblanges, inmitten der Stirn geschei­

teltes Haar ist so kurz gestutzt, daß es beinah der russischen Militär-
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coiffüre entspricht. Ein äußerst blanker Hut balancirt meistens etwas 

nach der einen Seite des aus alter Gewohnheit gesenkten Kopfes, 

während das Antlitz seinen nationalen Schwermuthsausdruck mit dem 

Zuge energieloser Pfiffigkeit und Lüsternheit vertauschte. Der nach der 

vorletzten Mode gearbeitete Anzug wird keineswegs ohne Anspruch auf 

Bewunderung getragen. Dazu schlüpft der „Morgenländer" — wie 

ihn der nationale Volksspott nennt — mit ungemeiner Geschmeidigkeit 

durch die Menge, grüßt erstaunlich viel und ist stets bereit, jedweder 

Anrede die ausführlichste Antwort in einem halsbrecherischein Deutsch 

zu geben, welches die Konsonanten entweder als unnöthig verschluckt 

oder so unverantwortlich verwechselt, daß kein ch, s und r, kein sch, sp 

und st richtig ausgesprochen und an der rechten Stelle angebracht wird.— 

Man kann es sich nicht verläugnen, die Deutschen, auch die der 

untersten Stände, sind die Aristokraten in dieser Gesellschaft der öffent­

lichen Vergnügungsorte. Sie beiden es selbst dann, wenn wir uns 

eingestehen, daß unsere Auffassung der Begegnenden nicht ganz unbe­

fangen sein mag. Und man kennt ja auch diesen Vorzug der äußer­

lichen ForMen- und Bewegungsanmuth der baltischen Deutschen in ganz 

Europa. Selbst in ihrem Vaterlande möchte man glauben, sie seien 

als absolute Herrscher ihrer ganzen Umgebungswelt aufgewachsen, diese 

selbst von ihnen nur aus artiger Rücksicht geduldet. Dabei haftet an 

ihrer äußerlichen Erscheinung nichts von dein Gewerbe, von der Kunst, 

von dem Handwerk, daß sie betreiben, während in der ganzen Beha-

bung ein gewisses edles Selbstbewußtsein mit geselliger Formenglätte 

verbunden sich ausprägt. Durchschnittlich sind sie von hohem schlan­

kem Wuchs, die Frauen von edlen Formen, doch in Riga, meistens 

von etwas blassen und schlaffen Zügen, während im Gesicht der Männer 

jene Züge einer gewissen Entschiedenheit vorherrschen, wie sie auch häufig 
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die Eingebomen der norddeutschen Seestädte zeigen. Man könnte nun 

wohl im ersten Augenblicke solcher Betrachtungen in bittre Klagen 

darüber ausbrechen, daß das Schicksal gerad diesen Theil der Deutschen 

dem feindlichsten Elemente des Germanenthums anHeim gab. Aber 

später fragt man sich doch auch zweifelnd wieder: war's denn nicht viel­

leicht eben diese Formenglätte, war's denn nicht dieses Ueberwiegen rein­

gesellschaftlicher Ausbildung, war es nicht jene gewisse Verweichlichung, 

ihr Kind, welche die nichtdeutschen Elemente ein so entschiedenes Ueber-

gewicht in der innerlich gefesteten und auf ein siebenhundertjähriges Leben 

gestützten Hauptstadt Livlands erringen ließ? 



Rigische Sloboden und Höfchen. 

Vollkommen geendet ist Riga, verschwunden die letzte Spur nicht­

russischer Lebensgestaltungen, sowie man über die Breite der Glacisan-

lagen hinausschreitet. Einen Halbgürtel äußerlich und innerlich rus­

sischer Stadtkolonien bilden auf Riga's Landseite die Petersburger und 

Moskauer Vorstadt, während jenseits der Düna die Mitauer Vorstadt, 

den Ausweg nach Deutschland über Mitau und die Straße über Bol-

deraa nach dem Meer umlagert. — 

Der Name „Vorstadt" ist wegen.der tiefinnerlichen Gegensätzlich­

keit dieser Anbauten und ihrer Bewohner zum Stadtkern und dessen 

Bürgern vollkommen ungerechtfertigt. „ Sloboden," mauerlose Flecken, 

nennt der Sprachgebrauch bei andern baltischen Orten diese russischen 

Lagerstätten außerhalb der Stadtmauern und ständige Lager für die 

Russenschaaren, welche mit offner Gewalt, wie durch Ränke und Listen 

sich in den Stadtkem als Bürger einnisten wollen, sind sie auch hier, 
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und hier selbst höhern Grades als sonstwo vom Anbeginn gewesen. Aus 

Häusern und Hütten, anstatt aus Zelten und Baraken baute der Mos­

kowiter dieselben nur deshalb empor, weil er wohl erkannte, wie sein 

Angriff gegen die rigische Abwehr sich lange Jahrzehnte hinausziehen 

werde. Doch innerlich feindlich gegen die Stadt blieb sein Verhältniß 

auch dann noch, als die von Katharina's Städteordnung übriggeblie­

benen Handelsgilden jeglicher Geschäftstätigkeit des unbürgerlichen 

Einwohners und Schutzverwanden gleiches Recht und gleiche Geltung 

mit den kaufmännischen Bewegungen der eingebornen Bürger erzwungen 

hatten. Man benutzte die mühlos und ohne Verdienst errungenen 

Vortheile, ohne sich dem vorhandenen Leben der Stadt auch nur im Min­

desten anzupassen; man stellte sort und fort neue Ansprüche aus noch un­

mittelbarere Betheiligung an der Stadtverwaltung, ohne die Vorstädte 

nach deren Muster zu organisiren. Petersbmg, die aufgezwungene 

Normalstadt des Reichesinnern, blieb einziges Vorbild. 

Freilich giebt es keine Newaquais und Admiralitätsplätze und 

Nefskyprospekte. Aber was diesen gemeinsam ist mit dem entlegensten 

und ärmlichsten Stadtviertel, die künstliche Weite, die rechtwinkliche An­

ordnung, Länge und Breite der Straßen, dies Alles findet sich hier im 

verkleinerten Maßstabe nachgeahmt. Dadurch entsteht jene scheinbare 

Übereinstimmung, welche den Fremden imponirend anmuthet, wenn er 

hineinschreitet in eine jener modernen Gassen und welche doch eben bei 

näherer Bettachtung die vollkommene Vermittlungslosigkeit aller Lebens­

konttaste in die grellste Beleuchtung schiebt. Eine schnurgerade und 

großartig breite Straße thut sich vor uns auf; aber ihre Häuser sind 

niedrige Hütten, durch weite Zwischenräume wüsten Landes von einan­

der geschieden. Hier öffnet sich ein regelmäßig viereckiger Platz mit 

säulenreichen Palästen; aber diese Paläste bestehen von Unten bis Oben 
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aus Holzwerk und über ihren Pforten glänzt zum Namen des Besitzers 

der Titelzusatz: „Leibeigner." Dort steht eine Reihe zierlich übertünch-

ter Gebäude; doch Sprünge, Risse und überhängende Wände verkünden 

eine zum Einsturz reife Verwittemng ihrer Grundfesten. Daneben 

locken hinter einem zierlichen Geländer schattige Gartenanlagen mit 

schöngeordneten Baumgruppen und Blumenbeeten; allein mit dem 

Blüthenduft und stärker als dieser, dringt auch der Geruch eines faulen­

den Morastes hervor, welcher noch unangetastet inmitten dieser Pracht 

lagert. Dort ziehen sich die augenscheinlich neuesten Straßen hinaus 

und ihr Pflaster durchwühlen Schweine; drüben steht die fünffach ge­

kuppelte Kirche und das anstoßende Haus ist ein Wohnsitz der käuflichen 

Lust; hier blickt man in das Innere eines anscheinend behaglichen Bür­

gerhauses und trunkene Menschen taumeln daraus hervor; dort bettelt 

ein Krüppel in des Kaisers Uniform und die Brust mit Orden geziert 

bei jedem Begegnenden; drüben ergreift der Polizeiwachposten einen ruhig 

vorbeischreitenden Mann, weil er den Gruß an einen Haufen von Of­

fizieren versäumte, welche in trunkener Lust vorübertoben. 

Der eingeborne Rigenser nimmt fast niemals seine Wohnung in 

einer dieser Vorstädte. So lang nur irgend der Miethzins für die ein­

geschränkteste Häuslichkeit zu erschwingen ist, haftet er an der Jnner-

stadt; so lang nur irgend das Einkommen in ein ausgleichendes Ver­

hältniß zu den hier vertheuerten Ausgaben des täglichen Lebens zu stel­

len ist, begrenzt er seine Geschäftstätigkeit innerhalb der Stadtmauern. 

Dies gilt vornämlich von dem sogenannten kleinen Bürger, von dem 

eigentlichen Handwerkerstand. Mag's auch sein, daß diese zähe An­

hänglichkeit zum großen Theil aus einer stolzen Eitelkeit hervorgeht: in 

ihrem Ergebniß ist sie immerhin von Wichtigkeit für die Stadt gewesen. 

Denn eben, soweit Handwerke und Künste reichen, blieben die städtischen 
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Rechte und Befugnisse Riga's aus vorrussischer Zeit fast noch vollkom­

men unversehrt. Fast in allen Gewerken ist nur dem zünftigen Meister 

die Neuarbeit innerhalb der Mauern Riga's gestattet und bloß für ein­

zelne Falle (wie z. B. für den erwähnten Umbau des Schlosses) ver­

mochten bis jetzt die Petersburger Ukase Ausnahmen zu erzwingen. Da­

durch blieb auch der rigische Handwerkerstand im Allgemeinen wohl­

habend, minder abhängig von einzelnen reichen Kundschaften, in sich 

gefestet und in feiner Arbeit solid, ein wirklicher Bürgerschaftskern. Aber 

allerdings läßt sich nicht leugnen, daß hier, wie überall, wo das Zunft­

wesen noch in althergebrachter Form und Ausdehnung herrscht, auch 

dessen Uebelstände häufig fühlbar werden. Was dem Rigischen Stadt­

wesen überhaupt im Gegenüber zu den russischen Einmischungen gefähr­

lich ist, das starre Festhalten an den ursprünglichen Einrichtungen längst 

verklungener Jahrhunderte und Lebensformen, das ist auch der Krebs­

schaden, welcher an dem Handwerkswesen frißt. In gewissen Hinsich­

ten zu Gemeinschastlichkeit des Interesses mit den Unzünftigen hinge­

drängt, stehen dadurch die Konsumenten den Producenten halbfeindlich 

gegenüber. Vor Allem lockt die Wohlfeilheit der russischen Arbeit im 

Gegensatze zu den Preisen der deutschen. Der minder wohlhabende 

Stadtbewohner scheut also weder den weiten Weg in die russische Vor­

stadt, noch das jüdische Feilschen und Mäkeln, wie es stets im Ver­

kehr mit dem Russen nöthig, noch selbst die flüchtigere und unhaltbarere 

Waare, welche er dort erkaust, um für einen unverhältnißmäßig geringem 

Preis als in der Stadt beim zünftigsten Meister sein augenblickliches 

Bedürsniß zu befriedigen. Außerdem konnte jedoch der rigische Zunft­

zwang dem unzünftigen Russen keine der vielen Ausbesserungen und 

Wiederherstellungen verbieten, welche sich in jedem Haushalt täglich von 

Neuem nöthig machen. Und für solche Arbeit ist der Russe seinem 

Halbrussisches. I. . 6 
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Naturell nach selbst geschickter, als der Deutsche; er kennt an keinen: 

Ding etwas anderes als die Form; ist also mit dem Zusammenleimen, 

Verkitten, Ausbessern und Ueberpoliren der Oberfläche die alte Brauch­

barkeit eines Geräthes oder einer ganzen Einrichtung wiederherzustellen, 

so beruft man dazu am liebsten die russischen Arbeiter der Vorstädte. 

Auf solche Weise kommen diese sogar häufiger als die deutschen Hand­

werker in die Häuser aller Bevölkerungsklassen, auf solche Weise dringen 

sie auch tiefer als jene in deren inneres Wesen ein. Da gewöhnen sich 

denn zunächst die Dienstleute, welche meistens lettischen Stammes, un-

vermerkt dem russischen Umgang im alltäglichsten Leben und immerhin 

überträgt sich auf sie ein Theil der Oberflächlichkeit, der Geschäftsfahr­

lässigkeit, der bloßen Berücksichtigung des Scheines, wie sie im russischen 

Charakter begründet sind, sowie auch jener List und Schlauheit gegen 

alle Höhergestellten, deren Beispiel sie täglich vor Augen haben. Ja 

die Hausobern selber fühlen sich geschmeichelt von den Zeichen tiefster 

Unterwürfigkeit, welche der Leibeigene aus seinem moskowitischen Dorfe mit 

herausschleppte in menschlichere Lebensverhältnisse. Denn die baltischen 

Deutschen haben aus der Zeit ihrer politischen, geistigen, allgemein^ 

menschlichen Alleingeltung neben mancher auszeichnenden Eigenschaft 

doch auch den Autokratensinn zum großen Theile mit in die Neuzeit her­

übergetragen. Der Lette und selbst der stumpfere Esthe — so wenig 

ihnen auch der herrische Mißwille von ihrer jungen Freiheit gewährte 

— sind zum Bewußtsein freierer Selbstbestimmung gekommen, worauf 

sie vielleicht nicht selten Ansprüche gründen, welche außerhalb ihres stren­

gen Rechtes liegen. Dann klagen die Herrn über Mißwillen, Träg­

heit, Widersetzlichkeit, die Letten über Ungerechtigkeit und harte Behand­

lung. So wird ihre gegenseitige Stellung tagtäglich verbitterter, so 

wird der vornehmere Deutsche täglich empfindlicher gegen jeden Anspruch 
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auf Eigengeltung der niedern Stände — und wären's auch Deutsche. ! 

Der Russe nimmt dagegen und besonders im häuslichen Verkehr aus 

alter Gewohnheit jede Laune des Befehlenden für vollkommen gerecht­

fertigt, oder stellt sich doch an, als ob er's thäte. Da läßt sich nun die 

Hausfrau von der Widerspruchlosigkeit täuschen, welche jeder Befehl 

findet und das auch für den schwierigsten Auftrag stets bereit gehaltene 

8öi tsekss (sogleich!) erklingt ihr äußerst behaglich; den Hausherrn aber 

besticht das jammervolle ?gmiluihk (erbarmt Euch!), welches auch das 

unbedeutendste Versehen entschuldigt, und seine üble Laune entwaffnet 

sich durch das (ich bin schuldig), welches ungestraft auch dem 

ungerechtesten Vorwurfe folgt, Despoten sind wir Alle. Haben wir 

auch die Lust daran Jahre lang durch bessere Überzeugungen niederge­

halten und fordern wir auch für uns die weiteste Anerkennung unserer 

Freiheitsrechte — sowie uns Gelegenheit zu unbedingtem Befehlen wird, 

kommt trotzdem das despotische Gelüste wieder und die gefügigste, gleich­

zeitig willenloseste Persönlichkeit bleibt uns immer die bequemste. — 

Diese menschliche Schwäche ist unter den rigischen Verhältnissen 

von größter Gefahr. Sie eben bewirkte es, daß so viel Russisches in 

das Innere des deutschen Haus- und Familienwesen wachsen durfte. 

Jene Gefügigkeit und Willenlosigkeit der Einzelnen ist ja der Einsatz, 

mit welchem das Russenthum auf das große Loos dereinstiger Ueber- und 

Alleinmacht fpekulirt. Jene Lust der Hausobern an russischen Bewe­

gungsformen und die angedeutete Entsittlichung der Dienstbaren ist denn 

auch bereits nicht mehr das einzige Ergebniß des Einflusses der niedern 

russischen Stände auf den Kern des baltischen Familienlebens; die Ein- . 

flüsse gediehen schon zu weitern Erfolgen. Denn wie dem Hausherrn 

mit knechtischer Unterwürfigkeit, so stellen sich die in einem Haus ein-

und ausgehenden Russen den übrigen Hausangehörigen, den Söhnen, 
6 *  
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dm Geschäftsführern, den Kommis, den Schreibern u. f. w. für ge­

ringe Vergütung mit gleicher Willfährigkeit zu jeglichem Dienst und für 

eine zweite Vergütung auch mit tiefster Verschwiegenheit. Was in 

Rußland und Polen die Juden, sind in den livischen Städten und vor­

zugsweise in Riga die unzünstigen Russen der Sloboden geworden: Ge­

schäftmacher aller Art. Der auf „Obrok" vom Leibherrn entlassene 

Arbeiter leiht seine Vorstadtwohnung zu Orgien und Gelagen, befördert 

heimliche Botschaft mit feinster Schlauheit, schafft Mittel und Mädchen 

zu sinnlicher Lust, verführt und kuppelt, vertuscht und verheimlicht, ja 

erträgt wohl Beschuldungen und Strafen — wenn er nur Geld dabei 

gewinnt. Die innere Ehrenhaftigkeit, wie die äußere Schaam sind in 

ihm noch völlig unentwickelte Begriffe, die Aristokratie der Rechtfchaf-

fenheit eristirt nicht in der russischen Proletarierwelt, im Zusammen­

scharren des Geldes koncentrirt sich deren ganze Lebensthätigkeit. Sein 

ehrlicher Name giebt dem Russen unter seinen Genossen keine erhöhte 

Stellung, aber das Geld kann ihn bis zur ersten Kaufmannsgilde, selbst 

zum persönlichen Adel emporheben, falls er vorher seine Befreiung von 

der Leibeigenschaft ermöglichte. Sogar wenn diese Versuche am eitlen 

Eigensinn eines reichen Leibherrn scheiterten, so kann er doch durch das 

Geld eine Stellung erlangen, welche diese letzte Fessel bis zur bloßen 

Form lockert. — Dabei vergißt er Denen gegenüber, die nicht seine Leib­

herrn sind, zu keiner Zeit, was er einst sür sie gethan. Auf die Ver­

pflichtungen des halberwachsenen Knaben, des tollwüsten Jünglings 

gegen den russischen Arbeiter baut der russische Emporkömmling dereinst 

seine Ansprüche, wenn der Knabe zum selbstständigen und einflußreichen 

Manne geworden ist. Wenn einst der deutsche Kaufherr und rigische 

Rathsmann all seine Jugendsünden vergessen glaubt, tritt der russische 

Vorstädter mit der Erinnerung seiner Mitwissenschaft hervor und fordert 
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als Preis fernem Schweigens die Gewähr dieses oder jenen Aortheils. 

Was gesteht man ihm nicht zu, um sich der unangenehmen Erinnerun­

gen, der noch unangenehmem Verpflichtungen zu entschlagen, um der 

engen Beziehungen ledig zu werden, welche seinerseits der Russe den 

Umgebungen nun keineswegs mehr ängstlich verbirgt?! Da geschieht 

es oft, daß der deutsche Handelsherr dem Stolze der Genossenschaft zu 

Liebe und der Gewohnheit eines nationalen Gemeingeistes zu Gefallen 

äußerlich kaum den unumgänglichsten Verkehr mit einem russischen Groß­

krämer Pflegt, der aus einem ehemaligen Hausirer heranwuchs, während 

er ihm trotzdem in stiller Heimlichkeit Vortheile über Vortheile gewährt, 

um den Mitwisser seines frühem Lebens bei Gutem zu erhalten oder auch 

den gewandten Figaro für fernere Gelegenheiten nicht einzubüßen. Da 

spricht der deutsche Rathsherr in den Versammlungen der Aeldermänner 

und Stadtgilden die schönsten Worte über Abwehr des russischen Pest­

hauches von den Grundgesetzen und Gerechtsamen der Stadt, da kämpft 

er unerbittlich für strenge Ausübung aller dahin bezüglichen Stadtge­

setze; und trotzdem lätzt er die Überschreitung dieser Schranken auf allen 

Seiten geschehen, weil ihn nach einigen hin persönliche Rücksichten fes­

seln. Wahrlich, traurig ist, es sagen zu müssen; aber es ist so. Mögen 

auch im Bürgerkerne Riga's noch Viele vorhanden sein, welche von kei­

nerlei derartigen Rücksichten befangen und zum lügenvollen Widerspruche 

zwischen Wort und That hingedrängt werden — bei Vielen ist es leider . 

so weit gediehen. Darum eben hat der rigische Abwehrkampf gegen die 

russische Ueberfluthung keine geschlossene Kraft und keinen Erfolg. Den 

berufensten Kämpfern entgeht das volle Maß des moralischen Haltes 

zur Pflichterfüllung und die innere Unabhängigkeit gegen den Einzelnen 

fehlt, wie sie zu einer rücksichtslosen Zurückweisung der russischen Ge-

sammtheit erforderlich. 
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Von dieser heimlichen, doch so einflußreichen Macht der russischen 

Vorstädter auf Riga's Stadtkern läßt sich freilich in den Äußerlichkeiten 

der Lebensbewegungen wenig erspähen. Vielmehr scheinen die Slo­

boden sich auf sich zu beschränken. Bloß Frühmorgens, am Mittag und 

nach Feierabend bewegt sich überhaupt ein lebhafterer Massenverkehr 

zwischen ihnen und der Jnnerstadt. Während gegen Mittag vorzüglich 

die russische Handelsaristokratie, welche das nationale Kleid schon fast 

durchgängig mit dem Moderock vertauschte, zu Fuß und zu Wagen die 

nach und von der Börse lausenden Straßen belebt, sind es am Morgen und 

Abend Handarbeiter und Gewerbtreibende in überwiegender Zahl. 

Zwar warfen auch von ihnen bereits Viele den moskowitischen Kaftan bei 

Seite; aber trotzdem erscheint noch häufig genug das bunte Hemd, der 

Schafspelz, der dunkelblaue Rock, das bebartete Antlitz und vor Allein 

das rundum halbgestutzte Haar, auf welches ein breitkrämpiger Hut 

eigenthümlich ungehörig gestülpt ist, um dem Menschenstrome zwischen 

den Stadtthoren und der Petersburger, wie Moskauer Vorstadt ein 

streng nationales Gepräge zu verleihen. 

Anders verhält sich dies bei der Mitauer Vorstadt jenseits der 

Düna. In ihrem ersten Entstehen viel älter als die Vorstädte der 

Landseite, ja nicht viel jünger als die Jnnerstadt selber, trägt sie weder 

in der Anlage der Straßen noch im Häuserbau den Charakter jener. 

Nur die Hauptstraße, welche nach der Mitauer Chaussee hinausführt, 

zeigt ungefähr dieselbe Geradlinigkeit und Breite; aber bereits die Gasse, 

durch welche man längs der Düna nach der Bolderaa hinausfährt, ist 

von reindörfischem Aussehen. In vollends buntem Gemisch begegnen 

wir der deutschen, lettischen und russischen Bauweise in den wenigen 

Nebengassen, welche den langestreckten, doch schmalen Häuserhaufen 

durchschneiden. — Dort am linken Dünauser war immer der Hafen für 
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die Menschen, deren Geschäft sich recht eigentlich auf und an den ankern­

den Schiffen bewegt. Deshalb hat sich dort das Leben gemischt, wie 

es ein Stapelplatz zusammenwirft. Eine große Masse von Gasthöfen, 

Vergnügungsorten und Kneipen häufte sich zusammen, deren ewig wech­

selnde Bewohnerschaft die Schiffskapitäns, Steuermänner und Matrosen 

der verschiedensten Nationalitäten bilden. Hafenbeamte, Zollaufseher 

und sonstige Ofsizianten des. Landungsplatzes sind die russische Aristo­

kratie der ständigen Bevölkerung; „Braker" und „Stauer" gelten als 

die Vornehmen unter den Deutschen; Waarenausseher und Verwalter 

aus jenen großen baltischen, lithauischen und polnischen Herrschafts­

gütern , welche so eifrigen Verkehr mit Riga Pflegen, daß ihnen die Un­

terhaltung dort bleibender Beamten nöthig^ vertreten den Adel unter den 

„Tlndeutschen," „Halbdeutschen" und Letten. Um diese halbvornehmen 

Leute mit äußerst herrischen Ansprüchen fluchet dann eine babylonisch 

gemischte Volksmenge. Wer buntes Gassenleben sehen will, gehe hier­

her. Selbst in den belebtesten Stadtstraßen Riga's giebt die fort­

währende Arbeit und Emsigkeit jedes Einzelnen dem Bild einen gemein­

samen Farbenton; hier aber sind der Müßiggänger und Tagdiebe, der 

Erwerb- und Geschästslosen wenigstens eben so viele, als der Beschäf­

tigten. Da hofft der Ausrufer, der Hausirer, der Bänkelsänger, der 

Marionettenspieler auf sicherern Gewinn, als drüben in der ernsthaften 

Stadt; und so drängt sich denn die Masse solcher Leute zahlreich durch 

die Menge, diese bald hier, bald da zu wogenden Gruppen verdichtend. 

Sogar die Militärmacht der Straßenpolizei ist hier von den ewig be­

wegten Menschenfluthen überdeckt, und besonders wälzt sich in der Nähe 

des Flusses fortwährend ein fast undurchdringlicher Menschenknäuel. 

Von ihm aus spinnt sich auch ein ununterbrochener Menschenzug über 

die Brücke nach dem rechten Dünaufer und dem eigentlichen Hafen 
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hinüber, um hier wieder zu einem dichten Menschenknäuel aufgewickelt auf 

der andern Brückenseite einen eben so ununterbrochenen Rückzug nach 

der Vorstadt zu finden. Zwischen beiden Menschenzügen rollen, ächzen 

und knarren Unmassen der verschiedenartigsten Fahrzeuge umher. Bald 

sind es lettische Wagen, bald litthauische Karren, bald polnische Pritsch­

ken, bald russische Telegen, bald fliegt auch neben ihnen die elegante 

Droschke dahin, bald schafft sich eine französische Equipage mühselig 

ihre Durchfahrt, oder es klingeln schwerfällige Postwagen rücksichtslos 

durch die erschreckt auseinanderstäubende Menge. 

Natürlich schafft nicht bloß die ehrliche Thätigkeit in diesem Ge­

wirr ; auch die Diebslust vortheilt vom Gedräng. Die Nähe der Brücke 

und diese selber bilden den beliebtesten Aufenthaltsort Derer, welche 

ihren Lebensunterhalt den Taschen Anderer entnehmen, ohne dafür die 

eignen Kräfte ersetzend zur Verfügung zu stellen. Die Mitauer Vorstadt 

genießt ihrer Taschendiebe wegen eines nicht eben rühmlichen Rufes. 

Und verbirgt sich der polnische, litthauische und russische Läufling nicht 

eben in so massenhaftem Verkehr am bequemsten? Gewöhnt nicht der 

ewige Wechsel der Bevölkemng dieser Vorstadt die Hausbesitzer und 

Vermiether daran, den peinlich strengen Fremdengesetzen keineswegs 

peinlich streng nachzukommen? Findet nicht der kurische Lette, welcher 

ohne Paßkarte in's Weite schlenderte, da ihm zu Haus der harten 

Feldarbeit zu viel ward, von hier aus den bequemsten und nächsten 

Weg nach der Heimath zurück? Dem ausländischen Abentheurer aber 

ist gleichfalls die beste Gelegenheit gegeben, auf einem Schiff mit der 

gemachten Beute unbemerkt und unfaßbar hinauszufegeln in die weite 

Welt. — 

Trotzdem ist hier jede Gefahr für den Inhalt unserer Taschen ver­

schwunden, sowie wir die bevölkertsten Straßentheile verlassen haben. 



Nächtliche Raubanfälle gehören zu den größten Seltenheiten und -auch 

die etwaigen Ermittlungen von Hausdiebstählen oder Einbrüchen in 

andern Stadttheilen führen selten nach der Mitauer Vorstadt. Vielleicht 

paßt die ganze Lage derselben, die ganze Art ihres Verkehrs nicht für 

Leute derartigen ernstem Geschäfts. Die ganze Vorstadt schließt zu 

plötzlich ab und hinter ihr starrt ein völlig ödes Land, das ausgetrock­

nete Flußgebiet der ehemaligen Düna. Der Verfolgte findet da kein 

bequemes Versteck, es giebt keinen Vorwand gegen die Streifwachen für 

einen umherschlendernden Strolch und es kommt auch nur selten ein 

verspäteter Mensch nach diesen äußersten Umkreisen. 

Dies Alles ist wiederum anders in der Moskauer und Petersbur­

ger Vorstadt. Dort steht die Häusermasse nicht kompakt, sondern es 

verzetteln sich die Straßenenden in einzelne, weit von einander entlegene 

Wohnungen. Mit diesen wechseln breit ausgedehnte Fruchtgärten, 

deren Anlegung und Pflege den Russen überhaupt in allen baltischen 

Städten fast allein anheimfällt. Da giebt's Zäune, Hecken, Gesträuch, 

verödete Gartenhäuser und halbverfallene Hütten in Menge, zum Über­

fluß auch tiefe Wassergräben und überschilste Morastteiche. Dies Alles 

liegt gerad um die Straßen herum, welche hinausführen nach Peters­

burg und Moskau, wie an den einsamen Wegen, welche zu den land­

einwärts verstreuten Landsitzen der Rigenser laufen. Vor diesen Vor­

stadtgegenden herrscht darum in Riga eine viel größere Scheu und sie 

stehen im Gerüche viel entschiedenerer Unsicherheit als die Mitauer Vor­

stadt, trotzdem daß das Straßenleben ihres der Jnnerstadt zugewendeten 

Anfanges weit geordneter erscheint, als jenseits der Düna und trotzdem 

daß hier die Menge der uniformirten Wächter öffentlicher Sicherheit im 

Verhältniß zur Bevölkerung viel größer ist als da drüben. 

Das ist es eben, sagen die Rigenser, es scheint nur so und fehlt 
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doch Allem die Wahrheit! In der Mitauer Vorstadt hat das Russische 

gar kein Übergewicht, in der Petersburger und Moskauer ist es allein­

geltend. Da findet der Vagabond die Thurm der elegantesten Häuser 

bis in die tiefste Nacht geöffnet und deren Dwomik (Hausknecht) immer 

geneigt, dm Fliehenden für ein Trinkgeld an einem ungeahneten Ver­

steck sicher unterzubringen. Ja, auch die Polizeiposten lassen sich wohl 

für solchen Lohn willig finden, taub für jeden Hülferuf zu sein; und ist 

die Nacht recht dunkel und stürmisch und ihr Wachposten genugsam ab­

gelegen vom lebhaftem Straßenverkehr, fassen sie mitunter gar auch 

selber den eilig Vorbeischreitenden, ziehen ihn unter irgendwelchem Vor­

wand in ihre Buden, knebeln den sich Widersetzenden und lassen ihn erst 

wieder frei, nachdem sie den Inhalt seiner Taschen durch Drohungen 

erpreßten oder mit höchsteigner Hand ausleerten. — 

Wem dort ein solcher Unfall wiederfährt, der ist sicher, daß ihm 

aus dem Publikum kein freiwilliger Retter zu Hülfe eilt. Der Russe, 

dessen rauschender Samowar (Theemaschine) vom hereinschallenden 

Weheruf übertönt wird, tritt nicht an das Fenster; der zufällig Vor­

übergehende streckt seine Hand nicht nach dem stöhnenden Verwundeten 

aus und macht einen weiten Umweg um den Todtm. Denn auf Allen 

lastet noch aus der Heimath die größte Scheu vor jeder Berührung mit 

den Behörden. Hier hat aber in der That ein russisches Polizeigericht 

die Voruntersuchung zu sichren. Selbst der Beraubte schweigt darum 

häufig von seinem Unfälle. Sein Hab und Gut erlangt er doch nur in 

den seltensten Fällen wieder; dagegen würden ihn die offiziellen Placke­

reien der polizeilichen Instanz Jahrelang martern, Jahrelang in seiner 

Geschäftsordnung stören und am Ende vielleicht gar das unergie­

bige Verfahren mit einer Strafandrohung für unbegründete Anklage 

schließen. — 
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Noch ist zwar ein solches System in don Ostseeprovinzen, wo die 

Polizei des ganzen Flachlands und sogar eines Theiles der Städte nicht 

in den Händen russischer Beamten liegt, wo ferner die eigentliche Unter­

suchung fast immer den „Landesstellen" anheimfällt, keineswegs voll­

ständig anwendbar. Aber seine ersten Anzeichen finden wir doch bereits 

überall, wo die Polizei von russischen Tschinowniks beherrscht wird, 

wenn auch noch nicht die höhere Justiz.— krutsekok heißt auf Russisch 

ein Haken, krutsekoki ist davon die Mehrzahl und in der Volkssprache 

vollkommen gleichbedeutend mit ^sekinowniki, d. i. Betitelte, Beamte. 

Die Bestimmung des Hakens ist aber, daß daran etwas hängen bleibe; 

ist's nicht der Räuber, doch das geraubte Gut. So lautet in Rußland 

das Urtheil des Publikums! 

Weit jenseits der Vorstädte finden wir erst wieder Wohnsitze. Aber 

Wohnsitze, mit denen der echte Rigenser, trotz so großer räumlicher Ent­

fernung, so eng verwachsen ist, daß sie fast zu einem nothwendigen ^ 

Theile seiner Eristenz wurden — wenigstens den Sommer über. Dies ! 

sind die „Höfchen." — Wo sie auch stehen, wie ursprünglich auch alle / 

nächste Umgebung, wie ärmlich auch die künstlich gepflegte Verschöne- ^ 

mng im unergiebigen Boden gedeihe: immer erkennt man die Vor­

neigung, mit welcher sich auf diese Sommersitze der Sinn des Rigensers 

wendete. Nicht nur die Sehnsucht nach frischer Luft ist es, welche ihn 

aus seinen dunkeln Gassen treibt; es mag sich dahinter wohl noch ein 

anderes, ihm sogar vielleicht nicht genau bewußtes Gefühl bergen. 

Denn nicht nur die vornehmern und wohlhabendem Klassen der Bevöl­

kerung verschaffen sich diesen Lurus einer doppelten Wohnung; bis her­

unter in den Handwerkerstand spart man und entbricht sich mancher 

Behaglichkeit durch acht lange Wintermonate, um vier kurze Sommer­

monde hindurch diesen einen Wunsch zu befriedigen. Und doch bauen 
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selbst wieder die Vornehmsten und Reichsten nur selten großartige Villen, 

tragen nur selten den in der Stadt gewohnten Lebensüberfluß mit hin­

aus in diesen ländlichen Aufenthalt, fondem beschränken sich auf das 

Nothwendigste, indem sie ihr Leben in die einfachsten Kreise bannen. 

So lagerten sich denn diefe „Höfchen" mitten in das Flachland jenseits 

der russischen Vorstädte, und können dem unwirthlichen Boden oft kaum 

ein Paar mühsam gepflegte Tannen oder Birken vor der Hausthür ent­

locken; so ziehen sie sich seitwärts von der Petersburger Slobode im 

Schatten eines Weidendammes hinauf nach dem mit der Dünamündung 

zusammenhängenden Stintsee; so stehen sie oberhalb Riga's längs der 

Düna, und ihr ganzer Schmuck beschränkt sich auf einen Rasenplatz oder 

ein spärlich Blumengärtchen; so bauten sie sich jenseits des Stromes in 

die Sandwüste der Dünen hinein oder versteckten sich in den Kiefergehöl­

zen, welche einige jener Hügel überziehen. — 

Selten können wir's den „Höschen" von Außen ansehen, ob darin 

der Reichthum oder sorgende Sparsamkeit wohnt. Nur um die Abge­

schiedenheit von der Stadt und ihrem Leben scheint es ihren Insassen zu 

thun; und dies eben ist jener halb unbewußte Drang, welcher oben als 

Hauptgrund der unter der deutschen Bewohnerschaft allgemeinen Sitte 

des sommerlichen „Höfchenlebens", außer der Sehnsucht nach frischer 

Luft und grünem Land, angedeutet werden sollte. 

Hier angelangt glauben wir uns wirklich auch allen feindlichen 

Bezügen Riga's, dem Kampf um Besitz und Gewinn, dem Streit um 

Staat und Kirche, dem Krieg des baltischen und russischen Elementes 

mit einem Mal entrückt. Selbst die russischen Namensendungen sind 

verklungen, welche uns sonst fort und faxt umschwirrten; denn nur 

wenige Russen machten die Landessitte als Mode mit und bauten 

Petersburger Landhäuser mit Petersburger Lurus inmitten dieser Fami­
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lieneinsiedeleien. Was uns hier entgegentritt, das ist echtländliche! 

Stille und die herzliche Gastfreundschaft der livischen Welt. — ' ^ 

Wer aber wäre hier gewesen und dächte nicht daran dankend zu­

rück? — Ist's doch, -als sollte dem Fremden die Aufnahme, welche er 

in den Familienkreisen aller drei Ostseeprovinzen findet, jene schmerz­

lichen Eindrücke verwischen, die ihn im Beobachten des öffentlichen 

Lebens überstürzen. Oft mag er sich dann fragen: war nicht Alles 

nur ein schwerer Traum? War nicht alles Erschaute die Phantas-

magorie krankhafter Stimmungen? Doch später, wenn die herzliche 

Gesellschaftsform, mit welcher man den Fremden aufnimmt, zu wirk­

licher Herzlichkeit wurde, wenn die baltische Scheu vor dem fremden 

Beobachter verschwand, wenn jener sich verhehlende Stolz überwunden 

ist, welcher seines Landes Schäden, und den deutschen Jammer so gern 

verhüllt — dann kommen eben in der unbelauschten Einsamkeit des 

Landsitzes die Klagen und Beschwerden um so massenhafter, dann zeigen 

sich eben hier die Wunden des ganzen Lebens um fo klaffender, dann 

erscheint die Hoffnungslosigkeit auf dereinstige Aenderungen um so hoff­

nungsloser. 

Mag auch das Ergebniß der nach dem Ausland dringenden Nach­

richten über die ostseeprovinzlichen Verhältnisse ein sehr trübes Gesammt-

bild geben: von den tausend Einzelheiten dieses erschreckenden Gemäldes 

erhalten wir draußen doch nur selten eine klare Anschauung. Das 

ganze häusliche, das sogenannte kleine, doch so große Unglück entgeht 

meistens unserm Blick. Wir denken wohl an die Zerspanungen sried-

licher Familienverhältnisse, an die Lockerungen freundschaftlicher Bezie­

hungen, an die Verwandlungen von Liebe in Haß und von Freund­

schaften in Feindseligkeiten, wie sie die Bestrebungen der russischen 

Mächte nach Entnationalisirung der baltischen Länder und Menschen 
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begleiten; aber nur selten sagen wir uns deutlich, wie durch falsche 

Vorspiegelungen, Täuschungen, Verlockungen, Verführungen zuerst der 

Zwiespalt in jede Kompaktheit geworfen wird, damit auf deren Trüm­

mern die neue Herrschaft ihr Panier aufpflanzen und durch Gewalt-

maßregeln vollenden könne, was List und Schlauheit begannen. Wir 

glauben immer an ein despotisch Aufzwingen dieser und jener Formen 

zur Verähnlichung mit russischem Wesen und beziehen das Wort „Ver­

führung" fast einzig auf die rohen Letten und Esthen, auch fast einzig 

auf die Konfession. Darum scheint uns die Möglichkeit eines Wieder­

auflebens der baltischen Eigenthümlichkeit viel minder unmöglich, als 

sie es in That und Wahrheit ist. Wir können die organische Konsequenz 

nicht erschauen, mit welcher die russifizirende Politik ihr furchtbar Werk 

von Innen heraus und von Unten nach Oben vermittelt. 

Mit der Entzweiung zwischen Adel und Bürgerthum begann sie, 

indem sie durch scheinbare, bald hier, bald da gewährte Vortheile die 

schon gespannten Gesammtheiten zu immer neuem Mißtrauen gegenein­

ander ausstachelte; mit Ehrenstellen und Orden wurde die schwache 

Eitelkeit über fernliegende Absichten verblendet. Durch eifrige Beförde­

rung der Heirathen zwischen orthodoxen und andersgläubigen Familien 

zerspaltete man den religiösen Kem des Landes. Selbst der Einzelne 

ward beachtet und umstellt. Mit beruhigenden Versicherungen ward 

der unabhängige Patriot eingelullt und eingeschreckt mit Sibiriens 

Drohnissen, wer irgendwie abhängig gestellt war. Gegen den Herrn 

hetzte man den freigelassenen Bauern der Privatgüter, indem man den 

Unterthanen der Kronsgüter scheinbare Zugeständnisse machte, deren 

gleiche Gewähr den Privatmann hätte miniren müssen. Gegen den 

Bürger der Städte stachelte man den Vorstädter, gegen den zünftigen 

Handwerker den unzünftigen Arbeiter, gegen die aus Adel und Bürger­
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schaft gewählten Obrigkeiten die russischen Behörden, gegen den lutheri­

schen Predigerstand die russischen Popen. Jeder Vorwand war recht, 

um immer tiefer in das Eingeweide des hiesigen Lebens eingreifen zu 

können. 

Nun ruft man Wehe! in den Ostseeprovinzen über jeden neuen 

Ukas, welcher eines ihrer verbürgten Rechte erschüttert oder eines ihrer 

verbrieften Ausnahmsgesetze zernichtet. Aber die da wehrufen, sind 

doch nur Wenige im Verhältniß zur Gesammtmenge Derer, welche sich 

auf russische Weise mit den neuen Verhältnissen abzufinden hoffen. Dem 

Ausland scheinen's nur Viele, weil ihre Stimmen dort am lautesten er­

klingen. Doch wären's auch Viele — ihr Wehruf bliebe, erfolglos. 

Noch heute wäre die Verwirklichung des ungerechtfertigten Czarengefetzes 

eine Unmöglichkeit, wenn nicht bereits die baltischen Zustände durch ihre 

innerliche Zerklüftung dahin gediehen wären, daß unter den Deutschen 

selber die Zahl derProtestirenden von der Übermasse der Gleichgültigen, 

der Russisch gesinnten und vor Allem Jener überwogen würde, welche 

um persönliche, verwandtschaftliche, sippschastliche Sonderinteressen das 

Allgemeine vernachlässigen. 

Die drei baltischen Gouvernements sind die Epigonen der Herzog­

tümer Kur-, Liv- und Esthland. Dies darum, weil deren Halbselbst-

ständig Leben schon ihre Vertreter unbekümmert fand um das Beste des 

Ganzen, wenn der augenblickliche Vortheil des Einzelnen, der Genossen-

und Sippschaft, oder der einzelnen Provinz gleichzeitig in Frage kam. 

Von den Wällen und Bollwerken ihres Rechtes stiegen die Kämpfer 

herab, sobald der einzelne Sturm abgeschlagen war, und verfolgten ein 

behaglich Leben, ohne daran zu denken, wie unterdessen da draußen der 

Feind durch immer neue Recognoscirungen ihre Schwächen erspähte und 

gegen diese neue Laufgräben eröffnete. Dann gaben sie den Kern Preis, 
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um Namen und Worte zu retten. Als aber auch diese von immer neu 

nachdringenden Schaaren bedroht waren, flohen die Meisten hinter die 

unterdessen von russischer Macht fraglos beherrschten Wälle zurück, um 

über dem Materiellen das Höhere zu vergessen. Andere zogen nach der 

Ferne und verkündeten dort das Unheil der Heimath. Noch Andere 

bargen sich, fern vom unmittelbaren Kampf, in stille Hütten, retteten 

vom Eigensten, soviel sich retten ließ, und klagen bis zum ruhmlosen 

Tode über die Vernichtung des eigensten Lebens. 

Wahrlich! Riga mit seinen Umgebungen ist eine sprechende Alle­

gorie der heutigen Ostseeprovinzen. Im altdeutschen Kerne der Stadt 

viel Reste, des angestammten Wesens, aber ohne zeitgemäße Fortbil­

dung, mehr auf alter Gewohnheit denn auf innigem Rechtsbewußtsein 

ruhend und durchklungen vom Anruf russischer Wachen. Das Haus 

der ehemaligen Heerführer eingenommen von den Dienern einer fremden 

Gewalt; das Rathhaus zum Umbau reif und dieser in aufgedrungenem 

Geschmack beschlossen; alles öffentliche Leben umstellt von drohenden 

Geschützen und spitzen Bajonetten. Trotzdem ziehen sich gefällige An­

lagen des geselligen Lebens um jene bedrohte Eristenz. Aber auch den 

geselligen Verkehr umstellen feindliche Lagerstätten, deren Schaaren, 

obschon Herrn des Ganzen, zwar noch nicht seßhaft werden konnten im 

Kernsitz des Lebens, trotzdem aber ihre Schacher- und Krambuden hinein­

setzen und ihre Proletarier hineinschleudern durften, während sie von 

drinnen die verführbare Jugend herauslockten zu entnervender Luft. 

Hinter dieser Feindesmasse herrscht unwirtschaftlichste Oede, aus wel­

cher vereinzelt und verstreut die Asyle mühsam gepflegter Kultur und 

Gesittung emporwuchsen oder wohin diese entfloh, da ihre eigentliche 

Heimath entheiligt war. 



Bon Riga nach Mitau. 

Eine prächtig breite und glatte Chaussee läuft aus dem Südwest­

ende der Mitauer Vorstadt hinaus und fast schnurgerad von der livischen 

Hauptstadt zur kurischen Adelsresidenz. Der Kaiser hat sie gebaut, der 

Adel muß sie erhalten. Noch sind aber nicht zehn Jahre verflossen, da 

war's eine vielfach gekrümmte, im Sommer und Herbst beinah unfahr­

bare Straße. Aber freilich schien es auch damals noch, Livland und 

Kurland ständen fort und fort so getrennt einander gegenüber, wie in 

jenen Jahrhunderten,' da die Düna von Dünaburg bis Dünamünde den 

Ritterstaat vom Herzogthume schied und jener bereits schwedisches Besitz­

thum war, während die kurische Herzogskrone wenigstens nur ein Lehen 

des polnischen Scepters. — Wer mag auch wissen, wie es heute steht? 

Wer mag sagen, ob eine Gemeinschaft des Adels beider baltischen Pro­

vinzen, der ihre Nation bildet, wirklich zum innem Bedürfniß ward? — 

Wohl ist jene Chaussee von Riga bis Mitau noch heut die einzige im 

Halbrufsisches. I, 7 
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weiten russischen Reiche europäischen, asiatischen, wie amerikanischen 

Antheils, welche keiner kaiserlichen Reiseroute zu Gefallen gebaut ward. 

Trotzdem verbindet sie zwei Städte, welche ob nur fünf Meilen von ein­

ander entfemt, bis in die kleinste Einzelheit ihres Lebens verschiedenartig 

gestaltet dastehen. 

Unwillkührlich mahnt uns aber diese Straße an jene Städte, welche 

das gesammte Leben, Treiben, Handeln, Wandeln ihrer weiten Be­

ziehungswelt auf eine einzige Hauptgasse zusammendrängen. Sowie 

man von dieser zur Rechten oder Lmken abweicht, schweigt die tiefste 

Stadteinsamkeit. Unbegreiflich ist uns, wie solche Stadt einen bedeu­

tungsvollen Namen sichren kann; nur ein plötzlich aufgeregter Theater­

lärmen, ohne innere Nothwendigkeit und lebendige Wahrheit däucht uns 

jener massenhafte Verkehr. Und wenn nun ein Ereigniß diese Straße 

sperrt, giebt's dennoch ein Jammern durch die ganze Stadt, Verwir­

rung im ganzen Land. — So ist's auch hier. Das Land, welches die 

Chaussee durchzieht, würde ihr kein Leben verleihen können. Ja dieses 

ist gerad in den nächsten Umgebungen so ohne alle nothwendige Be­

ziehung zu ihr, daß aus der ganzen Strecke von Riga bis Mitau 

keine einzige Halbweg nennenswerthe Nebenstraße in sie einmündet. 

Dennoch macht sie ihre Beziehungswelt zum frequentesten Wege des 

ganzen russischen Europa. Denn nordwärts hinter Riga öffnet sich der 

Meerbusen und ostwärts harrt- der russische Kaisersitz der Zufuhren aus 

dem europäischen Binnenland. Jenseits Mitau aber werden die Fäden 

dieser Verbindung aus Litthauen und Polen, aus Preußen und allen 

Nachbarlanden Europas hundertfach herangesponnen. Mag auch die 

Düna und die kurische Aa auf ihren Wellen den Verkehr der massen­

haften, schwerwiegenden Waaren des Südens vermitteln, so bleibt der 

ganze Landverkehr des Westens mit dem Norden doch einzig auf diesen 
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Weg gewiesen» So muß er nothwendig auf dieser kleinen Strecke seine 

höchsten Wogen treiben. 

Darum scheint's auch dem erstaunten Blick, eine Völkerwettfahrt 

ziehe ihre Bahnen an dieser Stelle einander vorüber, in dichtern Mengen 

nordwärts strömend und südwärts in nicht viel lichteren Haufen. Lange 

Karavanen kleiner unscheinbarer Wagen mit kleinen eiligen Rossen, zu 

immer größerer Eile von der fortwährend fuchtelnden Peitsche kleiner 

grauer Letten angetrieben, rollen hier- und dorthin. Dazwischen traben 

auf gleichen Pferden weibliche Gestalten, nach Männerart reitend, in 

unscheinbare Kleider gehüllt und das Antlitz so von Tüchern überschlagen, 

daß kaum ein rundes Augenpaar über einer spitzen Nase Hervorzulugen 

vermag — lettische Frauen. Schnurrbärtige Männer kommen vorbei, 

unsauber und schlottrig vom Kopf bis zur Zeh, auf abgehagerten Pfer­

den, in krüppelhaften Wagen, mit vielfach geflicktem Geschirr: daran als 

Litthauer kenntlich. Mit zusammengefalteten Antlitz eilen sie dahin, als 

wär's unter heimlichen Feinden und mißwillig blinken die lauernden 

Augen hinter dem schlanken Polen einher, dessen vierreckte Mütze aus der 

Pritschka hervorragt, welche starksehnige Rosse im Fluge dahin sühren, 

während die rothen Bandschleifen am Geschirr lustig flattern und dessen 

Messtngschmuck klirrend aneinanderfchlägt und die bis zur Erde wallen­

den Mähnen, zu zierlichen Gehängen aufgeflochten, in anmuthigen 

Schwingungen um den Hals der Thiere spielen. Dazwischen tönt die 

große Glocke am schlanken Holzbogen über dem Kopfe des mittelsten 

Pferdes einer russischen Telega; der Russe selber im bunten Hemde, den 

rothen Gürtel um den Leib, den runden Hut mit Pfauenspiegeln rings 

umsteckt, singt aus seinen Bärten hervor die melancholischsten Weisen 

heitersten Tones in den Tag hinein, lacht dem begegnenden Landsmann 

irgend ein Witzwort entgegen und plaudert laut mit seinen feurigen Ros-
7* 
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sen, wenn er eben nicht singt und lacht. Dann seht'Ihr von Fern eine 

größere kompakte Masse herankommen, langsamer als alle, umschwärmt 

von langröckigen Menschen, den einzigen Fußgängern dieser Straße. Es 

ist ein elend Gefähr. Ueberall ist der Wagen geflickt, kein Rad gleicht 

dem andern, eine zerlumpte Plandecke wölbt sich darüber, aus welcher 

Unmassen ewig beweglicher Gliedmaßen hervorgestikuliren, während das 

umhäutete Geripp eines Gauls kaum im Halbtrab fortzukeuchen ver­

mag, welchen unaufhörliche Schläge und fortwährendes Keifen von allen 

Seiten her zu erzwingen versuchen. Dabei läuft die begleitende Schaar 

mit hochaufgehobenen Kaftanen und schreit und näselt nach Rechts und 

Links, als hindere sie Jeder mißgünstig in ihrer Hast nach dem Ziele. 

Das sind die Parias des Landes: polnische, litthauische und kurische 

Juden, von Allen gehaßt, gegen Alle verbittert, Allen unentbehrlich — 

ein unglückseliger Menschenschlag. Und mitten durch das Gewirr jagt's 

dann wieder wie ein Blitz; zu beiden Seiten stäubt erschreckt die niedere 

Straßenbevölkerung auseinander, Alle überholt der wappengeschmückte 

Reisewagen mit dem breiten Viergespann und aristokratisch theilnahmlos 

liegt der „gnädige Herr" darin, stößt die blaue Tabakswolke weithin 

von sich, während nur zuweilen die Lippe geärgert zuckt, daß diese niedere 

Volksmasse hin und wieder seine Fahrt für Augenblicke verlangsamen 

darf. Er hätte den Weg nicht chaussirt für alle Welt und ihn hätten 

seine Rosse wohl auch auf der ausgefahrnen Landstraße in gleicher 

Schnelligkeit befördert. — So wogt, schwirrt, tos't und braust des 

Lebens buntgemischter Strom in ewig wechselnder Bewegung um 

uns her. 

Aber rechts und links? Zu beiden Seiten faßt ein breiter Graben 

die Straße und fchwarzrothweiß gestreifte Werstpfähle verkünden deren 

kaiserliche Angehörigkeit. Jenseits des Grabens dehnt sich der Sand 
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bald zu einzelnen Hügeln aussteigend, bald in Moor und Haide unter­

gehend, kaum hier und da von spärlichem Graswuchs überflogen, mit 

vereinzelten Krüppelfichten und mit verstreutem Wachholdergebüsch spär­

lich besetzt, woraus schwankend hin und wieder eine vereinsamte Birke 

oder deren ein Paar emporsteigt. Dahinter bald näher, bald ferner, 

ununterbrochen und unabsehbar zieht sich ein schwarz'grüner Waldsaum. 

Vorwärts versinkt Weg und Ausblick in den Schatten eines Waldmeers, 

rückwärts schlagen die Zweige der schwarzen Tannen und rothstämmigen 

Föhren über dem hellleuchtenden Straßenstreifen zusammen. 

Das Mündungsgebiet zwischen kurischer Aa und Düna ist's, das 

wir durchfahren, angespühlt vom Meer und ehemals ein Bereich der 

Seefluthen. Dort wo der Meerbusen sich noch heut in eine scharfe Ecke 

zuspitzt, bei dem Flecken Schlok, floß einst die Aa direkt in die See, 

bis diese immer neue Sandmassen vor deren Mündung führte und 

des Flusses durchaus nördliche Richtung nach dem Osten umbeugte, so 

daß er nun, an dreißig Werste hinter den Dünen und dem Meeresufer 

parallel hinstreifend in die Dünamündung einströmt. — Der Mensch 

kann hier nicht pflügen und nicht säen, dem Thier des Waldes ist das 

Land zu rauh, die Trist zu dürftig. Todtenstill und sterbenseinsam 

breitet sich's rings um den Weg. Höchstens steht fernab im halbüber-

wäfserten Gras der Lache ein einzelner Storch, damit die Einsamkeit 

noch einsamer erscheine. Bedächtig schreitet er hin und wieder, senkt 

den rothen Schnabel in das Schilfgras und dreht den Kopf beiläufig 

einmal herüber nach dem aufrauschenden Straßenlärmen. Er weiß, in 

seinen Kreis dringt kein bedrohlicher Menschenfuß, und außerdem hält 

ihn der Glaube des Volkes für heilig. Gottes Vogel, veewinss liutte, 

nennt ihn der Lette. 

So geht es aus der Einsamkeit in die Oede, aus der Scmdwüste 
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in das Waldmeer. Da taucht Plötzlich ein rothes Dach aus dem Ge­

büsch , ein gelblich angetünchtes Haus drängt sich hervor und ringsum­

her noch andere Gebäude; Blumen blühen vor den Fenstern, gastlicher 

Rauch steigt aus dem Schornstein, eine sorgfältig gepflasterte Anfahrt 

führt zur Thür — nun kommt das lebendige Land! — Doch netN; nur 

die vereinsamte Poststation St. Olai trägt diese täuschenden Farben und 

der schwarze Adler über der Pforte bezeugt mit seiner russischen Um­

schrift, wer diesen Lebensschein in die Oede hereinbefahl. Es ist Leben 

auf kaiserlichen Befehl. — Dahinter taucht der Weg sogleich von Neuem 

in den Wald. Dichter und hochstämmiger sind sogar die Bäume, denn 

bisher; ein zehn Fuß breit von Bäumen entblößter Grasstreifen scheidet 

uns von: Wald, der tiefe Wassergraben kaum vom herandrängenden 

Sumpf. Und wo ein kleines Halbrund an der einen Straßenseite ge­

lichtet ist, ragen zwei hohe Wappenschilder. Denn hier ist die kurifch-

livische Grenze. Wie kampfgerüstet streckt der livische Greif seine Klauen 

gen Kurlands anspringenden Löwen und das halb vortretende Elenthier. 

Man kann sich des Gedankens nicht erwehren, in den sorgfältig ausge­

führten Wappenthieren fei etwas von Leben, argwöhnisch hielten sie 

einander gegenüber Wacht und gedächten grollend vergangener Zeiten. 

Denn eben jene Mündungsanspülungen der Düna und kurischen Aa, 

die wir durchfuhren, waren einst kurisches Besitzthum und da sie livisch 

wurden, hatte Kurlands Herzogthum den letzten Schatten seiner äußern 

Unabhängigkeit von den slavischen Nachbarstaaten, wie seiner innern 

Selbstständigkeit im Gegenüber zur Ritterschaft des Landes verloren. 

Die Geschicke eines mehr als fünfzigjährigen Krieges aller nordischen 

Mächte streifen klagend durch die Föhren und rauschen im dürren Ried­

gras. Wer möchte sich's versagen, ehe wir das herzoglose Herzogthum 

betreten, noch einen Blick zurückzuwerfen in die Zeit, da Schweden mit 
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Polen, wettkämpfend um die Hauptrolle im europäischen Norden, sich 

selber vernichteten, nachdem sie den livischen Ritterstaat vernichtet und 

das neue Herzogthum Kurland mit hineingerissen in den Wirbel der 

Brandung? 

Zum letzten Mal erschien am 5. März 1562 Gotthart Kettler, 

des baltischen Schwertritterordens Meister, mit seinen Rittern im 

Ordenskleid auf dem rigischen Schlosse. Dort legten Alle die Ordens-

insignien ab, überreichten dem polnischen Gesandten Radzivill die Sie­

gel, das Ordenskreuz, die Urkunden, die Schlüssel des Heermeister­

schlosses und übergaben in feierlicher Urkunde die Hälfte der Gerichts­

barkeit über Riga, welche bis dahin der Orden besessen, an den König 

vdn Polen, Sigismund August. Dafür bekam Gotthart den Herzog­

titel und Besitz von Kurland und Semgallen von Polen zu Lehen. Die 

mächtige Ritterschaft des Nordens war vernichtet, ihr Ueberbleibsel ein 

kleines, vom Anbeginne seines Lebens unselbständiges Fürstenthum. 

So warm denn in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die gewese­

nen Ordensländer zwischen der Narowa und den Grenzen vonSchamai-

ten unter fünf verschiedene Herrscher vertheilt. Iwan Wassiliewitsch II. 

von Rußland hielt das ganze Bisthum Dörpt (Dorpat), Alentaken, 

Theile von Wierland und Jerwen nebst Narwa besetzt; Erich XIV. 

von Dänemark klammerte sich an sein übriggebliebenes Eigenthum von 

Jerwen und Wierland,' nebst Harrien und Reval; Herzog Magnus von 

Holstein hatte sich inmitten der Kriegsläufe zum Herrn von Oesel, der 

Wiek und des Stiftes Pilten (in Kurland) aufgeworfen; die Länder 

am rechten Ufer der Düna erkannten Sigismund August als rechtmäßi­

gen Herrscher an und die am linken den Ritter Gotthart Kettler als 

Herzog von Kurland und Semgallen. Mitten inne lag endlich Riga 

beinah als unabhängiger Freistaat, von Allen habgierigen Auges ange­
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blickt, von Keinem dem Andern gegönnt. Ein haltloser Zustand der 

Dinge, welcher über Lang oder Kurz zusammenbrechen mußte. — 

Sigismund August, der letzte Jagellone, stirbt auch schon nach wenigen 

Jahren (1572) und Polen wird Wahlkönigreich. Nur fünf Monate 

regiert Heinrich von Valois und entflieht dann heimlich dem Thron, 

das Reich in wildem Wirrniß hinterlassend, um sein väterlich Erbe als 

König von Frankreich anzutreten. Der Woiwod Stephan Bathori von 

Siebenbürgen wird unter dem Beding gewählt, daß er die alternde 

Schwester Sigismund Augusts heirathe. Er erobert Livlands russischen 

Antheil, hält die andrängenden Türken durch Zamoisky zurück, wandelt 

Livland, mit ihm Riga zu einer polnischen Provinz um und stirbt dann 

(1580) unter neuen Rüstungen gegen Rußland. Von Neuem erwacht 

das wildeste Getreibe der polnischen Faktionen; sieben Jahre kämpft 

Sigismund III., Schwedens Kronprinz, von der einen Partei erwählt, 

gegen Ernst, Oesterreichs Erzherzog, von der andern Fraktion erkührt, 

bis die Schlacht bei Krakau Ersterem den alleinigen Besitz der Königs­

krone sichert. Im selben Jahre ist aber auch Gotthart Kettler heimge­

gangen, und während Kurland unter dessen Söhnen Friedrich und Wil­

helm zu einem zweigetheilten Herzogthum wird, sällt dem erzkatholischen 

Sigismund das protestantische Schweden durch seines Vaters Tod an­

Heim, nachdem er dem Reichstag zu Upsala zugeschworen, die Augs­

burgische Konfession in allen Stücken unversehrt aufrecht zu erhalten. 

So wird er König über zwei innerlich und äußerlich, politisch und kon­

fessionell getrennte, durch Meere und weite Landstriche geschiedene Reiche. 

Willenlos, undankbar, mit falschen Schwüren spielend, gelenkt von sei­

ner Mutter, einer Tochter der herrsch- und ränkesüchtigen Bona Sforza, 

wie vom Jesuiten Possevin, dem Gesandten des Papstes am schwedischen 

Hof, zerrt, und reißt er so lang, so unausgesetzt, so eigenmächtig an der 
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Verfassung seines Vaterlandes und an den Gerechtsamen der protestan­

tischen Kirche, bis die Reichsstände seinem Oheim, dem Herzog von 

Südermannland, Schwedens Königskrone überreichen. Das ist Karl IX» 

Von Polen aus, wohin er gegangen, protestirt zwar Sigismund; aber 

umsonst. Ein neuer Reichstag zu Arboga bestätigt die Beschlüsse des 

vorigen, vertreibt die katholischen Priester aus dem Land, zernichtet alle 

Ueberbleibsel des Katholizismus. Um sein Ansehen mit Gewalt auf­

recht zu erhalten, landet (1598) Sigismund mit einem polnischen Heer 

und wird geschlagen. Dann geht er trotzend nicht auf die Bedingungen 

des Reichstags ein, unter denen seinem Sohne Wladislaw der schwedi­

sche Thron gesichert bleiben soll und unterdessen sällt Esthlands Ritter­

schaft, wo Marschall Flemming des Königs Sache glücklich aufrecht 

gehalten hatte, nach dessen Tod in Schaaren von ihm ab. Gleichzeitig 

wächst in Polen selbst die Mißstimmung gegen sein Regiment; ein 

Aufruhr unter den beleidigten Magnaten giebt sich unter dem Namen 

einer Föderation gesetzliche Form (1606) und bedroht des Königs Leben. 

Zu seiner Rettung eilt sein Kwnfeldherr Chotkiewicz mit den Truppen 

aus Livland herbei und öffnet dieses somit Schwedens Waffen. 

Jetzt beginnt die Zeit der furchtbarsten Noch für das baltische Land. 

Esthland und Livland, protestantisch durch und durch, im Herzen den 

Schweden geneigt, dürfen nicht die Waffen gegen Polen schwingen, 

weil ihm unterthänig und von dessen Truppen besetzt. Die beiden Her­

zöge Kurlands, dem Lutherthum angehörig wie ihr Land, müssen dieses 

zur Genüge ihrer Lehnsfolge brandschatzen bis auf's Letzte und gerathen 

dadurch in bittre Feindschaft mit der Ritterschaft. Polen aber läßt diese 

Spaltungen gedeihen, um später das Lehen dem Kronprinzen Wladis­

law zu eigen nehmen zu können. So kommt es dahin, daß die kurischen 

Landtage den Herzögen Vorschriften ihres Lebens und BeHabens machen 
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wollen und besonders zwei Brüder von Nolden nach Polen zu den 

Reichstagen als Vertreter des kurischen Adels, als Gegner der herzog­

lichen Ansordemngen senden. Gold und Verdächtigungen gegen die 

polnische Gesinnung der herzoglichen Lehnsträger bestimmen hier den 

Rechtsspruch. Trotzdem, daß Beide persönlich ihre Verteidigung in 

Warschau fuhren, wird gegen sie entschieden und so kehrt eine dumpfe 

Ruhe in das Land zurück. Aber der Groll wacht auf beiden Seiten 

und auch Polen stellt sich beleidigt. Da reisten im August des Jahres 

1615 die beiden Nolden als polnische Kommissarien zur Untersuchung 

und Schlichtung gewisser Unmhen und Streitigkeiten von Warschau 

nach Riga und nächtigten in Mitau. Herzog Wilhelm, von politischer 

und Privatrache angestachelt, faßte einen unglückseligen Entschluß, der 

eben so rasch zur That gedieh, als er zum Gedanken geworden: die 

herzoglichen Trabanten überfielen Nachts die geheiligten Gesandten des 

Königs, der noch dazu des Herzogs Lehnsherr war. Herzog Wilhelm 

floh in Furcht vor der Verantwortung zu Polens Feinden, zu den 

Schweden und hinterließ in Kurland einen Statthalter, Woldemar 

Fehrensbach, der sein Regiment auf eine Weise übte, daß ihm der Bei­

name „Buisiemann" oder „Schreckenberger" noch bis heut in der 

Volkssage verblieb. Dann führte er das Heer, welches auf Wilhelms 

Antrieb von Schweden hergesendet ward gegen Dünamünde. Die pol­

nische Besatzung fiel, die Feste kam in schwedische Hand und der von 

Gefahren umringte, an Mannschaft schwache Sigismund wußte kein 

anderes Mittel als Gold, den Freibeuter zum Verräther an der eignen 

Sache zu machen. Friedrich endlich, der Bruder des nunmehr geächteten 

Herzogs, errang eine Neutralitätserklämng für sein Land und dessen 

ungetheilten Besitz. Allein auch dies umsonst. Denn in Livland war 

man auf polnischer, wie schwedischer Seite seit Jahrzehnten schon ge­
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wohnt, immer nur zu verwüsten, fraglos ob in Freundes-, ob in Fein­

desland, fraglos ob daneben Pest und Hungersnoth die Übrigbleiben­

den hinwürgte. Da endlich starb der alternde Karl IX. Gustav Adolph 

führte nun selbst den Krieg, schloß den Frieden zu Stolbowa, schnitt da­

durch Rußland vom Meere ab, errang Karelien und Jngermannland und 

stürmte unaufhaltsam vor. Auch Riga ergab sich und schwor (25. 

Sept. 1621) den Huldigungseid; Kurland aber, wohin die Polen sich 

zurückzogen, ward nunmehr des Krieges Schauplatz. 

Noch im Oktober wird Mitau von den Schweden genommen, ohne 

daß es sich vertheidigen kann. Feig war Herzog Friedrich inmitten 

solcher Verwirrung nach Litthauen geflohen. Ohne Haupt, ohne An^ 

sührer fochten nun die Kuren nicht nur als Lehnsleute Sigismunds, 

sondern um die Rettung des eignen Heerdes — .erfolglos, weil treulos 

auch von polnischer Hülfe verlassen, ein schwaches Häuflein übermächti­

ger Feindeswuth preisgegeben. Alle sesten Plätze des Landes eroberte 

stürmend schwedische Heeresmacht und gleichzeitig durchwütheten polni­

sche, verbündete Schaaren, mit Schwert und Feuer die stillek Wohnsitze 

des Adels und der Letten. Endlich, endlich gedieh ein Waffenstillstand 

zwischen polnischen und schwedischen Waffen, nach welchem Gustav 

Adolph selbst zwar schon lang gestrebt, dessen Abschluß aber eine hinter­

listige Politik zu verhindern gewußt hatte. Denn Oesterreich und Spa­

nien mochten ahnen, wie nun Schwedens siegreicher König von dem 

bedrängten Richelieu des Hauses Oesterreich überwachsender Macht in 

Deutschland gegenübergestellt werden würde. Trotzdem kam endlich zu 

Altmark (1629) jene nordische Waffenruh für 6 Jahre zu Stande, an 

welche sich eine Verlängerung derselben auf 26 Jahre (zu Stumsdorf 

1635) schloß. Schweden lieferte seine preußischen Besitzungen aus, 

blieb im Besitz von Livland und der beschämt von seiner Flucht zurück­
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gekehrte Herzog von Kurland mußte in einem besondern Vertrag das 

linke User der Düna bei Keckau und Dahlen, die Spilwe, Neumünden 

und den ganzen Strich zwischen Bolderaa und Meer bis nach Schlok, 

sowie den Gebrauch beider Ufer des Flusses bis zum Dorfe Clauren 

(im Amt Tuckum) an Livland abtreten. So lautete die Bedingung, 

unter welcher ihm sein Land zum Eigenthum verblieb. — Dies verkürzte 

Eigenthum lag aber ausgesogen und verödet; verhöhnt vom eignen 

Lehnsherrn stand der Herzog, dessen Gemahlin jener zum Ersatz für 

ihre im Krieg erlittenen Verluste ein Jahrgeld von 3000 Albertusthalern 

aus dem Hafenzoll der Stadt Riga anwieß, die nicht mehr sein Besitz­

thum; über einen Adel hielt Friedrich das Zepter, welcher sich während 

seiner feigen Flucht zur festgeschlossenen Körperschaft durch Erschaffung 

einer Ritterbank konsolidirt hatte, so daß hundert sechs und dreißig 

souveräne „edle" Herrn neben einem Schattenherzog standen. Nichts 

blieb diesem übrig, als zu sterben, wie sein Lehnsherr es gethan 

(1632). — 

Nicht mehr war die kurische Aa des Landes Pulsader: denn ihre 

Mündung gehörte dem Feinde und ihre kurische Mündungsseste, Bol­

deraa, war geschleift; nicht mehr war die Düna Kurlands Wallgraben 

gegen Livland: denn deren diesseitiges Uferland war in schwedischem 

Besitz; nicht mehr konnte Kurland irgendwelche tatsächliche Unabhän­

gigkeit erlangen: denn auch sein neuer Herzog Jakob, eines bessern 

Thrones würdig, ward in die politischen Wirrnisse der folgenden Jahre 

verwickelt, von den Schweden sogar hinterlistig gefangen genommen und 

erst durch den Frieden von Oliva befreit. Dann kamen östliche Einflüsse, 

dann herrschten moskowitische Bedingungen. So erfüllte sich der Fluch 

jenes Verfahrens, durch welches Gotthart Kettler die Ritterstaaten einer 

feindlichen Macht anheimgegeben, um einen Herzogsmantel seinen 
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Schultern überzuwerfen und eine Herzogskrone auf sein Haupt zu setzen, 

um belehnter Herr eines Staates zu sein, dessen erster Freiherr und 

Ritter er gewesen» 

Und heute? Ausgestorben ist das Geschlecht der Kettler und die 

Ascheberg fügten deren Namen zu dem ihren; ein unadeliger Mann stieg 

auf den verwaisten Thron, machte fremde Gesetze und fremde Sitten ein­

heimisch, und sein Enkel verkaufte das Land um eine Leibrente von 

36,000 Thalern, nachdem die herrenlose Ritterschaft selber an dessen 

Erhaltung verzweifelt war. So starb Kurland an sich selbst, nachdem 

Livland achtzig Jahre früher der Uebermacht in ehrenvollem Kampf 

erlegen. 

Unterschiedlos sind nun die Wappen Beider auf der kurisch-livifchen 

Grenze an fchwarzrothweiß gestreisten Pfählen angenagelt und selbst den 

Herzogstitel nahm ein neuester Ukas den beiden Landen. Herabgerissen 

von den Wappen ist die Krone und da wir vorüberfuhren — schneidende 

Ironie des allegorischen Bildes! — lärmte eben die Rast eines streifen­

den Kosakenpulks um beide Grenzzeichen in den schweigsam trauernden 

Wald hinein. Wild malerisch hatten sich die Asiaten auf dem Moos 

umher gelagert, ihre Piken hatten sie um die Grenzpfähle aufgepflanzt, 

losgekoppelt weideten ihre Rosse von kurischem in livisches, von livischem 

in kurisches Gebiet herüber und hinüber — überall auf des Czaren un­

bestrittenem Grund und Boden. > 

Zwar ziehen Wald und Waldeinsamkeit, Straßenlärmen und 

Werstpfähle ununterbrochen über die jetzt bedeutungslose Grenze aus 

einem Land in das andere herüber. Aber dennoch steckte an dieser Stelle 

die Natur eine Grenze ab. Der kleine Missebach, aus dem Sumpfe des 

Baldohn'schen Waldes kommend und im Sande des livländischen Ge­

biets versickernd, so klein, daß wohl selten ein Vorüberfahrender desselben 
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achtet, kann als das Zeichen dieser Scheidung gelten. Denn von da an 

verdichtet sich der Wald noch mehr, noch näher drängt er sich von allen 

Seiten an den Weg heran; allein die Birke mit den langen grünen 

Hängeästen, die deutsche Pappel und das Elsenbuschwerk mischt sich den 

Tannen und Fichten häufiger als srüher bei. Dazu sprießt das Gras 

des Bodens üppiger und unter besserem Erdreich schwindet allmählich 

der Sand, während dickes Unterholz einporschießt und die traurig kahlen 

Schwarzholzstämme einhüllt. Es herrscht nicht mehr die vorige traurige 

Oede, die karge Sparsamkeit der bisherigen Pflanzenwelt. 

Das echte Land der blonden Kuren und der schlanken Birken, der 

dunkeln Fichten und der grauen Letten hebt nun an. Da schleicht des 

Nachts der Wolf durch den Haag, da trabt das riesige Elenthier im 

Tann, da lauert der Luchs im Fichtengezweig, da schlüpft das Reh 

durch die Büsche; und durch die Wipfel der Bäume saust der Auerhahn, 

darüber hinweg schwirrt das Birkhuhn, flattert das Haselhuhn; hoch 

in den Lüften segelt der Kranich, und noch ist kein Halbjahrhundert vor­

über, da lagerte auch der Bär im unzugänglichen Dickicht und saugte 

mit Gebrumm an seinen Tatzen. — Freilich spähen wir umsonst nach 

einem einzigen Zeichen dieses bunten Thierlebens: der Menschenlärmen 

scheuchte es weitab von der Straße. Ja fast scheint es, dieser Lärmen 

habe selbst die Menschen dieses Landstrichs vertrieben. Kein Dorf, keine 

Thurmspitze, kein Saatfeld deutet auf ein Menschenleben. Nur ganz 

selten taucht einmal ein kleines Hüttchen, oder deren ein Paar, grau 

wie die Baumstämme, mit kleinen erblindeten Fenstern, seitab aus den 

Büschen empor; ohne Schornstein ist fast jedes und man möchte wähnen, 

kein lebendig Wesen habe dessen Pforte halbgeöffnet, sondern der Wind, 

welcher brausend aus dem Wald in den Wald geht. Gleich dahinter 

rückt auch das Getann nur immer näher an den Weg, als wolle es 
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diese Erinnerung eiligst verwischen; nirgends eine Aussicht, ringsum 

Stämme und Wipfel. Da plötzlich wendet sich der Weg, da plötzlich 

endet der Wald und vor uns liegt eine feld- und wiesenbunte Fläche, 

dahinter eine langgestreckte lichte Stadtfronte ohne vorgeschobene Land­

häuser, .ohne vorstadtähnliche Einzelbauten, weit überragt von einer 

einzigen großen Kirche alltäglichen Aussehens, neben welcher ein Paar 

Thürme von russisch - asiatischer Stylähnlichkeit. Zur Rechten im freien 

Feld hebt sich abgesondert ein massenhafter Bau im Gefchmacke von 

Versailles, zur Linken in weiter Wiesenfläche vereinsamt eine holländische 

Windmühle. Das ist die. kurische Adelsresidenz Mitau und ihr Herzogs-

schloß außer Diensten. In Holland aber war's, daß die Kurländer 

zum letzten Male als geschlossene Hülfsmacht, drei Regimenter stark, 

kämpften, nachdem Ludwig XIV. von Frankreich, Karl 11. von England, 

der Ehurfürst von Köln und Fürstbischof Galen von Münster gleichzeitig 

das Land der Deiche und Grachten mit Krieg überzogen hatten. Von 

daher haben sie, anstatt glanzvollerer Siegeszeichen, die holländischen 

Windmühlen zu Ende des 17. Jahrhunderts in ihre Heimath gebracht. 



Die Stadt Mitau 

Sorglos, keck und heiter, ohne Wall und ohne Mauern hat sich 

Mitau hingebreitet auf das offne Feld, als stamme es aus jenen para­

diesischen Zeiten, da Krieg und Feindschaft noch unbekannte Dinge auf 

der Erde waren. Oder noch eigentlicher, als war's erst im letzten Halb­

jahrhundert aufgewachsen, während dessen seine Bestimmung sich damit 

erfüllte, ein Sammelpunkt des kurischen Adels zu sein, wenn dieser her­

einkommt, sobald draußen die Herbst- und Winterstürme wüthen und 

aus der Ostsee die Wolken vor dem Morgen-, Abend- und Mitternacht­

wind schneiend über das Land emporfliegen. Wirklich bezeichnet auch 

nur der eifrige Geschichtsforscher ein Paar Erhöhungen im Umkreise der 

Stadt als Wälle, doch verkünden uns die Geschichtsbücher immer nur 

eine vollkommen offne Stadt. 

So selbst inmitten des nordischen Krieges. 

Unbekümmert um die Streifzüge, welche dieser durch das junge 

Herzogthum jagte, saß Herzog Friedrich auf dem Thron, jeder Warnung 
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seine Neutralitätserklärung entgegenhaltend. Da klang es Plötzlich über 

die Haiden und Wälder herüber: Riga ist von den Schweden erobert; 

und in selber Nacht noch flogen reitende Boten heran: die Schweden 

kommen! Die Stadt lag heiter und licht, ohne'Mauern und ohne 

Wälle auf offnem Feld, während der herzogliche Schutzherr heimlich gen 

Litthauen entwich. 

Da stürzte nun plötzlich der Schrecken des schonungslosesten Krie­

ges über.das sorg- und wehrlose Herzogskind. Erst zweihundert und fast 

dreißig Jahr nachdem es geschehen, liest man aber in des Kurländers 

Otto von Mirbach kurischen Briefen zum ersten Male nach der Hand­

schrift eines Augenzeugen, wie alles geschehen. ,,^nlw1621, den 14. 

Oktober" — schreibt unter Anderem Herr Jakob Busselberg, damals ein 

Rathsmann der Stadt — „alse umb Seegers beynahe zween, das 

schwedische Kriegsvolk mit Schaarböten und mit Galleyren beym Schloß 

ankamen und der Rath aufs Markt sich versammelt in Meynung, dem 

ankommenden Kriegsobersten unter die Augen zu treten, wurden etzliche 

Geschütz in die Mitau abgelassen, daß einem Hören und sehen vergingen. 

Alsbald sind die Kriegesleute mit brennenden Lunten in die Mitau ge­

loffen, haben die Häuser und Fenster gestürmt, die Leute geschlagen, die 

Kisten entzwey geschmissen und alles daraus genommen. Weswegen 

ein so jämmerliches Heulen erhört worden, daß nicht möglichen genug 

davon zu schreiben. Das Rauben hat kein Ende haben mögen, sondern 

hat den Abend und die ganze Nacht aus einem Haus in das andere 

gewährt, bis Tag worden, da die ganze Macht aus den Galleyren kom­

men, überall herumgeloffen und dermaßen übel gehaußet, daß es den 

Steinen möchte erbarmen. . . . Des andern Morgens haben die Sol­

daten angefangen die Mitau auf Befehl in Brandt zu stekken. Da denn 

das große Elend sich gemehret, die schwangeren Weiber mit den kleinen 

Halbrussisches. I. 8 
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Kinderken nackt und bloß in den Gassen umgeloffen, viele in den Häu­

sern verbrannt worden. Worauf befohlen, sich eilends in die Kirche zu 

verfügen, da denn wieder geraubet ist. Welch ein Jammer und Noth 

aber in der Kirchen'gewesen, davon nicht genugsam zu schreiben ist, mag 

auch nicht Alles ausgeredt werden, denn die kleine Kinderken haben 

Essen gefraget und die Eltern geweinet, daß sie nichts zu geben gehabt. 

So ist auch des Geruchs und Gestanks so viel gewesen, daß viele des 

Todtes verblichen, und darauf haben den folgenden Morgen die Bürger 

mit Weib und Kind, einen Stab in die Hand nehmende, aus der Mitau 

wandern und terminiren müssen." Das Feuer aber verschlang damals 

die Stadt bis auf wenige Häuser und unter diesen blieb jene Kirche, die 

noch heut so erinnerungsfinster über die heitern Stadtgebäude hinaus­

blickt auf den Waldkranz am Horizonte der Mitauer Ebene. — 

Erst zwanzig Jahre nach jenem Ereigniß, als bereits Herzog Jakob 

auf dem Herzogsthrone saß und seinen Schatz durch immer wieder­

kehrende Geldgeschenke an die Heerführer der Polen und Schweden zwar 

geleert, aber doch keine rechte Sicherheit für sein Land und seine Residenz 

hatte erkaufen können, wurde die Stadt und vor Allem das Schloß mit 

Bastionen geschützt. Aber nun war es. zu spät. Polen beschuldigte 

den herzoglichen Lehnsträger der Lässigkeit in seinen Lehnspflichten, 

Schweden machte ihm zum Vorwurf, daß sein Adel sich im polnischen 

Heere verdinge. Als sei kein Herzog und keine Neutralität vorhanden, 

erkührten die Geschäftsträger der kriegführenden Mächte Mitau zum 

Mittelpunkt ihrer diplomatischen Verhandlungen, und wie Jakob endlich 

in dieser ringsum drohenden Gefahr ein Aufgebot von 14,VVV Mann 

erschuf, ward der schwedische Feldmarschall Douglas beauftragt, „dem 

Ding ein Ende zu machen," Kurland zu besetzen und den Herzog mit 

List oder Gewalt in gefängliche Haft zu bringen. So geschah's. Mit­
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ten aus seinem Schlosse heraus entführte der schwedische Feldherr den 

von falschen Versprechungen eingelullten Herzog nebst seiner Familie 

nach Riga, dann nach Narwa und Jwangorod; die Residenz ward ge­

plündert, Kurland selber ein Schauplatz der wildesten Verwirrung und 

zügelloser Anarchie. Mitau aber lag schon wieder neugebaut, heiter und 

lachend auf offnem Feld, seine neugeschaffenen Wälle ließ es verfallen 

und der herzoglose, nun desto ungebundenere Adel feierte zwanzig Mo­

nate lang prächtige Feste mit den Räubern des Landes. 

Die Mitauer Ebene erscheint jedoch beim ersten Anblick noch an­

haltloser für einen Stadtbau, als sie in Wahrheit ist. Denn erst ganz 

nah muß man an Mitau herangefahren sein, um die semgallische Aa 

zu erblicken, wie sie dicht unter den Grundmauern der nordostwärts ge­

wendeten Stadtfronte zweiarmig ihre trüben Wasser vorbeiwälzt — 

zweiarmig wie die Düna bei Riga, mit einer Floßbrücke überlegt, wie 

die Düna bei Riga, mit anlagernden Fahrzeugen, wie die Düna bei 

Riga, mit wimmelnden Geschäftsverkehr auf der Brücke, wie in Riga; 

Alles an dort erinnernd, doch vollkommen anders bis in die kleinste Ein­

zelheit. Dieser unwillkührliche und. unbefriedigende Vergleich mag denn 

auch Alles hier so gar ärmlich und kleinlich erscheinen lassen. Man 

kann sich's nicht versagen, wenn man über die Brücke fahrend zu beiden 

Seiten die plumpen Strusen anlagern sieht, zwischen welche nur selten 

ein oberländisch Boot den schlanken Leib eindrängte, daran zu denken, 

wie dort der flüchtige finnische Schooner, der elegante Bremer Kauf­

fahrer, die leichrgebaute englische Brigg, der solide schwedische Kutter 

und die russischen Schiffe .mit schwervergoldeten Gallons als prächtige 

Brückenbrustwehr dienten, wie hinter ihnen wieder in dichten Reihen die 

Strusen gleich Seethieren vorsündfluthlicher Jahrtausende herandräng­

ten und gedrängt wurden von den ungeheuern Flächen der Flöße. Hier 
8* 
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Alleö verkrüppelt und verhäßlicht. — Während ferner dort die Ufer, 

soweit der Blick auch auf- und abwärts schweifte, von wimmelnden 

Menschenhaufen besetzt waren, schauen hier auf der einen Seite die 

Häuser wie ausgestorben mit vornehmkalten Augen in die Wasserfläche 

nieder; jenseits dehnt sich langweilich und öde eine weite, menschenleere 

Feld- und Wiesenfläche aus den Wassern in den waldumsäumten Hori­

zont hinein. Anstatt der fröhlich muntern Matrofenwirthschaft, anstatt 

des hin und wieder wogenden Menschenstromes auf der Rigaer Düna­

brücke kriecht hier aus den häßlichen Fahrzeugen ein häßlich Geschlecht: 

litthauische Bauern die einen, doch überwiegend die Letten. Grau ist 

ihr Kleid, schwächlich ihr Körperbau, ohne Schwungkraft die Glieder-

bewegung und das fahlblonde Haar mitten über der Stirn gescheitelt. 

Aber der Trübsinn schwerer Lebenslasten lagert auf dem breitknochigem 

Antlitz, das blaue lettische Auge geht furchtsam einher, als suche es 

überall nach dem Stocke des Aufsehers und gierig hascht der sklavische 

Mund nach dem Rockzipfel des just vorbeischreitenden Vornehmen. 

Zwar sind wir ihnen wohl schon einzeln im Gewühle der Hafenstadt 

und mengenweis auf der Heerstraße begegnet. Aber nirgends war ihre 

Zahl überwiegend genug, um den Charakter der Massen zu bedingen. 

Dazu tritt auf dieser Brücke nur ein einziges, noch trübseligeres Neben­

stück : die kurischen Juden. Gesichter, in denen alle Leidenschaften, in 

denen Hunger, Kummer und Habgier ihre tiefsten Furchen zogen, blicken 

hinter zerzausten Bärten, unter einer ekelerregenden Kopfbedeckung, aus 

über und über zerlumpten Kaftanen hervor, während abgehagerte Hände 

aus fettig glänzenden und viel zu kurzen Aermeln gleich Unglückstele-

graphen in die Lüfte hinausarbeiten. Dabei jammert und näselt der 

ewig wackelnde Mund; immer sind sie anscheinend beeinträchtigt, immer 

übervortheilen sie in Wahrheit Alles ringsum. 
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Endlich läuft die Brücke userauswärts. Ein russisch Wachhaus 

fliegt vorbei und vorwärts blicken wir durch eine breite kurze Straße bis 

auf den Marktplatz, bis zu einem steinernen Brunnenbecken, welches 

wohl gänzlich unbeachtet bliebe, wenn nicht an dieser Stelle vor nun 

sechszig Jahren das letzte Opfer kurischer Justiz den Henkerstod erlitten 

hätte. Eine Lette war's, der eines Andern Eheweib liebte und mit des 

Weibes Hülfe den Mann erschlug. Der Mörder und die Frau standen 

mitsammen auf dem Schaffet, um mitsammen zu sterben. Sein Kopf 

rollte eben zu den Füßen der Verführerin, da sprengte die Gnadenbot­

schaft durch jene Gasse heran; und nunmehr flehte das Weib um den 

Tod, den man ihr verweigerte. Wer hätte solche Macht der Leiden­

schaft hinter dem schwächlich trübsinnigen Antlitz jener Männer auf der 

Brücke, wer so heiße Treue der Liebesuntreu hinter den verhüllenden 

Kopftüchern der Reiterinnen auf der Heerstraße ahnen mögen? 

Doch rasch verfliegt dieser Gedanke im Anblick unsererUmgebungen: 

so gegensätzlich angenehm berührt uns nach jenen Begegnungen das 

Innere Mitau's. Eine kleinliche Stadt hat man erwartet und ein 

stattlicher Markt mit weitauslaufenden Straßen überrascht uns. Zwar 

ist die Stadt nicht schön im Styl unserer Fürstenresidenzen, großartig 

auch nicht aber gefällig, reinlich und behaglich; man kann's eben kaum 

besser bezeichnen, als wenn man's echtkurisch-adelig nennt. Kein lau­

fend bürgerliches Tagewerk bedingte den Aufbau dieser Häuser, keine 

eilge Sparsamkeit feilschte ängstlich um jeden Zollbreit Landes — dies 

erkennt man augenblicklich. Darum sind auch nirgends die Stockwerke 

vier- oder sechsfach übereinander gethürmt; nirgends ließ die Straße 

kaum eben Raum genug, daß die Sonne nur am hohen Mittag ein 

Paar Stunden lang den Schmutz des Geschäftsverkehrs grell beleuchte; 

nirgends wälzen sich Fässer, Kisten und Ballen beengend über den Weg. 
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Wie in nichtsthuerischen Badeorten stellten stch vielmehr die Häuser lang 

und niedrig an der Gasse auf, immer mit einer zahlreichen Fensterfronte 

auf diese herausschauend. Dazu sind die Wände der Gebäude meistens 

reinlich getüncht und fast immer führen ein Paar Stufen hinauf nach 

dem Hausflur, welchen eine Thür mit blankem Messinggriff verschließt. 

Vorzüglich gilt dies von den Gassen, welche zwischen Markt und 

Fluß belegen, den hauptsächlichen Sitz des begüterten Landadels bilden. 

Hier erinnert auch mehr als ein Gebäude recht eigentlich an den Edel­

hof im Flachlande. Denn neben dem eigentlichen Wohnhaus und 

dazu gehörig dehnen sich lange Hofmauern, über welche oftmals das 

Grün der Bäume hervorblickt, und woran sich neue Baulichkeiten an­

schließen, deren Hinterwand nach Außen gekehrt ist. Dort stehen Pferde 

und Wagen, dort schafft die Dienerschaft für das Hauptgebäude. Da­

durch ist dieses von allem Alltagslärmen befreit, also ganz geeignet, in 

seinen weiten Räumen zahlreiche Gesellschaften unter den bequemsten 

Formen zu beherbergen. — 

Das heutige Mitau steht seit jener Zeit, da sein Anfang von den 

Schweden niedergebrannt worden war. Seine vorherige Unbedeutenheit 

geht außer aus ziemlich gleichzeitigen Schilderungen auch schon daraus 

hervor, daß jene Vernichtung gar nicht zur bleibenden Stadterinnerung 

geworden ist. Das bürgerliche, das wirklich städtische Element hatte 

vor dem Herzogshofhalt und dem ritterschaftlichen Leben noch zu gar 

keiner eigenen Geltung kommen können. Nur ein standesgemäßes Ab­

steigequartier wollten die Ritter in dieser Stadt besitzen und schmucke Ein­

richtung zu Tanz und Festen, falls ihnen gerad einfallen möchte, aus 

ihren Edelhöfen hereinzufahren, um dem Ordensmeister, den sie jetzt 

Durchlaucht und Herzog betitelten, einmal Hof zu machen oder um in 

Güte durch persönliche Rücksprache ihren freiherrlichen Willen seiner 
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rings umhegten Souveränetät entgegen durchzusetzen — wenn sie nicht 

den kurzern Weg einschlugen, sich dem Herzogsbefehl offen widersetzten 

und nun ihr Mitauer Haus eben dazu benutzten, um recht unter seinen 

Augen nur darin zu gehorchen, worin ihnen beliebte. Das Städtische 

blieb, wie in der äußern Erscheinung, so im innern Leben Mitau's 

immer nur ein zufälliges Moment. Jq, wahrscheinlich ist sogar, daß, 

wenn das Bürgerthum von Anfang an hier vorgeherrscht hätte — wie 

z. B. in Windau und Libau — der Herzog und der Adel einen andern 

Platz für ihren Hofhalt ausgesucht hätten. Nur ein Edelsitz lag, so 

lang man kurische Geschichte kennt, am semgallischen Grenzgebiet, auf 

der Stelle des heutigen Schlosses. Jenseits des Flusses bauten sich ein 

Paar Hütten deutscher Arbeiter an und diese nannten die Liven, deren 

Stamm damals noch in dieser Gegend seßhaft, Jelgawa — die Stadt. 

So bezeichnen denn die kurifchen Letten auch noch heute ihres Landes 

Hauptstadt. Der Name Mitau aber war in erster Zeit wahrscheinlich 

nur ein Spott. Zwar wollen ihm die ernsten Geschichtsforscher durchaus 

eine gelehrte Entstehung geben. Darum meinen Einige, Mitau bedeute 

soviel als „mitten in der Au," Andere „zur Mitte der Aa," weil die 

Strecke vom Beginn dieses Flusses bei Bauske bis zur ehemaligen See­

mündung desselben bei Schlock, gerad in der Mitauer Gegend ihre Hälfte 

erreicht habe, noch Andere sagen „zur mittlem Aa," weil von den drei 

Aaflüssen der Semgaller der mittelste sei. Allein dies Alles^ erscheint 

lang nicht so natürlich und ungezwungen, als jene Erklärung, welche 

Borkenmeyer^in seinem „ Curieusen Anticsuarius" giebt. Dort erzählt 

er nämlich, zwei Brüder von Mandare hätten einst um den Besitz des 

Edelhofes gestritten und deren einer vordem andern geschrieen: „Et 

kommt im) tau." Da klang nun.das spottende Echo den Stadtnamen 

„Mitau" nach. Später nahm der Orden diesen Platz, der so recht 
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inmitten des kurischen Landes gelegen, zu eignem Besitz; Konrad von 

Medem gründete (1271) ein Schloß zur Zügelung der zwar ordensun-

terthänigen, aber nicht eben fügsamen Semgallen, und als diese längst 

zu dienstwilligen Sklaven geworden, legte Herzog Gotthart Kettler aus 

alter Anhänglichkeit an seinen Wohnplatz als Ordensmeister hierher seine 

Residenz. Der Flecken hatte erst kurz zuvor städtische Statuten und 

Gerechtsame erlangt und der zum Herzogshofe ziehende Adel mußte als 

Hausbesitzer in eine gewisse Verbindung mit der neugeschaffnen Bürger­

schaft treten. 

Allein beinahe in demselben Augenblick, da Mitau selbstständige 

Bürgerrechte und eine städtische Verfassung erhielt, war unter polnischer 

Lehnsherrlichkeit eine schachernde Judenschaft hereingefluthet, welche alle 

Keime eines organischen Handels- und Gewerbwesens in ihrer Kramerei 

erstickte. Ueberdies bedurfte der zu Hof fahrende Adel zwar tausenderlei 

Lurusartikel, deren Beschaffung aus dem kunstfertigen Ausland die von 

Polen her solchen Geschäftes gewohnten Hebräer augenblicklich an sich 

rissen; aber die eigentlichen alltäglichen Handwerksarbeiten mußten ihm 

seine leibeignen „Gebietsleute" liefern und nur selten wurden dafür die 

kleinen Stadtbürger in Anspruch genommen. Aus dem wandernden 

Hausirer wurden dagegen bald ständige Stadtbewohner, welche ihre 

Buden unter demüthigen Bitten den „ehrbaren," „edeln" oder „wohl-

gebornen^ Herrn an die Häuser klebten und sich selber fernab in regel­

loser Unordnung ihre kleinen Hütten bauten, wo sie Hab und Gut und 

Weib und Kind und Handelswaaren eng zusammenpreßten. Zwar 

entwickelte sich später unter Herzog Jakob, der ein noch besserer Handels-

als Landesherr war, reicheres städtisches Leben; allein weil es eben 

nicht aus einem gefesteten Bürgerthum hervorwuchs, sondern augenblick­

lichen Zufälligkeiten sein überrasches Emporwuchern verdankte, zerstob 
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das Gewonnene in übermüthiger Genußsucht, bis wieder ziemlich die 

alten Verhältnisse herrschten — nur mit dem Unterschied, daß die Bür­

ger eine Menge von Bedürfnissen kennen gelernt hatten und diesen zu 

Liebe selber häufig den sparsamen Israeliten in die Hände fielen. 

Man kann's noch heut an der Art der Anordnung selbst der nicht 

ausschließend vom Adel besetzten Stadttheile sehen, daß das Gewerbs­

und Handelselement hier nie zur Grundbedingung des Lebens wurde, 

trotzdem daß natürlich die Neuzeit auch unter den deutschen Bürgern 

einzelne Richtungen desselben ausbildete. Nur äußerst wenige Häuser 

sind ursprünglich auf Werkstätten, auf Waarenlager und Kaufläden ein­

gerichtet. Nur höchst einzeln sind jene zierlichen Schaufenster anzutref­

fen, wie sie in andern, weder größern, noch reichern Städten von allen 

Seiten her zum Einkauf anlocken. Nur fernab in den Nebenstraßen 

findet man die Aushängschilder der Gewerbe häufiger und der eigentliche 

Handelsverkehr drängt sich auf einen engen Umkreis, nahe dem Markt, 

unter kleinen Kaufhallen zusammen. Aber düster, grau und schmutzig 

ist deren Ansehen; wild und ungeordnet liegen die Waaren durcheinan­

der; nur Juden oder echte Bartrussen beherrschen den Platz. 

Die Russen sind hier überhaupt unaufgehalten bis in den innersten 

Stadtkern gedrungen, eben weil es keine Bürgerschaft gab, die ihnen 

entgegenzustehn vermochte und die adeligen Hausbesitzer dieser Ueber-

fluthung kein Acht hatten. Sie selber blieben ja von deren unmittel­

baren Uebelständen unberührt: was kümmerte sie da das Klagen der 

Uebrigen! Auf solche Weise sind denn nach und nach an fünftausend 

Russen, gegenüber etwa funfzehutausend Deutschen, in Gemeinschaft mit 

ungefähr viertausend Juden die Herrn des ganzen Einzelhandels gewor­

den und stehen nunmehr bereits im Begriff, auch im Großhandel die 

Beute mit den Hebräern zu theilen. 
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Man mag aber kaum glauben, daß die Israeliten hier von so 

großer Bedeutung im städtischen Leben sind. Denn noch wie ehemals 

liegen ihre Hütten draußen an den Stadtenden verstreut, ein unermeßlich 

Elend zur Schau tragend. Im Gegensatze zur behaglichen Nettigkeit 

der übrigen Stadt herrscht hier Unsauberkeit, Unwohnlichkeit und Miß­

behagen. Und trotzdem ist's kein Ghetto, in welchem ein unduldsam 

Christengesetz die jüdischen Stadtbewohner zusammendrängte. Nein, über­

all in der ganzen Stadt dürsen sie wohnen; aber sie selber schaarten sich 

an den Stadtenden zusammen, mit ihrer widrigen Wirthschast alle andere 

Bewohnerschaft aus ihrem Umkreis verdrängend. Morsche Holzhütten 

oder verwitterte kleine Häuser aus Fachwerk mit abgebröckelten Wänden, 

erblindeten, zerbrochenen, von Papier überklebten oder mit Lumpen aus­

gestopften Fenstern stehen dort, wie unschlüssig, nach welcher Seite sie 

einstürzen. Vor und neben den Häusern flattern ekelhafte Lumpen auf 

Trockenleinen und verbreiten noch ekelhaftere Betten einen abscheulichen 

Geruch. Von schlammigem Koth sind die meistens ungepflasterten 

Straßen überdeckt und schmutzstarrende Kinderhaufen treiben sich darin 

umher, durch abgehagerte und verkümmerte Weiber beaufsichtigt. Nicht 

selten erblickt man hier in Natur jene emsigen Gruppen, welche mitunter 

Spaniens Genremaler darstellen, jene Gruppen, deren Charakteristik 

darin besteht, daß eine Person im Kopfhaar der andem beschäftigt ist. 

Dagegen aber blüht auch mitunter aus diesem Koth eine wunderschöne 

„Rose von Zion" hervor, scheu vor dem Blicke des vorübergehenden 

Mannes in die düstere Wohnung zurückfliehend, oder mit kokettem 

Lächeln ihm entgegenschauend. In ewig geschäftiger Eile laufen die 

langbärtigen Männer an den Häusern hin, heimtragend und fortschlep­

pend, immer schwerbepackt und immer ängstlich umherspähend. Miß­

trauisch finster oder neugierig prüft ihr fchmalgefchlitztes Auge von Fern 
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her den geschäftlos Einherschlendernden; doch demüthig haschen sie nach 

der Hand oder dein Rockschoß zum Kusse, wenn Jener an ihnen vorüber­

schreitet. Mitunter fliegt dann wohl auch eine verstohlene Anfrage scheu 

Deinem Ohr vorüber. Man bietet Dir verbotene Waare an; und 

Waare, käufliche Waare ist in diesen Stadttheilen Alles, was das 

Haus verbirgt oder zeigt, auch das Heiligste. Soweit sind deren Be­

wohner herabgewürdigt durch die Gewohnheit Jahrhunderte alter Ver­

achtung und Bedrückung, daß ihnen nichts mehr unantastbar und 

unversehrbar blieb. Das geheime Geschäft bringt ja überdies einen 

wahrscheinlich weitem Geschäfts kreis. Der Herr, welcher viel heimliche 

Geschäfte macht, braucht viel Gek; der Jude muß es dann beschaffen 

und kann davon Zinseszinsen ziehen. Er weiß auch, der Herr wird 

schweigen von dem heimlichen Geschäft gegen fremde Leute; aber ver­

trauen wird er's seinem guten Freund und der gute Freund wird rufen 

lassen den Juden und bei ihm fragen nach allerlei heimlicher Waare und 

verstohlener Lust und es wird geben neue Geschäfte und neue Rubels. 

Wenn aber der Jude solche heimliche Geschäfte verweigert, so wird er 

von der Schwelle gewiesen im Hause des Herrn. Denn: was weiß 

ein Jude von Ehrenhaftigkeit? „Erbarmen Sie sich, Lieber! er will 

nur die Preise steigern. Fui, wie können Sie glauben, er habe einen 

ehrlichen Grund zu solchen Weigerungen. Ist's nicht bei Dem, nun 

so laß er laufen. Sperrt sich der Jakob, wird's der Joseph schon in 

Ordnung bringen." Joseph bietet auch bereitwillig die knöcherige Hand 

zu jedem Handel und verspottet den Jakob obendrein ..... 

Abends ist's meistens sehr still im Umkreis dieser Judenhäuser. 

Nur im zufälligen Lichtschein eines der nachlässig verhangenen Fenster 

siehst Du einzelne Schatten vorübereilen, Männer scharfen Trittes, 

hohen Wuchses, tief in den Mantel gehüllt, doch von stolzer Haltung. 
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Du glaubst eine Gestalt aus den glänzenden Sälen der Aaseite wieder­

zuerkennen, aber die Nacht ist zu dunkel. Am andern Morgen glaubst 

Du auch Deiner Täuschung vollkommen sicher zu sein. Denn zufällig 

sahst Du denselben Schacherjuden an demselben Manne vorübergehen, 

welchen Du gestern Abend aus dem Hause jenes heraustreten zu sehen 

wähntest; doch der Jude verbeugt sich in eben so sklavischer Unterwür­

figkeit wie ehegestern und das kaltstolze Antlitz des Vornehmen weicht 

wo möglich noch befremdeter, kälter und stolzer denn ehedem der Beant­

wortung des Grußes aus. — 

Welcher Fremde mag sich rühmen, einen sichern Blick in diese 

Mitauer Verhältnisse geworfen zu haben? Die Einheimischen schweigen 

darüber, oder ihre Mittheilungen tragen zu deutlich den Stempel par­

teiischer Auffassungen, als daß man ihnen vollen Glauben beimessen 

möchte. Die ganze Bewegung der niedern Bevölkerungsschichten liegt 

von den Interessen und Gewohnheiten des Adels, ja selbst der vorneh­

mern bürgerlichen Stände so weit abseits, daß diese selber daran wie an 

einer Welt vorübergleiten, deren Einflüsse niemals zu ihnen herüber­

spielen können. Gleich jenen Fremden, welche in den Großstädten 

Europa's jahrelang verweilen, ohne sich doch an deren Leben zu bethei­

ligen , beschränken sich die höhern Mitauer Stände auf ihre engen ge­

schlossenen Kreise; und selbst ihr wirklicher Geschäftsverkehr mit den un­

tern Regionen des Lebens bleibt fortwährend nur ein vermittelter. Der 

Gutsherr, welcher seine Bodenerzeugnisse hier verwerthen will, beauf­

tragt seinen ,,Amtmann" draußen auf dem Edelhofe damit und erfährt 

dann nichts von dem ganzen Geschäfte, als bis ihm die Berechnungen 

vorgezeigt und die Geldsummen ausgezahlt werden. Falls er jedoch 

zufällig in Mitau anwesend, so läßt er die Waaren von den frohns-

pflichtigen „Gebietsleuten" heranfahren, die jüdischen oder russischen 
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Mäkler drängen sich dann herzu, der Mindestfordernde wird angenommen 

oder einem langgewohnten Geschäftmacher Alles, überlassen; und der 

gnädige Herr kümmert sich dann wieder nicht eher um die Angelegenheit, 

als bis deren klingende Ergebnisse ihm unter demüthigen Danksagungen 

für das gewährte Vertrauen und dem Anerbieten fernerer Dienste zu 

Füßen gelegt werden. — Auf dem ganzen eigentlichen Handels- und 

Geschäftsverkehr lastet überhaupt noch all das altadelige Vorurtheil 

einer grundbesitzreichen Aristokratie, welches die neue Zeit des übrigen 

Europa so rasch zu vernichten gewußt hat. Ja es hat sich bis zu ge­

wissem Grad sogar auf die nichtkaufmännifchen und nichthandwerkernden 

Mittelstände übertragen. Dazu weiß der kurische Adel, daß zwei volle 

Drittheile der Mitauer Bevölkerungsmenge vollständig von ihm ab­

hängig, vollständig auf seine Bedürfnisse, auf den Gewinn von seinem 

Geld gewiesen sind. Selbst der in der Hauptstadt ansässige, als Mit­

glied irgendwelcher Landesbehörde dort wohnhafte Adel kommt mit dem 

bürgerlich-städtischen Leben nur soweit in Berührung, als er befehlend, 

anordnend, richtend in dessen Verhältnisse von Amtswegen eingreift oder 

als ihm dieses Handwerkern^ handelnd, arbeitend gegen baare Bezah­

lung zu Diensten ist. 

Mag man nun den Adel wirklich mit Strenge richten, wenn ihm 

unter solchen Verhältnissen jene Minderschätzung des bürgerlichen Ele­

mentes verblieb, welche er von seinen Ahnen überkommen hat? Mag 

man es ihm zu schwerer Schuld anrechnen, wenn er den Juden, seinen 

ergebensten Dienern, alle möglichen Geschäfte übertrug und sich nicht 

darum kümmert, wie neben ihnen die Russen die Stadt überflutheten 

und den Erwerb der zur selbstständigen Abwehr zu schwachen Bürger­

schaft schmälerten? Was weiß er von den Ursachen jener bedenklichen, 

von Jahr zu Jahr steigenden Abnahme der Menge deutscher Bürger? 
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Er fragt gar nicht nach den Gründen, weshalb die Mitauer Handwerker 

und Künstler immer häufiger nach Riga, Petersburg, Moskau, Odessa 

und allen bedeutendem Städten des eigentlichen Rußland auswandern, 

um dort eine bleibende Stätte zu suchen; ja, er weiß kaum um diese 

Thatsache. Was ginge ihn überhaupt dies Mitau an, wenn nicht ein 

alter Brauch dorthin die Johannisabrechnung verlegt hätte, wenn nicht 

zufällig die von seinen Verwandten besetzten höchsten „Landesstellen" 

hier um den obersten Machthaber versammelt wären und darum seit 

Jahrhunderten das gemeinsame Winterleben der „Gesellschaft" sich 

hierher gewendet hätte? Die Stadt als Stadt, als Sitz eines Bürger-

thums ist dem Adeligen nichts; sie gilt ihm einzig und allein als Adels-

residenz. Als Stadt würde ihm Mitau keinen Boden gewähren, in 

welchem er Wurzel schlagen könnte. Dieser Boden findet sich ursprüng­

lich nur im Edelhof des Flachlands, welchen er vom Vater ererbte oder, 

ist er auf sein eigenes Talent gewiesen, im Parkett des Gesellschafts­

zimmers, in den Kabinets der Diplomatie, im Feldlager. Dazu ist er 

geboren. 

Damm ist's einem immer, als sei es auch nothwendige Zuthat des 

Bildes von Mitau, daß aus den langgestreckten Häusern hier und da 

die schlanke Gestalt eines blonden Kuren trete und mit stolzer Eile vor­

überschreite an der bürgerlichen Gewerbthätigkeit, wie am geldgierigen 

Drängen und Rennen der niedem Bevölkemng, das unvermeidliche 

„Fui" auf den feingeschnittenen Lippen. Denn Pfui mögen sie nicht 

sagen und Fui ist doch ihr drittes Wort. Die Doppelkonsonanten sind 

ihnen zu hart und stark, wie die Doppelvokale zu breit und weich. 

Zwischen beiden hindurch sprechen sie sich mit ihrer feinen, kühlen 

Mundart, wie mit ihrer glatten, feinen Gesellschaftsweise durch die 

ganze Welt. So haben sie in allen Gesellschaftssälen Europa's eine 
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geltfame Stellung bekommen; so wußten sie auf dem noch glattern Eis­

boden St. Petersburgs ohne Ausgleiten vorzuschreiten zu den sammet-

beschlagenen Thronstufen. 

' Diese vornehme Sicherheit verläßt sie auch nicht, wenn sie lange 

Jahre im rauhen Kriegslager verbrachten, zu welchem ein frisches Jagd­

leben ihre Jugend vorbereitete. Eben so wenig geht sie in der Einsamkeit 

des Edelhoses verloren. Denn in ihr innerstes Naturell verflocht das 

Beispiel der Mutter den anmuthigen Gebrauch des Wortes, die feine 

Gewandtheit im Handeln impfte des Vaters Lehre ihrem Wesen ein, 

von der souveränen Freiherrlichkeit ihrer Ahnen blieb aber ein stolzes 

Geburtsbewußtsein in ihrem Blut, worüber sich nur ein leichter Hauch 

slavischer Geschmeidigkeit im Gegenüber zum noch Vornehmern legte. 

Dies Alles trägt, hebt und fördert sie in den aristokratischen Verhält­

nissen des Lebens, aber gegen das eigentliche Bürgerthum schließt es 

sie ab. Es liegt nichts Gemeinnütziges in solchem Naturell; es kennt 

außer dem herrschenden Fürsten und dem mitherrschenden Adel im Staate 

nur noch eine beherrschte Masse. 

Nücksichtlich dieses gegenseitigen Verhältnisses adeligen und bürger­

lichen Wesens ist es gewiß auch nicht bedeutungslos für den Beobachter 

baltischer Zustände, daß der hiesige Adel die eigentlichen Bürger- und 

Handelsstädte seines Vaterlandes nur in Geschäften aufsucht. Vor­

zugsweise gilt dies in Bezug auf Riga. Höchst selten erblickt man dort 

einen der adeligen Jndigenen, wenn geschäftslos. Sobald der Zweck 

erreicht ist, welcher ihn dorthin nöthigte, enteilt er wieder den Straßen, 

in denen der Kaufmann, der Künstler und Handwerker als Herrn ein-

herfchreiten, wo aber die adelige Geburt als solche ohne allen Vorrang 

geblieben ist und wo sogar die Stadtgemeinde in Bezug auf ihren länd­

lichen Grundbesitz die Ausübung vollkommen gleicher Rechte mit dem 
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immatrikulirten Ritterfchaftsgliedern durchsetzte, daher auch ihre voll­

gültigen Abgeordneten zum Landtag und den Adelsversammlungen 

absendet» Dagegen hat in Reval, dem Sammelplatze der esthnischen 

Aristokratie, das adelige Leben die bürgerliche Bewegung der an Peters­

burgs Nähe absterbenden Stadt überwachsen. In Dorpat, dem Sam­

melplatze des livischen Adels, ist dieser alleinherrschend, während die 

geistigen Elemente der Universität sich ihm anschließen und unterordnen. 

Ja, man kann diese Beobachtung sogar über die baltischen Lande hin­

ausführen und wird sie allerwärts bestätigt finden.' Denn Diejenigen 

vom baltischen Adel, welche, vom Staatsdienst unabhängig, irgend eine 

Stadt Rußlands zum zeitweiligen oder bleibenden Aufenthalt wählten, 

gehen höchst selten nach Odessa oder Nowgorod, ja selbst nicht viel 

häußger nach Moskau, sondern beinah ausschließlich nach St. Peters­

burg. Die aber nach dem Ausland reisen, verleben ihre Winter nur 

selten in den Handels- und gewerbsthätigen Großstädten, sondern siedeln 

sich fast ausnahmlos in den Residenzen an. 

Vom gesammten baltischen Adel ist der kurische am wenigsten durch 

die Geschichtsgänge seines Vaterlandes zu einer Angewöhnung an ein 

unabhängig Bürgerleben der Städte gebracht worden. Immer war er 

fragloser Herrscher in der Heimath und blieb selbst dann souverän, als 

aus seiner Mitte ein Herzog hervorgegangen war. Was an Bürger­

wohnstätten mit städtischen Verfassungen bis dahin im Lande eristirte, 

war — die Hafenstädte Windau und Libau ausgenommen — nur da­

durch zu solchem Standpunkt gediehen, daß es Sitz der Ordensmeister 

oder Eigenthum des kurischen Kapitels, also gleichsam zum Hofstaat 

gehörig gewesen. So Mitau, Goldingen, Pilten, Hasenpoth. Oder 

die Herzöge verliehen den Plätzen ein Stadtstegel, um sich neben einer 

stets schwierigen Ritterschaft wenigstens einige verläßliche und freie 
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Unterthanen zu sichern. Aus sich selbst heraus und dem Adel gegen-

überstehend ist kein einziger kurischer Menschensammelplatz zu einer auch 

politisch bedeutenden Stadt aufgewachsen. Vielmehr bedingten die 

Verhältnisse, unter denen allen die städtischen Gerechtsame verliehen 

wurden, daß ihre Gönner einestheils der Ritterschaft tausendfache Ver- . 

günstigungen innerhalb des Stadtbezirks verstatteten, andernseits auch 

die bedingte Selbstständigkeit des neugeschaffnen Bürgerthums immerhin 

sehr genau durch landesherrliche Einflüsse begrenzten. Die adeligen 

Eingesessenen der Städte selbst standen also stets über deren Gesetzen, 

die bürgerliche Entwicklung konnte sich nur nach bestimmten Richtungen 

hin entfalten. Während die städtischen Rechte und Freiheiten überhaupt 

in ganz Kurland weit mehr eingeengt, als in den beiden andern b'alti-

schen Povinzen blieben, erwuchs weder im stadtangehörigen, noch voll­

ends im nur zeitweise dort wohnenden Adel eine Theilnahme für die 

innere Vervollkommnung des städtischen Wesens. Und auch in der " 

Adelsresidenz ist es wenig anders. 

Zwar besitzt Mitau heutzutag Alles, was man als Wahrzeichen 

eines wohleingerichteten Gemeinwesens zu betrachten gewohnt ist: Kir­

chen, Schulen, Wohlthätigkeitsanstalten, Krankenhäuser und natürlich 

auch Gefangnisse. Allein das Wenigste von Allem entstand aus Ge-

sammtbestrebungen der unadeligen und adeligen Bürgerschaft, noch 

Wenigeres ist in seiner Entstehung recht eigentlich an die städtische Ent­

wicklung gebunden gewesen; nichts wurde in Wahrheit charakteristisch 

für die Stadt. 

Die Herrschaft der Deutschen im baltischen^Land entkeimte dem 

kleinen hölzernen Gotteshaus auf der Insel Kirchholm und Riga begann 

seinen Dombau, ehe noch die Ringmauern der Stadt aufgeworfen waren. 

Dagegen geschieht in Mitau erst 1322 jener St. Trinitatiskirche Er-

Halbrusstsches. I. ' 9 
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wähnung, welche wir schwarz und düster über die lichten Häuser hin­

wegragen sehen. Zu dieser deutschen ward dann zu Anfang des 18. 

Jahrhunderts auf Befehl der schwedischen Statthalterschaft eine lettische 

St. Annakirche gefügt und damit begnügte sich die lutherische Gemeinde, 

nur für ihre Armen außerhalb der Stadt noch eine kleine Kapelle errich­

tend, welche aber die neueste Gegenwart wieder an den Meistbietenden 

als Baumaterial ablassen will. Die nicht lutherischen Stadteinwohner 

besitzen außerdem je nach ihrem Glaubensbekenntniß ein Bethaus, die 

Juden sogar drei Synagogen; und mitten in das vornehmste, vom 

deutschen Adel bewohnte Stadttheil baute die Ergebenheit Emst Johann 

Biron's für die moskowitische Nackbarschaft eine russische Kathedrale, 

lang bevor noch der schwarze Adler das kurische Wappen überschattete. 

Gleichfalls auf schwedischen Befehl erstand auch in Mitau erst 

unter dem letzten Herzog vom Kettler'schen Haus eine städtische Elemen­

tarschule, und gerad siebzig Jahre vergingen, ehe dieser eine höhere 

Unterrichtsanstalt durch den letzten Herzog Kurlands, Peter Biron, 

beigefugt wurde. Es war eine Art von Lyceum, welches in feinen Ein­

richtungen und wissenschaftlichen Leistungen dem Titel eines kvmvasium 

illustre vollkommen entsprach. Rußland dagegen sah diese Pflanzschule 

deutscher Gesittung mißtrauischen Blickes an, nahm ihr 1834, unter 

dem sehr zweifelhaften-Gnadenerweis der Beifügung einer forstwissen­

schaftlichen Klasse, den Titel eines (^mn38ium illustre, indem es das­

selbe in ein Gouvemementsgymnastum verwandelte und den Adel 

dadurch zur Uebergabe seiner Kinder an die Anstalt zwang, daß es 

nicht nur ein Abiturienteneramen zum Bedingniß der Immatrikulation 

auf der Universität Dorpat machte, sondern auch verkündete, Niemand 

könne femer zu einem russischen Staatsposten zugelassen werden, der 

nicht seine Studien auf einer russischen Hochschule vollendet habe. Eine 
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solche Verordnung erscheint, wie überhaupt alle offiziellen Aeußerungen 

des Ministeriums Uwaroff, auf den ersten Anblick vollkommen gerecht­

fertigt. Aber freilich nehmen sich die Dinge bei näherer Beprüfung 

vollkommen anders aus und die scheinbare Strenge hinsichtlich der 

wissenschaftlichen Ausbildung wird in jedem einzelnen Fall zur aus­

schließlichen Aeußerung russisizirender Bestrebungen. So auch hier. 

So lang die Mitauer Gelehrtensuchule als t^mnssium illustre bestand, 

wurde die Aufnahme in dasselbe durch einige anfängliche Kenntnisse in 

den klassischen Sprachen des Alterthums bedingt; jetzt fordert man keine 

solchen Vorkenntnisse. Sieben Klassen förderten damals den Schüler 

zur Hochschule; Rußland erachtet deren fünf für ausreichend. Ueber 

die deutsche Anstalt ward ein russischer Inspektor und ein so völlig 

russischer Direktor gesetzt, daß ihm selbst die deutsche Sprache nicht 

geläufig war. Die russische Sprache ward ferner eines der Hauptlehr­

fächer des deutschen Gymnasiums, dem russischen Direktor fiel dagegen 

die Lehre» von der deutschen Literatur anHeim. Und in denselben Räu­

men, wo deutsche Wissenschaftlichkeit binnen wenigen Jahrzehnten einen 

Bücherschatz von 25,000 Bänden aufgesammelt, wo der Astronom 

Paucker seine großartigen Naturanschauungen offenbart hatte, gellt jetzt 

mit furchtbarem Hohne die Schlußbetrachtung des Direktors Tschasch-

nikow über Schillers literarische Wirksamkeit: „Aber was war Schiller 

im Vergleich mit Lomonosoff? Auf einer herzoglichen Akademie gebildet, 

der Sohn eines wirklichen Kapitäns mit Majorsrang, hat er sich nur 

eben weiter gefördert und schön schreiben gelernt. Lomonosoff aber war 

eines Fischers Sohn und starb als kaiserlich russischer Staatsrath. 

Schiller wurde nichts als weimarischer Hofrath. Schiller hatte keine 

Dekoration, Lomonosoff deren fünf, von denen .auch ich die eine, be­

sitze." -— Wahrlich, jammerschade,, daß dieser herrliche Lehrer von 
9 *  
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Mitau nach Swislotsch im Grodno'schen Gouvernement versetzt worden 

ist. Er wäre berufen gewesen, für Rußland die größten Eroberungen 

unter dem Widersinne der Deutschen zu machen. Binnen einer etwa 

achtjährigen Wirksamkeit am Mitauer Gymnasium hatte er auch bereits 

die ungehörige Studirwuth so weise beschränkt, daß anstatt früher 15 

bis 20, jetzt nur 5 bis 10 Jünglinge sich zur alljährlichen Abgangs­

prüfung meldeten; ja, er hatte es errungen, daß im Berichte des Mini­

steriums der Aufklärung an den Czaren auch das Mitauer Gymnasium 

unter den Lehranstalten genannt wurde, in denen die russische Sprache 

erfreuliche Fortschritte mache. Darum sollten ihm die dankbaren Deut­

schen der Ostseeprovinzen dereinst einen Denkstein setzen, auf dessen einer 

Seite jener Ausspruch über Schiller von seinem wissenschaftlichen Stand­

punkt Zeugniß ablegte, während auf der zweiten Seite den loyalen 

Staatsbürger das an anderer Stelle gesprochene Wort charakteristren 

würde: „Wenn Kaiser sagt: geh durch Wand und Wand keine Thür 

hat, ich so lang an Wand gehe, bis Wand durchbricht." —— 

Giftiger als in der Richtung geistiger Bildung betheiligte sich der 

städtische Adel an der Erschaffung wohlthätiger Anstalten. Aus vor­

russischer Periode stammt aber dennoch nur ein einziges bemerkenswer-

thes Institut dieser Art und dieses einzige beschränkte der Adel wieder 

streng auf seine Kreise. Es ist das St. Katharinenstift für Wittwen 

und Jungfrauen des immatrikulirten kurischen Adels. Erst in der Mitte 

der dreißiger Jahre, als überhaupt die Barmherzigkeit unter der vor­

nehmen Welt ganz Europa's eine Mode und ein Zeitvertreib geworden 

war, wie ein Paar Jahrzehnte früher gewisse ästhetische Beschäftigungen, 

erstanden auch in Mitau mehrfache Damenvereine, welche der Armuch, 

der Versorgung hülfloser Kinder, den Waisen und Wittwen ihre Thä-
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tigkeit ohne Rücksicht auf adeligen oder unadeligen Stand zuwendeten. 

Dagegen ist es gewiß nicht unbezeichnend für die Stellung des Adels 

zur bürgerlichen Stadtwelt, daß von den sechszehn bis zwanzig gemein­

nützigen Legaten aus früherer Periode, die drei von landesadeligen 

Frauen gestifteten, ihre Unterstützungen ausdrücklich auch nur Mitglie­

dern des Adels dargereicht wissen wollen. Die neuen Vereine sind 

Hagegen allerdings vollkommen gemeinnützigen Charakters; aber ihre 

Bestrebungen kamen zu spät, sie konnten jetzt der Stadt als Stadt in 

keiner Weise mehr eine Unabhängigkeit und Selbstständigkeit sichern. 

Das offizielle Kollegium der allgemeinen Fürsorge hatte auch bereits 

über Kurland seine Wirksamkeit erstreckt; keiner jener Vereine durste sich 

ohne Genehmigung des Kaisers gestalten, seine Einrichtungen und 

Gesetze unterlagen der Begutachtung jener Behörde, und sowie vollends 

irgend eine dieser Gesellschaften vom Staatsschatz nur den kleinsten Zu­

schuß zum Zwecke der Erweiterung ihres Wirkungskreises erbat, wurde 

dieser zwar willig, doch nur unter dem Beding gewährt, daß der Verein 

an das Kollegium allgemeiner Fürsorge seine Rechenschaftsberichte ein­

sende, „welches die nächste Aussicht über den Zustand der vom Verein 

errichteten Anstalten haben und in alle Einzelheiten der Einrichtung 

derselben mittelst seiner Glieder.eingehen soll." 

- So erstickte denn der späte Keim eines gemeinsamen Wirkens der 

adeligen und nichtadeligen Mitauer Welt in der eifersüchtigen Ucber-

wachungs- und Bevormundungswuth der russischen Bureaukratie. Alles 

Charakteristische, was sich etwa hätte entwickeln können, ward von der. 

anbefohlenen Nivellirung ertödtet. Vergebens sucht man nun umher 

nach Eigenthümlichkeiten im städtischen Leben der kurischen Hauptstadt. 

Soweit sie nicht Krämersammelplatz ohne allen politischen Charakter ist, 
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soweit nicht Adelsresidenz ohne alle Nothwendigkeit eines städtischen 

Elementes, soweit ist sie kaiserlich russische Gouvemementsstadt, Sitz 

sehr vieler Behörden, Garnison zweier russischer Bataillons, mit einem 

allmächtigen Statthalter im Schloß und einem abhängigen Magistrat 

im Rathhaus. 



Mitauer Welt. 

Sommersüber liegt Mitau sehr still und vereinsammt. Wer dann, 

hier durchreist, mag kaum begreifen, wie diese wenigen Menschen die 

Häuser des Stadtumkreises vor Verwitterung zu schützen vermögen; 

auch der fröhliche Graswuchs nimmt uns nicht Wunder, welcher eben 

im elegantesten Stadttheil aus den Fugen des Pflasters hervorgrünet. 

Einzig und allein auf der Straße, welche von der Aabrücke nach dem 

Markt und dort am steinernen Brunnenbecken vorüber zu den Kaufhal­

len führt, bewegt sich eine Art von Gassenverkehr, die Fortsetzung des 

geschilderten Treibens auf'der Aabrücke. Auf jenen Gassen aber, welche 

zwischen diesem schmutzigen Kram- und Schachergetreibe und dem noch 

trübseligem Menschenleben der Stadtenden ihr Netz ausbreiten, schreitet 

man oft minutenlang, ehe uns überhaupt ein lebendes Wesen begegnet. 

Wie diese Stadt eines Landes Hauptstadt sein könne, wie von dieser 

Stadt viele Ausländer ein großstädtisches Bild zu entwerfen, wie die 
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vielgereisten eleganten Kurländer selbst in Paris und Wien mit einem 

gewissen Stolze davon zu sprechen vermögen, würde uns dann meistens 

ein unlösbar Räthsel dünken, wenn wir es nicht wüßten, wie Mitau, 

gleich manchen Menschen der Gesellschaft, ein vollkommen zweigeteiltes 

Leben sührt: großstädtisch aufgeputzt zu der einen Zeit, ärmlich be­

schränkt zur andern. 

Ein Pariser Winter oder doch ein Stück seines Karnevals ist dem 

Franzosen das höchste Ziel seiner Wünsche, dem Oesterreicher ein Wiener 

Fasching oder doch der Fastnachtsdienstag-Maskenball, der eleganten 

Touristenwelt ein römisches Osterfest, dagegen dem Kurländer ein Win-

terleben oder wenigstens „ein Johannis" in Mitau. 

Der Johannistag ist nämlich das Ende und der Anfang des 

kurischen Geschäftsjahres und Mitau die Börse des Landes. Allein 

diese Börse kennt nicht bloß ernste Geschäftsgesichter, schwerfällige Konto­

bücher, klirrende Geldmassen und raschelnde Staatspapiere, sondern es 

schwingt dort auch die Lust ihre Banner. Wer um die Tage vor Johannis 

in einem Luftballon über dem kurischen Lande schweben und unter sich 

das Zuströmen nach diesen einen kleinen Punkt erblicken könnte, der 

müßte meinen, aus der Erde heraus wüchsen die vier- und sechsspän­

nigen Reisewagen, welche jetzt urplötzlich die gen Mitau führenden 

Straßen beleben. In der Stadt selber wogt dann ein fast unbeschreib­

lich Gewirr. Gänzlich umgekehrt erscheinen alle Verhältnisse. Wo 

vorher Menschenleere, ist jetzt Menschengedräng, wo vorher tiefes Schwei­

gen, jetzt lauter Lärmen, wo vorher Schmutz und Unordnung, jetzt Sau­

berkeit und Zierlichkeit. Ja, selbst die Lumpen der Straßenbevölkerung 

verschwinden in der modernen Eleganz der Gruppen, welche nunmehr 

hin und wieder treiben. Gleichzeitig scheint der stolze Baron all sein 
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Vorurtheil gegen das bürgerliche Treiben und Leben vergessen zu haben; 

denn weit mehr Kaufmann, als grundbesitzender Aristokrat ist er gewor­

den. Blickt am Morgen hinein in die sonst stillen Gemächer der vor­

nehmen Stadttheile und Ihr seht sie überfüllt mit rechnenden, schreiben­

den, geldzählenden Männern. Von der sorgsam ordnenden Eleganz 

sind nur noch sparsame Andeutungen vorhanden, welche unbehaglich 

unter den nicht ebenbürtigen Koffern, Kisten und Kasten, Rechnungs­

büchern und .Geldsäcken hervorglänzen, deren Herrschaft nunmehr unbe­

stritten ist, während sonst nur ein kleiner Theil der langen Zimmerreihe 

den Tag über benutzt wurde und erst am Gesellschaftsabend die ganze 

Fronte des Hauses erleuchtet stand,' giebt's jetzt kaum je eine besondere 

Kammer für den Einzelnen; sondern zu Drei und Vier wohnen hier die 

Männer, - dort die Frauen zusammen. Dieselben Männer, welche sonst 

kaum den Fuß auf das allerdings mißbrauchsweise sogenannte Straßen-

pstaster setzten, eilen jetzt mit großen Schriftenrollen, schweren Büchern 

und wohl auch einem Geldsack in den Armen von Haus zu Haus. Auf 

den Straßen selber hat sich ein eleganter Kaufmarkt aufgebaut, auf den 

Wänden der Häuser prangen überall die Aushängschilder der Verkäufer, 

die adelige wie die minder vornehme Frauenwelt, beide sonst gleich selten 

das Haus verlassend, bevölkert die umgewandelten Gassen vom frühen 

Morgen bis zum glühheißen Mittag; und erst am Nachmittag wird es 

einigermaßen stiller. Die vornehme Welt ruht dann von den Geschäf­

ten des Morgens den Freuden des Abends entgegen, die minder vor­

nehmen Massen schlendern mehr, schauend als kaufend durch die Buden-

reihen; ein großer Theil verlor sich auch auf die Plätze, wo das Gebrüll 

der Menagerien, das Schnurren und Rollen der Schaukeln und Karous-

fels, die quikende Stimme des Kasperletheaters, der grausenhafte Ge­

sang von grausenhaften Mordgeschichten wild durcheinanderklingt, um 
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von Zeit zu Zeit vom Gedonner der großen Trommel durchdröhnt oder 

von den falschen Tönen einer mißgestimmten Trompete übergellt zu wer-

den. Das ist Mitau um die Johanniszeit. 

Jetzt weiß auch kein Mensch in Kurland mehr, daß einstmals diese 

Johannismesse nicht vorhanden war; Niemand glaubt Mitau ohne sein 

Johannis möglich, eben so wie keiner der grundbesitzenden Edelherrn sich 

daraus ein Gewissen macht, mitten im Sommer sein Erbgut zu verlas­

sen. Ihre Voreltern murrten dagegen sehr ernstlich, als einst Herzog 

Jakob die bis dahin zu Ostern gewohnte Abrechnung auf den Johannis­

tag verlegte und sie lachten außerordentlich spöttisch, als ihre Landtags­

abgeordneten den Herzogsbefehl sogar in den Landtagsschluß aufgenom­

men hatten, „sintemalen bei so heiliger Zeit (Ostern) Christen mit gott-

seeligen Gedanken umbgehen müßten." Gerad so, wie Alle ungefähr 

hundert Jahre vor dieser Umänderung in der Annahme des gregoria­

nischen Kalenders das Landesheil gefährdet sahen und urplötzlich ihre 

Frömmigkeit so wenig bändigen konnten, daß sie die Kirchen zu Altweih­

nachten, Altostern, Altpfingsten u. s. w. stören wollten, gerad eben so 

glaubten sie jetzt den Ruin aller Vermögensverhältnisse gekommen. Zu 

Ostern seien ja von ihnen noch Viele in der Stadt und um Johannis 

könne Niemand seine Wirthschast vor wichtigen Geschäften verlassen; 

wer solle gerad vor der Ernte Geld haben, wie sei ein Ueberschlag über 

den Ertrag einer Pachtung um diese Zeit möglich u. s. w.: — so klag­

ten sie überall gegen den Herzog, welcher es nur seinen Mitauer Bürger­

volk zu Liebe gethan habe, damit dieses an den Osterfeiertagen desto 

bequemer schlemmen, prassen und faullenzen könne. Mit gut angebrach­

ten Hellern, Ferdings und Näschereien wurden sogar die Straßenbuben 

als Verbündete der Mißstimmung geworben, damit sie in den Gassen 

umhersingen möchten: 
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Auf Ostern trug man Huckepack ? 

Das Geld in mehr als einem Sack, 

Jetzt kann man's ohne Klagen 

Wohl in den Taschen tragen. 

Aber den ernsten, wohlbedächtigen Jakob kümmerten solche Demon­

strationen wenig. Wenn die Kinder sich genug ausgeschrien, folgen sie 

desto besser — soll er bei anderer ähnlicher Gelegenheit gesagt haben; 

und bei dieser mochte er's wenigstens denken. Er hatte auch vollkom­

men Recht. Wenige Jahre später hatte sich Alles eingerichtet und etwa 

hundert Jahre nachher erinnerte man sich so wenig mehr daran, wie 

diese Johanniszeit einem Herzogsbefehl und Landtagsschluß ihre kurische 

Entstehung verdankte, daß sogar ein kurischer Geschichtsschreiber davon 

äußerte: „ es ist also die Gewohnheit seit unvordenklicher Zeit unter den 

wohlgebornen Herren und mag wohl ein Brauch sein, so von denen 

polnischen Adelskontrakten zu Kiew und Warschau nach Kurland ge­

kommen. " 

So munter übrigens auch beim Mitauer Johannis das Leben 

einherwogt, behaupten die Kurländer dennoch, es sei heut kein Vergleich 

mehr mit ehedem möglich. Und sie mögen vollkommen Recht haben, 

wenn sie deshalb eine Einrichtung anklagen, die sie selber erst mit großen 

Mühen geschaffen, nachdem die Wirmngen der Geldverhältnisse einen 

so bedenklichen Grad erreicht hatten, daß der Wohlstand der gesammten 

Adelschaft auf dem Spiele stand. Dieser ist hier nämlich niemals auf 

große Geldmassen, sondem durchschnittlich auf den Grundbesitz gestützt. 

Das ganze Land ist dabei von geringer Ausdehnung und dadurch dessen 

gesammtc Adelschaft vom äußersten Nordkap bis zur südlichsten Spitze 

durch die persönlichsten Beziehungen freundlich oder feindlich in gegen­

seitigen Berühmngen erhalten. Tausend und abertausend Privatrück-
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und Absichten mischen sich demzufolge fortwährend in den geschäftlichen 

Verkehr. Einer kaufmännischen Ordnung, wie überhaupt jeder Ord­

nungsstrenge war man von jeher ungewohnt, wohl aber immer bereit, 

über persönliche Zu- oder Abneigung das Allgemeine und auch das all­

gemeine Beste zu vernachlässigen. Kurland erschien in dieser Hinsicht 

immer wie eine kleine Stadt, deren Häuser — die Edelhöfe — nur 

zufällig auf weiter Ebene verstreut sind. So gab denn auch das Jo-

hannissest alljährlich volle Gelegenheit bei Lösung der gegenseitigen 

Verbindlichkeiten durch die Geltendmachung jener persönlichen Neben-

interessen, einen Geschäftskrieg Aller gegen Alle zu entflammen. Die 

Gläubiger kündigten ihre Kapitale plötzlich, sowie sie eine augenblickliche 

Verlegenheit ihres Schuldners bemerkten, um dadurch vielleicht nur ein 

eben so augenblickliches Gefühl der Mißstimmung zu befriedigen, welches 

ganz abseits gelegene Ursachen hatte. Die Schuldner waren natürlich 

gezwungen, ihren Grundbesitz um jeden Preis loszuschlagen oder auf 

ihre Majorate Hypotheken zu ungeheuern Zinsen aufzunehmen, um sich 

vor dem gesellschaftlichen Gegner keine geschäftliche Blöße zu geben. 

Bei guten Jahren oder eben auch nur kleinlichen Ursachen wegen kün­

digten dagegen gleichermaßen die Aufnehmer ihren Gläubigern. Diese 

sahen sich hierauf von Geldmassen überschüttet, und keinen andern Aus­

weg, dieselben sicher anzulegen, als wenn sie dafür wieder neuen Grund­

besitz, und zwar auch häufig außerhalb Kurlands erwarben. Während 

nun auf solche Weise eine Menge Geldes außer Landes ging und die 

Güter selber unverhältnißmäßig theuer gekauft wurden, steigerte sich 

deren Preis und der des Geldes in gleichen Verhältnissen bis in das 

Unendliche. Ein volles Börsenglückspiel ward Mode und von der »über­

haupt zum Hazardspiel sehr geneigten Menge leichtsinnig fortgesetzt, 

indem man sich imaginäre Hypotheken und imaginäre Werthe des Grund-
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Vermögens erschuf, mit ungemein hohen Zinsen erkaufte und dann aus 

der Bewirtschaftung nur emen ungemein niedrigen Bettag herauszu­

schlagen vermochte. Das ganze künstliche Finanzsystem des Landes 

bestand im geraden Gegensatze zu den natürlichen Quellen der Einkünfte. 

So kam es denn endlich zu einer Reihe von Jahren (1820—34), 

welche durch zahlreiche Konkurse bezeichnet wurden. Kein Mittel war 

mehr vorhanden, den allgemeinen Bankerott und — weil dann der 

Staat einzugreifen nicht"gezaudert haben würde — eine allemeine Ab­

hängigkeit der grundbesitzenden Adelschaft von unmittelbaren russisch eil 

Einmischungen abzuwenden, als ein allgemeiner Kreditverein. Dieser 

wurde denn auch nach dem Muster der livländischen ritterschaftlichen 

Bank erschaffen. Indem die gesammte Ritterschaft sich dafür verbürgte 

und den geachtetsten Männern aus ihrer Mitte dessen Leitung übertrug, 

gelang es mit einem Schlage das Gewirr der bestehenden Verhältnisse 

zu durchschneiden. Im nächsten Augenblicke waren allerdings die 

Kapitalisten die Verlierenden; der Ertrag ihrer Kapitale sank mit reißen­

der Schnelligkeit von 8—10<>/g auf 4<>/o herab. Allein sie waren nun 

der Verlegenheit um Anlegung ihrer Geldmassen ebenfalls enthoben; 

denn der Pfandbrief giebt ihnen die vollste Sicherheit und den regel­

mäßigsten Ertrag dafür. Der Grundbesitzer aber erhält dagegen ohne 

alle Mühe und zu jeder Zeit durch die Bank ein baares Kapital bis 

M zwei Dritteln des Werthes seiner Besitzungen in die Hand, dessen 

Abtragung ihm dadurch erleichtert ist, daß ein Theil der anscheinend 

hohen Zinsen alljährlich als Abschlagszahlung vom Kapital gerechnet 

wird. — 

Natürlich haben sich solchergestalt die Geldgeschäfte der Johannis­

abrechnung außerordentlich vereinfacht, und wen außer der Abttagung 

oder Aufnahme von Geldsummen keine andere Pflicht nach Mitau ruft, 
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kann allerdings die ganze Fahrt vom Edelhose zur Landeshauptstadt 

durch einige Briefe ersparen. 

Das Einschrumpfen des Johannisfestes mag Denen unerheblich 

dünken, welche dem hiesigen Leben fern stehen. Anders urtheilt, wer 

sich darin einlebte. Abgesehen von den materiellen Vortheilen, welche 

diese Versammlung der bürgerlichen Bevölkerung nicht nur Mitau's, 

sondem aller Städte und Flecken in weiten Umkreisen des kurischen und 

livischen Landes bringt oder brachte, hat das Johannisfest in Mitau 

für die allgemeinen und höhern Interessen Kurlands eine keineswegs 

geringe Bedeutung. Denn im ganzen langen Jahren bietet sich hier 

die einzige Veranlassung zu einer völlig ungezwungenen Zusammenkunft 

aller einzelnen Mitglieder der gesammten Adelschaft aus den verschie­

densten Theilen des kurischen Landes. Ist es auch nicht darauf abge­

sehen, so kommen doch neben rein gesellschaftlichen oder geschäftlichen 

Dingen die innern Verhältnisse des Landes eben so, wie dessen äußere 

Beziehungen zur Besprechung. 

Ist auch das hier gesprochene Wort natürlich keineswegs von so 

offiziellem Charakter, als bei den Landtagssitzungen, so gewinnt es doch, 

weil eben vor der ganzen Adelschaft geäußert, einen weit stärkern Nach­

druck. Ein treffender Gedanke widerhallt im ganzen Lande, während 

er sonst in den Kreis- und Kirchspielsversammlungen verklingt. — In 

der Art des kurischen Adels hat es sich aber von der reichsfreiherrlichen 

Souveränität seiner Vorfahren her erhalten, daß er bei solchen Gelegen­

heiten keineswegs ängstlich nach den allerdings auch hier spürenden 

Ohren russischer Geheimpolizei umherschaut. Weiß Man auch von 

Fällen zu erzählen, wo diese nach echtmssischem Brauch einen Edelherrn 

mitten aus dem Kreise der Seinen verschwinden inachte, so ist man doch 

überzeugt, wie solche äußerste Maßnahme niemals ohne ernste Erörte­
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rungen von Seiten der Ritterschaft vorübergeht und fühlt sich als Mit­

glied dieser eben berufen, seine Meinung kundzugeben. Ja, die Möglich­

keit der Gefahr selber ist nur eine um so stärkere Herausforderung für 

das ungeschminkte Wort. — 

. Wahrlich, nicht eine Versammlung russischer Unterthanen, sondern 

freier Standesherrn eines freien Landes meint der Fremde an den 

Johannisabenden auf dem „Klubb" zu Mitau verkehren zu sehen. 

Fast durchgängig hochkräftige Gestalten von straffer Haltung, das 

Antlitz von charakteristischen Zügen, alle Bewegungen frei und unge­

zwungen, von den Aeußerlichkeiten der Rangabstufungen keine Spur, 

jedes Einzelnen Stimme gleich geachtet und gleich geltsam — so sehen 

wir sie auftreten. Diese Stimme schallt meistens laut und wohltönend; 

in knappen, glatten Sätzen bewegt sich die knappe glatte Mundart; ent­

schieden schneidet das Urtheil in die faulen und wunden Flecke der 

eignen, der russischen, wie der ausländischen Zustände. Dabei hören 

wir nur selten, ja fast niemals ein Wort über bedrohte und verletzte 

Rechte des Einzelnen, der Adelschaft oder- der Sippschaft ; sondern das 

Land, das deutsche, das Recht — so lauten die Schlagworte. 

Dieser Klubb bleibt für Mitau auch zu jeder andern Jahreszeit ein 

wichtiger Platz, Denn nicht nur der Adel, sondern überhaupt die Ge­

bildeten 'Mitau's finden dort ihren Sammelpunkt. Das Gast- und 

Kaffeehausleben ist hier überhaupt beinah ungekannt, ja selbst die nie­

dersten Bevölkerungsklassen begnügen sich mit etwa vierzig oder fünfzig, 

meistens sehr ungastlich ausgestatteten Wirthshausern. — 

Man würde jedoch sehr irren, wenn man von der Bewegung im 

Klubb auf die Gesellschaftsweise der kurischen Männer überhaupt schlie­

ßen möchte. Sie geben sich hier ganz ohne Anspruch auf Form, sie 

versammeln sich gleichsam im Hauskleid und das tägliche Zusammen­
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sein, das Einerlei des Stadtlebens außer zu Johannis und im Wimer, 

läßt wohl auch endlich eine gewisse Schlaffheit und Alltäglichkeit in die 

hiesige Lebensweise kommen. Die Kartentische müssen dann aushelfen. 

Während deren gewöhnlich zwanzig, ja mehr vollzählig besetzt sind, 

erhält das Lesezimmer, in welchem, wie in der Rigischen Müsse, die 

verschiedensten Zeitungen unter den gewohnten russischen Vorsichtsmaß­

regeln ausliegen, nur eine kleine Zahl von Besuchern. 

Verhältnißmäßig eben so gering ist zwar auch die Gesellschaft des 

eigentlichen Unterhaltungszimmers, aber dafür voller Leben und Bewe­

gung. Der Ostseeprovinzianer, vor Allem der Kurländer, hat über­

haupt im Gespräch eine Lebhaftigkeit, welche keine unserer deutschen 

Gesellschaften erreicht. Eben weil ihm Alles als Unterhaltungsstoff 

gilt, handhabt er diesen auch mit vollster Sicherheit und unbefangenster 

Keckheit. Hört man die Kurländer von den Alltäglichkeiten des Lebens 

oder von den höchsten Interessen, hört man sie von ästhetischer ober 

Staatskunst, hört man sie von den politischen und religiösen Weltläufen 

sprechen — immer scheinen sie vollkommen eingeweiht in alle Verhält­

nisse, vollkommen vertraut mit allen Ereignissen, vollkommen festgestellt 

auf den neuesten Standpunkten. Nur nach dem innern Rußland hin­

über äußert sich keinerlei Theilnahme. Mit zur Schau getragenem 

Kaltsinne wird jede Kunde von dorther aufgenommen und darin scheinen 

Alle einig, alles dortige Leben tief zu verachten. Vorzüglich hat auch 

der Unbekümmertste von der Väter Zeiten her ein stilles aber heftiges 

Mißtrauen gegen das Russische bewahrt; und nur was diesem Argwohn 

neue Nahrung giebt, vermag lebhaftere Aufmerksamkeit zu erregen. 

Mochte auch solche Meinung in Vielen durch persönliche oder sipp­

schaftliche Bezüge zum klugen Schweigen gebracht werden; der Grund-

typus politischer Anschauung und politischen Charakters bleibt sie 
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über die russischen Grenzen hinaus. Das Reiseleben der baltischen 

Vornehmen im nichtMfsifchen Europa, ihre Aufnahme in dm dortigen 

Gesellschaftssälen, der flüchtige Anblick freierer Lebensgestaltungen, ohne 

Eingehen in deren Innerlichkeit, läßt ihnen nicht nur das öffentliche, 

sondern auch das häusliche, nicht nur das geistige, sondern auch das 

materielle Treiben, Trachten und Dichten des Auslandes in einer 

rosigen Verklärung erscheinen. Was sie selber an persönlichen Vor­

rechten und Ausnahmsstellungen aufgeben müßten, wenn sie dessen 

vollständig theilhaftig werden möchten und was Alles auch im Nicht-

rußland nur noch frommer Wunsch oder leere Formel geblieben — daran 

denken die Wenigsten. Ja sie mögen es sogar in sich nicht klar werden 

lassen. Denn bei allem russischen Bedrängniß ist und bleibt ihr Hoffen 

auf eine unbestimmte ausländische Verwendung oder doch auf ein Bei-

und Mitleid Deutschlands gerichtet. Dies Unbestimmte wissen sie aller­

dings nur mit dem Worte „die Zeitungen" zu nennen; aber die Kraft 

der öffentlichen Meinung, die Macht des Volksbewußtseins ist, wamste 

anrufen. 

Wahrlich, tiefschmerzlich durchzuckt es den eingewanderten Frem­

den ) wenn er dies und eben hier vernimmt. Auf die öffentliche Mei­

nung , auf die Kraft des deutschen Volksbewußtseins bauen die glück­

lichen Träumer in ihrem Unglück. Auf jene selbe öffentliche Meinung, 

welche sie selber für nichts erachten, sowie sie einem ihrer Herrschafts­

wünsche entgegensteht, sobald sie ein Urtheil über die tatsächliche Hal­

tung des deutschen Adels gegenüber den Nichtadeligen oder dem Russen-

thume wagt, sobald ihre.Berechtigung sich überhaupt irgend dort geltend 

machen will, wo der Adel zu sagen gewohnt ist: die Nation bin ich. 

Und an das deutsche Volksbewußtsein geht ihre fernere Verwendung? 

Halbrussisches. I. 1l) 
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An dasselbe Bewußtsein, welches ihnen in den Tagen ihres Glückes so 

vollkommen fremd war, daß sie davon selbst noch beim Beginn ihres 

Unglücks keine Ahnung hatten? An dasselbe Volksbewußtsein, dessen 

Kampfe sie zu der Napoleonischen Zeit vollständig theilnahmlos ließen 

und dessen heutige nordische Bewegungen in ihren Kreisen ebenfalls 

noch kein Verständniß finden? — Dies Alles soll nun Plötzlich zur welt-

erschütternden Macht werden, da sie es just gebrauchen. Alle Vergan­

genheit wollen sie ungeschehen wissen, da ihnen die Lust ankommt, ihre 

Sache in die Arme der öffentlichen Meinung Europa's und des deut­

schen Volksbewußtseins zu legen. — So fest haben sie sich aber trotzdem 

in diese Träume eingesponnen, als müsse nothwendig die Befreiung vor 

der Thür stehen, als sei eben so wellig ein Zweifel am ausländischen 

Willen möglich, als am deutschen Können für die baltischen ProLimuu.-

Ja, kommt es ihnen auch zum Bewußtsein, wie nie und nirgends von 

allen ihren Wünschen und Hoffnungen etwas zur Wirklichkeit werden 

kann, so lang sie selber so wenig für Abwehr des Russischen in den 

Einzelheiten des Staats- und Privatlebens thun, so weisen sie klagend 

auf ihr kleines Land und begnügen» sich mit dem Ausruf: Was kann so 

ein Fleckchen Erde mit einem so kleinen Menschenhäuflein gegen russische 

Uebergewalt wagen? — 

Fragt man aber endlich, welches Verhältniß dem von Rußland 

abgekämpften baltischen Land erblühen solle? so sprächen sie tausend 

schöne Worte von zeitgemäßen Umgestaltungen, während im Hinter­

gründe trotzdem nur die Sehnsucht nach der guten alten Zeit zusammen-

" gefaltet liegt, nach jener guten alten Zeit, da der Adel unumschränkt 

herrschte, der Bürger für nichts geachtet und der Bauer leibeigen war.— 

Man mag es von sich abwehren, so oft man will — diese Ueberzeugung 

kommt uns immer von Neuem. So wie es nicht lange dauert, bis der 
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Beobachter gewahrt, daß hier die Sprache des Herzens zum Gesell­

schaftston wurde, so erkennt er auch bald, daß diesen Reden kein ernstlich 

Wollen und keine thatkraftige Ueberzeugung zu Grunde liegt. Die 

Anwendung markiger Worte in der oberflächlichsten Umgangssprache 

macht uns mißtrauisch gegen das Mark der Innerlichkeit. — Und wer 

mag es dem Fremden verargen, daß er das Herz filr innerlich theil-

nahmlos hält, dessen Worte so glatt über die Lippen fließen? Erklingen 

doch in unbewachten Augenblicken zwischen alle solche Behabungen die 

Offenbarungen eines so hoch emporgeschossenen Stolzes und eines so 

seltsamen Mißtrauens Aller gegen den redlichen Willen Aller, daß wir 

es immer deutlicher erkennen: im persönlichen, im sippschaftlichen, im 

provinziellen und im Standesinteresse erstickte der Gemeingeist und die 

echte Vaterlandsliebe. Das Wort Land bedeutet adelig Grundeigen­

thum, das Wort Deutsches ist gleich mit Ritterschaft, das Wort Recht 

übereinstimmend mit Adelsvorrecht und des Nichtadels Rechtlosigkeit. 

Trüb genug sind solche Ueberzeugungen. Trotzdem muß die Ge­

rechtigkeit auch hierbei eingestehen: nicht das heutige Geschlecht der 

Kuren trägt davon die Schuld. Dieses hat es so überkommen, und die 

immerwährende russische Gefahr, mit welcher der Bestand des Vorhan­

denen bedroht ist, ließ keine Weiterbildung gedeihen. Was man etwa 

that, mußte auf tausendfachen Umwegen und unter verbergenden For­

men geschehen. Weil es sich nicht frei zeigen durfte, mißbrauchte es 

der Egoismus zu eigenstem Vortheil. Weil auch der eifrigste Patriot 

nirgends ein kräftig Gedeihen erarbeiten konnte, erschlafften endlich seine 

Kräfte. So blieb das Wort anstatt der That und die That beim Worte 

stehen. Darum ist das Wort so flüssig worden und die Form statt des 

Kernes eine Lebensnothwendigkeit. Darum haftet der Gedanke nicht 

ein langes Leben hindurch an einer einzigen Ueberzeugung, sondern faßt 
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wahllos das Neue, die Abänderung auf, preißt und bewundert sie eine 

Zeitlang und läßt sie dann um wieder etwas Neues gelangweilt fallen. 

Das deutsche Laster der politischen Unbeständigkeit hat hier den höchsten 

Grad erreicht. — 

Die Ergründung in irgend welcher Sache ist dem hiesigen Naturell 

überhaupt zuwider und der Schaum eleganter Allseitigkeit von größter 

Geltung. Die vollkommensten Gesellschafter der Welt sind dadurch die 

baltischen Deutschen geworden; aber eben so wie die altfranzösische Ge­

sellschaft anerkennen sie auch im Staate nichts, als die Gesellschaft. 

Es giebt hier keine Oeffentlichkeit. Doch weil dies eben der baltischen 

Welt so fraglos naturgemäß erscheint, hat sie auch jener äußerlichen 

Formen und Andeutungen für die Standesverschiedenheit ihrer einzelnen 

Mitglieder nicht nöthig, welche sich in andern Ländern als schwerfälliges 

Ceremoniell aus dem Bureaukratenleben in die Oeffentlichkeit hinüber­

schleppten. Wer die Schwelle des Geschäftszimmers hinter sich ließ, 

ließ auch die Ansprüche auf Rang-, Alters- und Reichthumsvorzüge 

hinter sich: nur seine gesellschaftlichen Eigenschaften haben nunmehr 

Geltung. Und vielleicht ist eben dämm jener klägliche Stolz des klei­

nen deutschen Adels fast ungekannt, welcher sich ängstlich an sein Von 

klammert und dasselbe dennoch erst dann recht vollgültig erachtet, wenn 

eine Uniform darüber gehängt ist oder ein Staatstitel vorwegläuft oder 

ein Kreuzlein das Wappen ziert. So ganz und voll fühlen sich viel­

mehr die baltischen Edelherm von Gottes Gnaden, daß sie jenes Von 

sogar bei der Unterschrift ihres Namens weglassen, so daß der Geschichts­

forscher, wenn ihm Hunderte von hiesigen historischen Dokumenten ohne 

nähere Bezeichnung vorgelegt würden, leicht glauben könnte, nicht mit 

adeligen, sondern mit patrizischen Geschlechtern habe er zu thun. Erst 

in der allerneuesten Zeit, da Rußland an der Freiherrlichkeit der balti­
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schen Adelsgeschlechter seine unbegründeten Zweifel zu erheben begann, 

fand es die ängstliche Vorsicht Einzelner nöthig, auch in außergericht­

lichen Dingen den adeligen Tttel mitzunennen, und ein Kreisadels-

m'arschall fühlte sich sogar bewogen, ein Buch „über den Ursprung des 

Adels in den Ostseeprovinzen Rußlands und des den alten Ritterge-

schlechtern daselbst gebührende Prädikat Freiherr" niederzuschreiben. 

Je ängstlicher aber die schüchternen Gemüther wurden, desto ent­

schiedener forderte nun die gesellschaftliche Mode die Unterdrückung jedes 

dem Adelsnamen anhängenden Titels. Da jedoch die ganze Adels­

schaft untereinander bekannt und aus verhältnißmäßig nur wenigen Fa-^ 

Milien zusammengesetzt ist, so behielt man dafür die alte Sitte bei, die 

Grundbesitzenden anstatt beim Geschlechtsnamen mit dem Namen ihres 

Grundbesitzes zu bezeichnen. Darum hört man in der Mitauer Gesell­

schaft wohl lange vom Dondangen'schen, Essern'schen, Nurmhuse'schen, 

Neuenburg'schen sprechen, ehe man erfährt, damit seien Freiherrn von 

Osten-Sacken, von Hahn, von Fircks und von der Recke bezeichnet. 

Dies ist denn auch die einzige Bestimmung, welche sich auf die Frauen 

überträgt, während dagegen die Gesellschaft selbst in der persönlichen 

Anrede sich niemals mit Frau Generalinnen, Kammerherrinnen und 

Ministerinnen beschwert. — Die Gesellschaft adelt und macht gleich: 

dies ist nicht nur äußerlich angenommener Grundsatz. Wer in diese 

Gesammtheit eingeführt ist,.wird gesellschaftlich von Allen gleichberech­

tigt anerkannt. Man ist vielleicht gegen manche Stände der Unadeligen 

— z.B. die Kaufleute — schwieriger in der Aufnahme, als in Deutsch-

land, aber dagegen blieb auch unerhört, daß jemals ein Adeliger seines 

Herkommens halber vor dem bürgerlichen Gesellschaftsmitglied irgend 

einen gesellschaftlichen Vortritt junkerhaft in Anspruch genommen hätte. 
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Für solche Kleinlichkeit ist nicht nur der kurische, sondern der gesammte 

baltische Adel von zu echtvornehmer Innerlichkeit. 

Hätten sich die gesellschaftlichen Verhältnisse nicht solchermaßen ge­

staltet, so wäre das Mitauer Leben in seinen stillen Perioden unbeschreib­

lich reizlos. Allein eben diese gesellschaftliche Gleichheit erhält in dessen 

halböffentlichem Sammelpunkte, dem Klubb, eine regere Abwechslung. 

Eben so, wie die kurische Gastlichkeit keinen Gebildeten vorübergehen 

läßt, ohne ihn dort einzuführen, eben so scheuen sich auch keineswegs die 

höchsten Kriegs- und Staatsmänner des Czarenreiches in diesen Kreisen 

behaglich zu verkehren. Jmmmerhin lohnt es darum der Mühe, dort 

einen Abend zuzubringen; man lernt da rasch ein Stück des kurischen 

Lebens kennen. — 

So erhebt sich dort eben vom Pr6s6rencetische die straffe, markige 

und gedrungene Gestalt eines Mannes, dessen klares Auge so rasch und 

lebhaft umherstreift, als wäre das kurz abgeschnittene graue Haar des 

Kopfes noch dicht und jugendfrisch. In kurzen, knappen Sätzen bewegt 

sich sein Gespräch. Bald streift es über halb Europa hinweg, bei allen 

Anführungen den Augenzeugen bekundend, bald schlüpft es durch das 

altklassische Leben, bald berührt es die tagesläufigen Interessen, bald 

bringt es eine Kunde von altkurischen Zuständen — kurz der Mann im 

blauen Rock ist über Alles unterrichtet, immer anregend, immer gewandt. 

Dabei thut er die schwersten Dinge wie leichte Beiläufigkeiten ab; sein 

Witz springt immer an der rechten Stelle ein und wo er klingt, da trifft 

er auch den Nagel auf den Kopf. Und wie er spricht, so schreibt er. 

Denn Otto von Mirbach ist es, der Verfasser der geistreichen Briefe aus 

den letzten Jahren der römischen Republik, sowie der liebenswürdigen 
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zogs Jakob."— 

Unter denen, welche ihn umstehen, bemerkt man ferner ein abge-

hagertes Greisenantlitz, trotz der ties eingefurchten Züge nicht eben 

charakteristisch, nur mit dem Ausdruck eines stillen Stubengelehrten. 

Die Wirksamkeit dieses Mannes ist allerdings nur eine provinziell wich­

tige. Der Staatsrath von Recke verstand nämlich, den erstorbenen oder 

vielmehr noch ungebornen geschichtlichen Sinn so zu erwecken, daß er 

Stifter einer kurischen „Gesellschaft für Litteratur und Kunst" werden 

konnte, deren Vortrage in engern und weitern Kreisen die Kenntniß von 

der Vergangenheit, der Erdkunde, den Natur- und Volkszustanden Kur­

lands zu verallgemeinern streben, während ihre praktischen Bemühungen 

durch Ansammlung der Naturerzeugnisse und Alterthümer des Landes 

in der Landeshauptstadt auch bereits ein reichhaltiges Provinzialmuseum 

erschufen *). 

Noch wichtiger für das laufende und politische Leben der Provinz 

ist aber jener Mann, den wir als Mittelpunkt einer andern Männer­

gruppe erblicken, deren Mitglieder uns meistens als Landstände bezeich­

net werden. An diesem etwa fünfzigjährigen Mann ist Leben und Er­

regung vom Wirbel bis zur Zehe. Trotzdem liegt in jeder Bewegung 

des Körpers, dessen stämmige Fülle von vornherein einer eleganten Be-

habung ungünstig, die vollkommenste Gewohnheit vornehmer Formen; 

das scharsgeschnittcne Antlitz mit freigewölbter Stirn, feingebogener 

Nase und aus tiefen Schatten aufblitzenden Augen verkündet kein ge­

wöhnlich Geistesleben; die glattgewandte Sprechweise, der häufige Ge­

*) Staatsrath von Recke ist seitdem gestorben. 
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brauch von Fremdworten, die glänzende Ausrüstung der Behauptungen, 

sowie die geschickte Benutzung jeder Blöße des Gegenredenden — Alles 

deutet auf den feingeschulten Diplomaten. Und allerdings mag Baron 

Hahn in seiner nun langjährigen Stellung als Landesbevollmächtigter, 

wie es hier, als Adelsmarschall, wie es in den andern baltischen Pro­

vinzen heißt, oft genug schwere staatsmännische Aufgaben zu lösen haben. 

Denn der Landesbevollmächtigte ist das Organ der gesammten Landes­

vertretung vor dem Kaiserthrone. 

Eigentlich ist es jedoch unrichtig in den Ostseeprovinzen von einer 

Landesvertretung zu sprechen. Vertreten ist nur das Interesse der 

Ritterschaft, ja streng genommen nur des grundbesttzenden Adels. Denn 

obzwar jeder volljährige Jndigena als Landstand wählbar ist, so sind 

wahlstimmfähig doch nur die grundbesitzenden Ritterschastsmitglieder der 

drei und dreißig Landtagskirchspiele, welche den Landtag beschicken und 

ihre Abgeordneten mit Instruktionen versehen. In der Zwischenzeit vom 

einen zum andem Landtage ruht aber die Vertretung auf dem sogenann­

ten „Ritterschastskomit«," an dessen Spitze eben der Landesbevollmäch­

tigte steht. Seine Aufgabe beruht zwar zunächst darin, die von den 

Ständen gefaßten Beschlüsse und Anträge bei der Staatsregierung anzu­

bringen und zu verfechten, ferner in einer gewissen Oberaufsicht über das 

innere Verwaltungswesen der Ritterschaft, endlich jedoch auch darin, 

gegen etwaige Eingriffe der Staatsmächte in die Landesverfassung bis 

zum Zusammentritte des nächsten Landtags zu Protestiren. Sowie dieser 

zusammengetreten und der „Landbotenmarschall" erwählt ist, endet die 

Thätigkeit des RitterschaftskonM's. Die BePrüfung seiner Geschäfts­

berichte, die Durchsicht der ritterschaftlichen Berechnungen aus den ein­

zelnen Landeskreisen (Oberhauptmannschaften), des Budgets, der Landes­

leistungsrechnungen u. s. w., welche einzelnen Ausschüssen übertragen 
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und denn Ergebnisse dann der Gesammtheit zur Berathung vorgelegt 

werden, bildet den ersten Abschnitt des Landtagsgeschäfts (denRelations-

termin). Die darauf gefaßten Beschlüsse gehen nach den einzelnen 

Landtagskirchspielen ab, wo darüber vom angesessenen Jndigenatsadel 

abgestimmt wird, und nachdem diese Abstimmungen wieder in Mitau 

zusammengelaufen, wird danach der Landtagsabschied redigirt, worauf 

das neugewählte RitterschaftskomitS mit einer Instruktion versehen, seine 

Thätigkeit antritt. — 

Länger als jemals hat nun eben in letzter Zeit die alleinige Wirk­

samkeit dieser Behörde gewährt. Die kurische Adelschaft befand für 

gut, den regelmäßig alle drei Jahre wiederkehrenden Landtag mehrmals 

auszusetzen. Man sagt, es sei eben keine wichtige Veranlassung zu des­

sen Berufung gewesen, auch sei der Geschäftsgang zu schleppend, der 

Landesbevollmächtigte wisse Alles auf kürzerem Wege zu erledigen. 

Andere behaupten dagegen, solche Versäumniß sei nur ein Ergebniß 

der eigensüchtigsten Angst vor nun unausweichlichen Neugestaltungen in 

den bäuerlichen Verhältnissen, oder auch die Scheu gewisser Stimm­

führer vor den Kosten eines Landtags, oder aber die Folge einer Ueber-

handnahme unverzeihlichen Kaltsinnes gegen die Landesangelegenheiten. 

Vielleicht wirken auch all diese Ursachen gemeinsam. Wer mag es 

wagen, bei den heutigen baltischen Verhältnissen ein entscheidendes Ur-

theil darüber zu fällen? Soviel ist jedoch sicher: die Stadt Mitau hat 

Unglück mit all ihren großstädtischen Anläufen. Ihre Johanniszeit 

schrumpft zu einem kleinen Jahrmarkt zusammen, der Landtag mit seinen 

drei und dreißig Abgeordneten und den ab- und zureisenden Edelleuten 

findet seine regelmäßige Wiederkehr nicht mehr nöthig; und die Wetter-

kundigen behaupten sogar, die Natur arbeite an der Verkürzung des 

Mitauer Winterglanzes, indem der Herbst mit seinem Wechselwetter 
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sich immer weiter gen Weihnachten ausdehne und der Frühling immer 

zeitiger beginne. 

In That und Wahrheit haben diese klimatischen Veränderungen, 

wenn sie wirklich stattfinden, auf die Vermehrung oder Verminderung, 

wie auf den Beginn oder das Ende des Mitauer Winterlebens bisher 

noch keinen Einfluß geäußert. Bis in die Mitte des Novembers hinein 

währte von jeher die stille Zeit der Stadt, die zwar um so stiller ist, je 

mehr alle zuführenden Straßen von den Regengüssen des Herbstes 

durchweicht sind, die aber auch vom eintretenden Frost niemals eher, 

als bis nach dem Martinitage geendet wird. Durch den Schlamm der 

aufgeweichten Wege zögen die Rosse den Edelherrn mit den Seinigen 

schon hindurch; aber den Martinitermin muß er auf seinem Edelhofe 

abwarten. Denn am Martinitage kündigen die „Wirthe" (Bauern-

gutspächter) ihre Kontrakte oder versuchen doch Erleichterung ihrer Pacht­

zinse, Abänderung der. Frohnden, Verringerung der Leistungen u. s. w. 

zu erlangen, um bei Nichtgewähr des Gesuchs ihren Wegzug aus dem 

„Gesinde" sür den Georgitag des folgenden Jahres anzumelden. Auch 

kommen neue Wirthe, um den verlassenen Wohnsitz der alten einzu­

nehmen; auch sie suchen von den Verpflichtungen so viel als möglich ab-

zuHandeln. Daß aber den ehemals Leibeigenen, den heute noch Grund­

besitzlosen, eben solche Macht und in derselben ein Gegengewicht gegen 

die Ansprüche der grundbesitzenden Freiherrn gegeben ist, gereicht dein 

gesammten Adel zu schwerem Aergerniß. Selbst die Vertreter des gänz­

lich besitzlosen Junkerthums rufen uns am Martinitage zu: Heut zeigen 

die Bauern, daß sie frei sind. Und der Hohn ihrer Worte hat einen 

tiefärgerlichen Beiklang, ihre lachende Miene einen gekränkten Ueber-
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zug. Im Vetter, im Oheim, im Schwager und sonstigen Verwandten 

fühlen auch sie sich verletzt, weil der Lette und Esthe nunmehr nicht nur 

nicht Hausthier der Kaste blieb, sondern als freier Mensch mit Rechten 

und Ansprüchen neben die Herrscher hingestellt ist. 

Ermüdet und abgeärgert von diesen letzten Geschäften des Land­

lebens eilt endlich der Adel nach der Residenz. Das rechte und volle 

Treiben der Privatgeselligkeit zögert aber trotzdem noch immer mit seinem 

Beginn, der Klubb bleibt Hauptmittelpunkt der Männergesellschaft. Erst 

später häufen sich'die Vorstellungen der nach Petersburg durch Mitau 

reisenden Künstler und Virtuosen, dann kommen auch die vom russischen 

Staatsdienst beurlaubten Verwandten und Bekannten allmählig heran­

gefahren, um den Mitauer Winter mitzufeiern; und während die Stadt 

mit ihrem städtischen Leben sich immer dichter in die Winterdecke hüllt, 

leuchten an jeden: Abende immer zahlreichere Fensterfronten in festlichem 

Lichtglanz auf, rollen die wappengeschmückten Equipagen immer häufiger 

durch die sonst leeren Straßen, treiben sich geschäftige Dienerschaaren 

immer eiliger von Haus zu Haus, von Thür zu Thür. 

Mitau, jenes Mitau, welches wir im Sommer kennen lernten, ist 

nicht mehr vorhanden. Umsonst suchen wir nach der Aabrücke und ihrer 

Bevölkerung; die Aa selber ist verschwunden und an jener Stelle, wo 

die Brücke lag, läuft der Weg durch eine flache Thalsenkung hinüber in 

die Stadt. Anstatt der traurigen Lettengesichter, der umherhanthieren-

den Judenkaftane und der schlauen Bartrussen fliegen elegante Schlitten 

mit eleganten Männern und eleganten Frauen vorüber, an denen sich 

nur selten einmal ein kleines lettisches Fuhrwerk vorbeihastet. Das 

ehemals grundlose Straßenpflaster ist mit einer reinlichen Schneedecke 

überlegt; die ehemals geschlossenen Hausthüren stehen weitgeöffnet, oft 

sogar mit einem grellbunten Thürhüter geschmückt. Dazu ist es überall 
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so elgenthümlich still, als wäre feierlicher Sonntag, oder als erwarte 

Jeder den Glanz und die Pracht eines kommenden Festes. — Darauf 

wartet auch eigentlich die gesammte jetzige Bevölkerung. Sie hat keine 

andere Aufgabe, als Gesellschaft zu machen und die Gesellschaft macht 

sich Abends am besten. Der Tag verfließt mit Höflichkeitsbesuchen, mit 

Spazierfahrten; der Abend bringt die Gesellschaft. 

Selbst dann mag aber deren Sein und Wesen überraschend genug 

erscheinen, wenn wir in manchen Großstädten Europa's lebten und mit 

der dortigen Gesellschaft verkehrten. Schon die Körperschönheit der mei­

sten ihrer Mitglieder, die durchgehends ungesuchte Wohlgefälligkeit der 

Kleidung, die freie Gewandtheit der Bewegung, die entschiedene Mund­

art — Alles greift zu einem wohlgestalteten Ganzen zusammen. Man 

ist wirklich versucht, die baltische Behabungsweise und das baltische 

Deutsch, besonders in seiner kurischen Abänderung, für den souveränen 

Gesellschaftstakt und -dialekt zu halten. Alles ist knapp, straff und 

leicht. Die Zisch- und Gurgellaute haben nur ein kleines Recht, die 

Doppellaute nur eine beschränkte Breite; die weichen und harten Kon­

sonanten ihre scharfe Betonung. Eben so ist es auch mit den körper­

lichen Bewegungen, mit den geselligen Manieren, mit der Höflichkeit 

und mit den zurückweisenden Formen. Alles Streben geht nach Ge­

fälligkeit und Glattheit der äußern Erscheinung. Dazu gehört aber die 

Kleidung und körperliche Behabung eben so gut, wie die Fassung der 

Gedanken, die Ausbildung des Organs und der Dialekt. Die baltische 

Sprache ist eben auch eine baltische Formenschönheit, vielleicht nicht die 

wahre, allein eine unbestrittene und unbestreitbare. 

Diese gefälligen Erscheinungsformen befangen den Fremden lang 

genug; lang dauert es, ehe er zu irgend einer tiefern Einsicht vordringt. 

Schon die gänzliche Abänderung der Gesellschaftsphysiognomie von aller 
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sonstigen kurischen Gewohnheit erschwert eine genauere Betrachtung. 

Auf den Jagden, in den Seebädern, außerdem noch im Klubb haben wir 

die Männer versammelt gesehen, doch außer beim Mittag- oder Abend­

essen fast -niemals im Verkehr mit den Frauen; denn selbst zur Johan­

niszeit waren die Männer- und Frauengesellschaften nicht eben häufig 

vereint. Wenn ja einmal eine gemischte Gesellschaft zusammenkam, so 

geschah es zufällig, ohne den Anspruch auf strenge Formen, man könnte 

.sagen: im Hauskleid. Das Mitauer Winterleben bringt dagegen den 

Petersburger Uniformenglanz in die Gesellschaftsmenge, die kurischen 

Herrn heften ihre Ordenskreuze auf den Rock, die Frauen suchen die 

vergessenen Diamanten hervor, auch die Diener find jetzt reich gallonirt. 

Und weil sich dies Alles in engere Räume als sonst zusammendrängen 

-mußte, wurde selbst die Ausstattung der Zimmer in glänzenderer Weise . 

beschaffen, als wir es außerdem zu finden gewohnt find. Wir stehen 

urplötzlichem einer großstädtischen Gesellschaft, in einer Gesellschaft en 

ksbit, Ksl)il!6. Dennoch wissen wir, ^wie dazu im Gegensatze deren 

Menschen sämmtlich genau von einander unterrichtet sind, wie Niemand 

vollkommen beziehungslos zum andern blieb, ja, wie selbst jene freund­

lichen und feindlichen, engern oder fernem Privatinteressen und Fami­

lienbezüge keineswegs ihre Kraft verloren haben können, welche netzartig 

die kleine Stadt Kurland überspinnen.- — 

Trotzdem in der lauten Unterhaltung davon nirgends eine Spur, 

ja fast ein Befremden bei etwaiger Erinnerung daran? Man spielt 

wirklich mit ausgezeichneter Gewandtheit ein ganz neues Gesellschafts­

leben; man scheint wirklich hier erst die gegenseitige Bekanntschast zu 

machen oder vielmehr frühere flüchtige Begegnungen zur Bekanntschaft 

zu gestalten. 

Vor Allen verstehen es.die Frauen, diese Rolle glücklich durchzu­
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führen. Niemand macht gefälliger alle gesellige Gewandtheit geltend, 

Niemand bringt graziöser deren Formen in Anwendung. Jene gewisse 

Kühlheit, welche, nur leicht von Gesellschaftlichkeitsartigkeit verhüllt, 

über ihrem ganzen Wesen ausgebreitet liegt, erscheint ein Ergebniß der 

ganz neuen Verhältnisse und Menschen, unter denen sie sich bewegen. 

Man muß sich erst daran erinnern, daß ihnen Menschen und Verhält­

nisse gar nicht neu sind, um zu gewahren, wie im Hintergrunde dieser 

ganzen Behabungsweise immer ein gewisses Etwas befangen lauert, 

als hätten sie fortwährend zu fürchten, irgend ein Gegenstand könne 

gesprächsweise berührt werden, dessen Erwähnung sie vermeiden möchten. 

Diese seltsame Befangenheit verschwindet auch erst völlig im engsten und 

vertrautesten Kreise. Darum erscheinen diese selben Frauen, deren seinen 

. Takt wir in der großen Gesellschaft, deren Natürlichkeit und Liebens--

Würdigkeit wir in ihrer Häuslichkeit bewunderten, sehr häufig vollkom­

men unerquicklich in jenen mittelgroßen Gesellschaften, welche aus 

sogenannten nahen Bekannten zusammengesetzt find. Bloßer Takt und 

angeübte Form reicht hier nicht aus, während die wahre Natürlichkeit 

fich dennoch scheut hervorzutreten. An dieser Befangenheit, welche eben 

nur von Formen überdeckt wird, trägt jedoch eben der Widerspruch zwi­

schen den äußern Formen und dem innern Wesen des hiesigen Winter­

lebens die Schuld. Jene äußerlichen Interessen der Großstädte, wie 

Musik, Theater u. s. w., sind nur in beschränktem Maße vorhanden; 

man kennt sich auch seit Langem zu genau, um wirklich erst Gesellschafts­

interessen zu bilden und doch nicht genau genug, um sich unbefangen den 

vorhandenen hinzugeben. Die persönlichen Beziehungen sollen nicht 

Gesprächsthema werden, man will eben nur ganz äußerliche Gesellschaft 

machen und weiß dennoch, wie die strengste Kritik vor den Thören 

lauert, um sich dort um so rücksichtsloser zu äußern, je unbedingter sie 
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vorher schweigen mußte. Dazu weichen die Richtungen der Interessen 

der Frauen, sobald sie sich von den gewöhnlichsten Alltäglichkeiten ent­

fernen, auch wirklich von denen der Männer außerordentlich ab. Bei 

den Frauen ist viel Neigung für künstlerische und ästhetische Bestrebungen 

vorhanden, während die Männer diese beinah prinzipiell von sich weisen. 

Sie suchen und finden ihre Ausgabe ausschließlich in der Praxis des 

materiellen Lebens, und es ist in dieser Hinsicht die Armuth der Ostsee-

Provinzen an einer schönwissenschaftlichen Litteratur, die sparsame Zahl 

einheimischer Künstler, endlich auch die große Seltenheit von Kunst­

sammlungen innerhalb ihrer Grenzen gewiß kein verwerfliches Zeichen. 

Daraus entwickelt sich jene gewisse Beziehungslosigkeit zwischen beiden 

Geschlechtern, eine Beziehungslosigkeit, welche eben nur durch die Kunst 

der Geselligkeit überdeckt wird. — 

Gänzlich läßt sie sich trotzdem nicht verhüllen. Kleine und bei 

oberflächlicher Besichtigung der Dinge unscheinbare Zeichen deuten sie 

an. Dahin ist denn vorzüglich jene Gewohnheit zu rechnen, wonach bei 

der Mittags- und Abendtasel fast immer die Frauen den einen, die 

Männer den andern Theil des Tisches einnehmen, während eine wech­

selnde Anordnung, die sogenannte „bunteReihe", nur höchst ausnahms­

weise einmal stattfindet. 

Die Stellung der unverheiratheten kurischen Jugend ähnelt durch 

diese Voraussetzungen in gewisser Art jener in der Petersburger Gesell­

schaftswelt. Eine wirklich freie Bewegung derselben, eine unbefangene 

Gemeinsamkeit des Lebens kommt nicht zu Stande und geistige Bezie­

hungen, diese anmuthigen Libellen des Salons, sind beinah nicht vor­

handen. Dies Alles muß aber wieder die Form, der Takt, die Tour-

nüre verdecken. Der flüchtige Beobachter erhält auch davon keine 

Ahnung. 
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Die Mitauer Geselligkeit läßt sich überhaupt beinah den Frauen 

vergleichen, welche in jene unnennbaren Jahre treten, wo sie eben nur 

beim Lichterglanze des vollkommenen Sieges ihrer körperlichen und gei­

stigen Vorzüge gewiß sind. Man ist auf den ersten Anblick von ihnen 

bezaubert, man glaubt solche vollkommene Grazie aller Bewegungen, 

aller Worte, ja aller Gedanken mit dem echtesten Jugendreiz verbunden, 

um erst später zu erkennen, wie eben diese Grazie, diese Formenanmuth, 

diese Bildungsglätte den Mangel des wahren Jugendreizes künstlich 

ersetzen mußten, weil die Zeit bereits um die Mundwinkel verräterische 

Linien zog und herbe Lebenserfahrungen den Duft natürlicher Unbefan­

genheit von der Seele abgestreift, den Jugendübermuth gezügelt haben. 

Was verborgen oder gezeigt wird, ist absichtlich. Jene Frauen leben, 

wie diese Gesellschaft, von der geselligen Kunstfertigkeit. 

Durch die mannichfachen Hindemngen einer natürlichen Gestaltung 

ist es ferner auch geschehen, daß das weitere gesellige Leben des Mitauer 

Winters einem großen Theile der hiesigen vornehmen Welt mehr unaus­

weichliche Last und Pflicht, denn Vergnügen und Zerstreuung erscheint. 

Dles um so mehr, als in der That die liebenswürdigste Gastfreiheit 

und die Lust am echten geselligen Verkehr eine angeborene Charakter-

eigenthümlichkeit der ganzen baltischen Bevölkerung ist. Daher mag es 

auch kommm, daß neuerdings viele kurische Familien das Mitauer 

Winterleben aufgegeben haben und in dessen Gesellschaften so häufig 

eine Menge von Kartentischen an die Stelle gesprächiger Gruppen treten. 

Vernichtend droht überhaupt diese von Petersburg gekommene Spiellust, 

welche selbst die Jugend mehr und mehr fesselt, dem Ruhme, wie dem 

übriggebliebenem Reize der Mitauer Geselligkeit. Ja sogar die sonst 

echtritterliche Höflichkeit der hiesigen Männerwelt gegen die Frauen wird 

durch sie nicht selten pflichtvergessen und bald werden die Spielgespräche, 



161 

wie in Petersburg, die einzigen mit innerlichem Interesse fortgesetz­

ten sein. 

Darüber täuschen sich auch die Unbefangenen der Gesellschaft kei­

neswegs und sie nennen's ein Petersburger Unheil. Andere aber sehen 

in der Mitauer Gesellschaftswelt nur eine sich abschließende Fraktion der 

Ritterschaft, einen Theil des Adels, welcher durch seine Geldmacht die 

öffentlichen Angelegenheiten nach seinen abgesonderten Interessen gestal­

tet wissen will, also massenhaft zusammenhält, um durch persönliche 

Einflüsse auf die in Mitau residirenden obersten Behörden zu wirken 

und die russischen Staatsleute kurischen Stammes, welche sür eine Zeit 

lang nach der Heimath zurückkehrten, ihren Interessen zu gewinnen. 

Wer hat nun Recht und wer Unrecht? In der Gesellschaft selber 

spricht nichts sür und nichts wider; diese zeigt immer dasselbe lächelnde 

Gesicht scheinbarer Unbefangenheit und gleichgültiger Höflichkeit. Man 

freut sich des Glanzes, man freut sich der Formenglätte, man ist stolz 

auf Mitau's gesellschaftlichen Ruhm, man erzählt es eifrig nach allen 

Seiten, sogar der Polizeiminister Benkendorff habe das adelige Kasino 

im kurischen Ritterhause gelobt und geäußert, nächst dem Petersburger 

Adelskasino kenne er keine elegantere und geschmackvollere Gesellschaft 

im ganzen russischen Reich. Und um zu zeigen, wie dies Kasino ein 

rein ritterschaftliches Festlokal sei, hat man die Wappen aller eingebor-

nen Familien, streng geordnet nach der Folge auf der Ritterbank, in 

bunten Farben an den Wänden des Tanzfaales aufgehängt. Wenn 

sich also ein Kurländer während des Balls langweilen sollte, so mag er 

die Wappen betrachten und sich dieser ehrwürdigen Zeugen der Lustbar­

keiten der kurischen Nachkommen freuen oder er mag in die Trinkstube 

treten, worin seltsamer Weise auch der selten^Landtag seine Sitzungen 

hält. Wenn dann endlich im Spätsrühlinge der Schnee abgetrocknet ist 

Halbrussisches. I. 
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und die Gräser grünen und die Bäume blühen, fährt man wieder aus 

der Stadt, um in den Edelhöfen, im Seebad und auf den Jagden neue 

Gesellschaftsfreuden zu suchen und mit wahrer oder erkünstelter Begeiste­

rung vom Mitauer Winter zu sprechen. 

Mitau wirft nun wieder die Staubdecke über den verblichenen Ge­

sellschaftsglanz; die Mitauer schlüpfen wieder in das graue Alltagskleid. 

Auf der Aabrücke hanthieren wieder Litthauer, Letten und Juden; ihr 

Rennen, Mäkeln und Feilschen macht wieder Mitauer Leben. Hohl­

äugig, wie müde von der Winterluft, schauen die langen Fenstersronten 

der nun unbewohnten Häuser auf die Straße nieder; einige unbeschäf­

tigte Lohndroschken stehen am Brunnenbecken des Marktes. Mißmuthig 

gehen am Abend einige Männer nach dem jetzt wenig besuchten Klubb; 

andere schlendern, damit sie doch etwas vom Grünen und Blühen des 

Frühlings erblicken, längs des Weidendammes, woran einst Herzog 

Jakob den Swehtebach in die Stadt leitete, welcher noch heute allein 

^den Mitauern ihren Wasserbedarf zusührt. Denn für's eigentlich Nöthige 

und Nächste besorgt war dieser Herzog allein; seine Vorgänger hatten 

überhaupt ein solches Detail der Verwaltung nicht gekannt, seine Nach­

folger betäubten das Bewußtsein ihrer verlorenen Selbstständigkeit mit 

dem Lärmen prachtvoller Hofeinrichtungen, bis sie darüber das Land 

selber preisgeben mußten. 

Mitunter schreitet aber auch ein Mitauer durch das krämernde Ge­

wühl gegen die Aabrücke hin, wendet sich dann zur Linken, eilt am 

Ständehaus mit dem fleißig benutzten Tanzsaal und den selten gebrauch­

ten Versammlungszimmern der Stände vorüber und dann weiter am 
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kahlen Flußufer entlang, bis endlich eine graue, düstere Mauer sich 

langhindehnt, über welche dichtbelaubte Linden hervorrauschen. 

Zwei majestätische steinerne Löwen bewachen den Eingang dieses 

einsamen Gartens. Ein mittelgroßes Haus von edlem Styl, doch ver­

witternd und die Fenster dicht verschlossen, steht diesem gegenüber; da­

hinter dehnen sich weite Anlagen, ursprünglich in großartigem Maßstab 

angelegt, jetzt nur karg erhalten und spärlich geschmückt, als fehle der 

Blick des mit Liebe ordnenden Herrn. Seitwärts streckt sich ein glatt­

gewalzter, schattendüsterer Weg in das Laubgrün hinein. Je weiter 

man jedoch darin vordringt, desto Heller lichtet sich sein Ende und ein 

Tempelgebäude scheidet sich ab, in diesem ein weißes Marmorbild. Es 

sind die wunderschönen Züge der Tochter des Grafen Johann Friedrich 

von Medem, die Peter Biron's Gattin ward, das Land segnete und 

schützte, dann aber, fern von der Heimath, in Löbichau starb. 

Drei Jahre später errichtete dies Denkmal „für Anna Charlotte 

Dorothee, Kurlands Herzogin, Kurlands dankbare Ritterschaft/' So 

sagt die lateinische Inschrift. Dies war der letzte Akt ihres erkenntlichen 

Andenkens. Nicht einmal der Grund und Boden des Denkmals ist 

heute mehr ein Eigenthum des kurischen Adels oder doch eines seiner 

Mitglieder. Nach dem Tode des kinderlosen Grafen Medem fiel die 

„Villa Medem" einem unbekannten Einwandrer aus jener Zeit anheim, 

als der umhergejagte König Ludwig XVIII. auf dem von seinen Herrn 

um Rußlands Gunst verkauften und verlassenen Herzogsschloß eine Zu­

flucht gefunden hatte. Und als man ihn auch von hier vertrieb, war 

der nunmehrige Besitzer des Parkes als einzig Ueberbleibfel zurückge­

blieben. Er kaufte das Grundstück im Aufstrich. Spottend bezeichnen 
t t *  
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zwar die stolzen Kuren den vom Bourbonenkönig geadelten und kinder­

losen Einwanderer als Grafen ohne Vorfahren und Nachkommen; aber 

jenes viel herbem Spottes haben sie vergessen, welchen die ritterschaft­

liche Dankbarkeit auf sich lud, da sie des Landes Heiligthum dein Fremd­

ling anheimfallen ließ. 



Baltische Trümmer. 



Kurische Streifzüge. 

Die offizielle Eintheilung zerspaltet das Gouvernement Kurland 

in fünf „Oberhauptmannschaften," deren jede wieder in zwei „Haupt­

mannschaften" zerfällt wird. Diese Eintheilung ist uralt, so alt bei­

nahe, nur unter andern Namen, als die Zusammengehörigkeit Kurlands 

und Semgallens. Darum klingt auch der Titel dieser Kreise so ritter­

lich und der russische Aktenstyl versucht neuerdings außerordentlich leb­

haft die büreaukratifchen Worte „Kreisgerichts- oder Landpolizeibe­

zirke" einzuschmuggeln. Hat man sich nur erst an die Namen gewöhnt, 

so wird es später schon gelingen, auch die Oberhauptleute, Hauptleute 

und alle Beisitzer ihrer Behörden, welche jetzt der immatrikulirte Landes­

adel noch frei aus seinen Mitgliedern erwählt, durch russische Tfchi-

nowniks zu ersetzen. — 

Ein Strich auf der Karte von Pfkow (Pleskow) nach Königsberg 

schneidet von der breiten nordwestlichen Basis des dreizipflichen Landes 
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jenen langen, schmalen, südlich hinablaufenden Streifen ab, welcher im 

alltäglichen Sprachgebrauche der Gegenwart noch eben so gut, wie in 

den historischen Urkunden als „kurisches Oberland" bekannt ist. 

Mit diesem Striche fällt allerdings auch beinahe die offizielle Grenze 

der „Selburg'schen Oberhauptmannschaft" zusammen und seinem gan­

zen Charakter nach muß dieses Landstück, trotz der politisch vollkommenen 

Gleichstellung seiner Bevölkerung mit jener der übrigen Kreise, durchaus 

abgesondert aufgefaßt werden. Dagegen gehört wieder der größte Theil 

der übrigbleibenden Landesmasse seiner Bevölkerung und seinem Natur­

charakter nach bis in die Höhe von Windau untrennbar zusammen. Die 

Mitau'sche, Tuckum'sche, Hasenpoth'sche Oberhauptmannschaft und von 

der Goldingen'schen Alles bis auf jene äußerste Spitze, bilden das kurische 

Mittelland, denjenigen Theil, welcher gewöhnlich unserer ausländischen 

Phantasie die Grundfarben zu dem Bilde von hiesiger Natur und hiesigem 

Leben abgiebt. Hierher dringen die meisten Einwanderer, hier spielte über­

dies recht eigentlich die kurische Geschichte. Da liegen alle jene Städte zu­

sammen, deren Namen uns wohlbekannt sind, da vorzugsweise wachsen 

die Getreide- und Holzmassen, welche Libau und Riga ausführt; es ist 

der für das laufende Alltagsleben wichtigste, nach Verhältniß lebhafteste, 

vielleicht auch kultivirteste Landestheil, dagegen in volksthümlicher und 

landschaftlicher Hinsicht der mindest charakteristische. — Jenes oberste 

Ende der Goldingen'schen Oberhauptmannschaft aber, die letzte Scheide­

wand zwischen Ostsee und rigischem Meerbusen, die kurische Nord-

spitze, ist der ganzen Provinz ursprünglichstes, abgeschiedenstes, eigen-

thümlichstes Stück, sowohl im Menschen- als Naturleben. 

Das dreizipfliche Kurland erscheint wirklich von der Natur auf eine 

gewisse Abgeschlossenheit von der übrigen baltischen Halbinsel, wie von 

den benachbarten nichtbaltischen und nichtrussischen Landen hingewiesen. 
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Soweit es vom festen Lande umgrenzt wird, umfluthen es fremde Volks­

stämme ; vom stammbrüderlichen Livland scheidet es die Düna und seine 

massenhaftesten Landstrecken umbrausen die Meereswellen. 

Selbst die kaiserlich russische Straßenkultur hat eben nicht reichlich 

für bequeme Verbindungswege mit nichtkurischem Leben gesorgt. Jene 

Straße, welche Kurland in langer Ausdehnung ehemals als Hauptpost­

weg durchlief, um an dem Ostfeeufer nach Preußen überzutreten, ließ 

man verfallen und baute an ihrer Statt quer durch die schmale Land­

breite jene Chaussee nach Litthauen, von da nach der preußischen Grenze 

hinaus, welche so schnurgerad durch die Wälder und Moorflächen zwi­

schen Riga und Mitau herabkam. Außerdem durchstreift nur noch eine 

einzige Kaiserstraße, die Petersburg-Warschauer, auf einer Wegstrecke 

von drei Meilen das südlichste Ende des Oberlandes. Die vier übrigen 

Hauptstraßen und nunmehr offiziellen Postwege, welche seit alten Zeiten 

strahlenförmig von Mitau ausgehen, sind eigentlich bloß für den innern 

Verkehr bestimmt. Hier giebt es nur Briefpoststationen, hier sitzen nur 

von der Ritterschaft gewählte Posthalter und von hier aus verstreuen 

reitende Landboten auf den sogenannten Visitationsstraßen*) und unzäh­

ligen Nebenwegen die sehr wahrscheinlich in den kaiserlichen Postämtern 

genau durchprüfte Korrespondenz mit heimischen und ausländischen 

Freunden über Kurlands Edelhöfe, Beihöfe, Pastorate, Mühlen und 

Gesinde. 

*) Alle größeren Straßen werden vom Adel erbant und erhalten; die kaiserlichen 

Chausseen werden aus der Ritterschastskasse nur in Stand gehalten. Die Post- und 
Visitatiousstraßcn, welche sich dadurch von einander unterscheiden, daß auf letzteren 
keine Stationen zum Pferdewechsel der Briefpostcn vorhanden sind, werden von den 
Gutsbesitzern in Stand gehalten, deren Bezirke sie durchlaufen. Eine Visitations-
deputatiou der betreffenden Kreisgerichte hat über Einhaltung dieser Verpflichtung zu 

wachen. — In Liv- und Esthland gelten ähnliche Verhältnisse. 
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Keine Andeutung dieser innerlichen Abgeschlossenheit giebt jedoch 

die kurische Landschaft. Mit der ganzen baltischen Fläche von der Me­

ine! bis zur Newa theilt Kurland den gemeinsamen Typus der Erdober­

fläche, der Vegetation und des von Menschenhänden geschaffenen Lan­

descharakters. Wie im östlichen Preußen, so sind in Liv-, Esth- und 

Jngermannland, so sind auch hier nur zwei Zeichnungsstriche der Land­

schaft vorhanden: der geradlinige des Vordergrundes mit seinen Wiesen, 

Feldern und Haiden; nächstdem der leichtgewellte des unausweichbaren 

Schwarzwaldsaumes am Horizonte. Beide Striche rücken wohl näher 

zusammen, oder weichen weiter von einander; allein nur selten wagt 

der vordere in langestreckten Bogen von der geraden Linie etwas abzu­

weichen, selten wagen die leichten Wellen des Hintergrundes sich zu 

Kegeln und Zacken zu verschränken. — Die Landkarte lockt freilich mit 

einer Menge von Seen und Flüßchen, als dürfe man auf reizende Ufer­

gelände hoffen. Allein diese sind noch seltner als selbst ein hügelhoher 

Berg. Jedoch ist die Einförmigkeit der uns begegnenden Landschafts­

einzelheiten minder groß, als die Eintönigkeit ihrer Färbung. Wie le-

bensunlustig erscheint das Land bei Halbweg verschleiertem Sonnenschein 

auch dort, wo eigentlich alle Fähigkeiten für anmuthige Eindrücke vor­

handen sind; nirgends mehr als hier erkennt man, wie die Formen einer 

Gegend ohne volle Lichtgebung und wechselnde Färbung vollkommen 

machtlos werden. — 

Nächtige, unbewohnbare Landstriche nannten die Phönizier und 

Griechen den baltischen Norden, zu dessen Küsten sie erst der goldblin­

kende Bernstein verlockte. Sahen nun auch die Augen übertrieben, 

welche Erde und Himmel von Hellas gewohnt waren — bis zu einem 

gewissen Grade haben sie trotzdem bis heute Recht behalten. Sagt doch 

sogar Kohl: „Die Luft ist beständig mit Dünsten überladen, so daß das 
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Firmament selbst an heiteren Tagen meistens nur ein graulichweißes, 

fahles Licht zurückstrahlt und nie jene große dunkle Tiefe des Blau zeigt, 

in der sich Räume über Räume bauen; die Sonne ist von einem matten 

Gelb und selten zieht sie am Himmel eine feurige glanzstrahlende Bahn." 

Dies eben giebt der baltischen Landschaft den unreinen Ton. Das 

Schwarzgrün des Nadelholzes wird zur breiten Grundfarbe, zur Mit­

teltinte das fahle Grün der Grasflächen, Felder und Birken, zur matten 

Lasirung das Rothgrün der Haide. Ueber Alles hinweg weht noch der 

Sand eine leichte Staubdecke. 

Mit ihrer lichtgrauen Kleidung gehören darum auch die Letten zum 

allgemeinen Ausdruck des Landes, wie daraus hervorgewachsene Noth-

wendigkeiten; und zur Halbtrauer der Landestracht paßt jener durch­

gehende schwachherzige Leidenszug ihres Antlitzes, welchen man für ein 

Ueberbleibsel des Jammers sechshundertjähriger Leibeigenschast und der 

noch jetzt verkümmerten Existenz halten möchte, wenn ihn andere von 

gleichem Schicksale gedrückte Völker theilten. 

Wohl ist man geneigt, es ebenso M eine Täuschung der Weltge­

schichte zu erachten, daß eben von hier aus jene nach Bedürsniß schmieg­

samen, höflichen und aalglatten oder starren, unerbittlichen und stahl­

harten Diplomaten nach den Fürstenhöfen Europa's wanderten, deren 

Namen uns die neue Zeit so häufig nannte, wie daß noch heute hier eine 

Ueberzahl der Heerführer aufwachsen, welche nunmehr als treue Diener 

ihres neuen Herrn, Rußlands Siege im Felde erfechten und durch 

Triumphe im Kabinette sichern. Viel begreiflicher ist uns, daß die 

baltischen Deutschen so gern nach Deutschland, Frankreich, Italien und 

Gott weiß wohin fahren, um dem heimischen Einerlei zu entfliehen und 

ein Volksleben zu sehen und selber daran Theil zu nehmen. — Seltsam 

erklingt dagegen die Thatsache, wie sie sich trotzdem niemals gänzlich 
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von der Heimach trennen können. Ebenso wie der russische Ordensritter 

von Petersburgs glanzstrahlendem Kaiserhofe zuletzt doch immer wieder 

nach der stillen Heimath geht, so kehren auch sie endlich zurück in ihre 

einsamen Hoflager, Wälder und Haiden. Wer nennt den verborgenen 

Reiz dieses Landes? Lebt sich hier gut oder stirbt man hier schön? — 

1. Kurisches Mittelland. 

So wie die letzten Häuser Mitau's hinter uns liegen, beginnt die 

baltische Einförmigkeit; denn ob auch die fruchtbarsten, so.sind doch eben 

Mitau's Umgebungen die reizlosesten des kurischen Landes. Selbst jene 

unermeßlichen Fichten- und Tannenmeere fehlen, deren Melancholie sonst 

ein konstanter baltischer Landschaftsreiz. Sie sind zu engbegrenzten 

Holzbezirken eingedämmt, vom wirr verfilzten Unterholz Halbweg ge­

reinigt, von schnurgeraden Gräben und Durchhauen durchzogen, ohne 

daß doch eine Abwechslung der Holzarten, ein Jneinanderrauschen des 

Laubes und der Nadeln, oder gar eine freundliche Abwechslung von lich­

ten Auen und tieffinsterm Forst den müden Sinnen dafür eine Entschä­

digung böte. Die Menschen sind auf dieser Fläche äußerst verständig 

und sorgsam mit den gegebenen Mitteln umgegangen, sie haben äußerst 

wirtschaftlich gearbeitet, und die Natur hat es ihnen durch reiche Korn-

und Heugaben gelohnt. Die natürliche Ursprünglichkeit ist so weit 

bewältigt, daß keine nordische Wildheit mehr in die Feld-, Wiesen- und 

Waldpflege hereinstürzen kann; aber sie ist gleichzeitig zu abgeschwächt, 

um selbstständig einen irgendwie eigenthümlichen Landschaftscharakter 

zu entwickeln. Sie begnügt sich mit ihrer Nützlichkeit und macht an der 

Aa kaum ein Paar Versuche, mit Buschwerk die kahle Feld- und Wie­

senfläche zu unterbrechen, aus welcher rechts- und linksher Flüßchen und 
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Bäche-heranschleichen, um ihre Wasser ökonomisch zum kurischen Haupt­

flusse aufzusammeln. ^ 

Sogar der selige Watson, welcher in patriotischem Eifer Kurlands 

Hügelreihen nach orologischen Grundsätzen zu einem vollkommenen Berg­

system aus drei Höhenzügen zusammenbaute, deren erhabenster Punkt 

in der That 400 Fuß beträgt — sogar Watson hat die Mitauer Um­

gegend- für eine Ebene erklärt. Ehmaliger Seegrund ist sie, Seegrund 

aus jener Zeit, da der Rigische Meerbusen noch ein selbstständigeö Ge­

wässer war. Und in der tiefsten Mitte dieses ehmaligen Seegrundes 

mußte sich natürlich ^ein Fluß ansammeln; von den am linken Düna­

user heraufsteigenden Erderhebungen, wie von den Hügelzügen der nord­

westlichen Halbinsel wird sein Lauf bedingt; nur er selber schleicht un­

schlüssig und gelangweilt durch die Fläche und kann nicht einmal gerad-

aus zum Meer durchbrechen. 

In dieser vollkommen unromantischen Eintönigkeit kommt es um 

so freudiger überraschend, daß nur sechs Meilen südlich von Mitau und 

am Anfange des faulen Aaflusses dennoch ein Punkt vorhanden ist, 

welcher einige Abwechslung bietet. Das ist die kleine Stadt Bauske, 

gerad auf jener Spitze der schmalen Landzunge zwischen der samogiti-

schen Muhs und der litthauischen Memel, wo sich beide nach kurzem 

Weg im kurischen Gebiet zur Bildung der Aa vereinigen. 

Dort schwemmten die Wasser ein Paar Hügelanhöhen zusammen 

und auf diesen wuchsen einige Straßen, von mehr als hundert Frucht­

gärten umgeben. Dafür genießt nun Bauske in Kurland des Ruhmes, 

in seinem Aussehen und seiner Lage „an das Ausland" zu erinnern, 

eines Ruhmes, auf welchen die Bausker nicht wenig stolz sind. Freilich 

haben sie auch sonst wenig Veranlassung zur Hochschätzung ihres Wohn­

platzes. Denn trotz ihres vom Herzog Friedrich (1609) erhaltenen 
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Stadtsiegels vermochten die Bürger nicht einmal jene geringen Handels­

geschäste Mitau's mit den litthauischen Anlanden, für deren Vermittlung 

die Lage des Ortes so vollkommen geeignet ist, vor den rings ausgrei­

fenden Händen der Juden zu schützen, nachdem diese jenseits der Memel 

und Bauske gerad gegenüber den Flecken Memelhof zusammengebaut 

hatten. Die Stadt Bauske lebt nur von ihren Obstbäumen und dem 

Hauptmannsgericht, welches seinen Sitz hier nahm. Sie hat selbst 

kein weiteres Erinnerungszeichen ihrer frühern Bedeutsamkeit gerettet, 

als die mit Buschwerk überhängten Ruinen der alten „Bauschkenburg", 

die einstmals vom kurischen Ordensmeister Johann von Mengden-Ofthof 

(1456) gegen die Litthauer aufgeführt, dann vom ersten kurischen Her­

zog zur Abhaltung des ersten kurischen Landtags (1568) benutzt worden 

war, hundert Jahre später den stürmenden Schweden anheimfiel, von 

diesen wieder befestigt ward und vier Jahre nachher das allgemeine Loos 

Kurlands theilte. Die erobernden Russen sprengten sie nämlich in die 

Luft. Und wie nun heute die Trümmer der Burg wenig bemerkbar 

umherliegen, so leben auch die Trümmer der Urenkel ihrer gezwungenen 

Erbauer noch heute jenseits der Memel auf der kurischen Fläche, von 

den umwohnenden Letten äußerlich kaum abscheidbar, selbst kaum mit 

dem Bewußtsein eines selbstständigen Volksrestes. Das sind die Kree-

winen (Kreewingen) im Alt- und Neurahdenschen Gebietsbezirk. Eschen 

sind es ihrem Stamme nach, zum Bau der Bauschkenburg wurden sie 

hierher geführt und ihre dunkle Tracht inmitten des lettischen Hellgrau 

bezeichnet sie als Fremdlinge. Aber eingefügt in die aufgedrungenen 

Verhältnisse haben sie sich im übrigen Leben mit den Letten vermischt, 

sogar ihre Sprache vergessen und waren bereits vor einem Halbjahr­

hundert so völlig zusammengeschmolzen, daß Watson selber ihre Zahl 

kaum höher als auf fünfzig anschlug. 



So ist das in Kurland vielgenannte Städtchen Bauske, so sind 

seine Umgebungen: oberhalb der Erde Schutt und Trümmer Dessen, 

was russische Gewalt vernichtete, die gewalfamer Vernichtung entgange­

nen Grundfesten von der Zeit verwitternd, das kernlose Bürgerthum 

durch jüdische Geschäftszähigkeit im Absterben, das selbstständige Volks­

leben in Auflösung. Tiefes Schweigen ringsum. 

Nur aus jenem schweigsamen Wald, welcher zwischen Muhs und 

Memel bis zu Bauske's nächster Nähe vom Süden heraufsteigt und 

von der litthauischen Grenze quer durchschnitten wird, klingt es mitunter 

in finsterer Nacht wie ein fernes Schießen. Aber im Tagesgespräch 

vernehmt Ihr nichts von jenem nächtlichen Kämpfen. Nur Wunder 

nimmt es Euch, daß einer der Israeliten fehlt, welcher sonst täglich 

mit seinem Kram von Memelhof herüberkam. Gleichzeitig klagt wohl 

auch ein benachbarter Gutsherr, wie plötzlich mehrere seiner „Gebiets-

leute" sich von Krankheit befallen gemeldet und deshalb um Erlaß der 

eben fälligen Frohntage gebeten haben. Dann verstreichen lange 

Wochen, in denen nichts an jene Vorfälle erinnert. Endlich kommt 

auch der Jude wieder, den „Fitzelkram" auf dem Rücken; nur ist er 

noch bleicher als früher, dabei steif am Ann oder Bein; er sagt, er 

habe einen unglücklichen Fall gethan. Oder es vergehen Monate, ohne 

daß er wiederkehrt, und Ihr erfahrt es einmal zufällig, wie er nebst 

jenen kranken Gebietsleuten vom Bauske'schen Hauptmannsgericht schon 

längst nach Mitau an das Oberhofgericht abgeliefert ist, um von dort 

aus die Reise nach Sibirien anzutreten. Denn die Grenzwache hat 

ihn mit seinen Helfershelfern im Bauske'schen Walde beim Schmuggeln 

ertappt, eö ist zum Gefecht gekommen und auf beiden Seiten hat es 

Verwundete gegeben. — An der Stelle des vorigen Fitzelkrämers klopfte 

aber wieder ein neuer an Eure Thür, anstatt der weggefiihrten Feld­



dauern meldeten sich neue am nächsten Martinitag bei dem Grundherrn, 

in einer der nächsten Nächte klingt's auch wieder wie Kleingewehrfcuer. 

So arbeitet, wagt und lebt und stirbt das Leben in jenem finster 

schweigsamen Walddreieck zwischen den letzten Laufstrecken der Muhs 

und Memel. 

Bauske steht mit seiner Hügelhöhe ganz vereinsamt in dieser Flach­

landschaft. Ob man auch von der Aa ablenke, um jenen Pfad zu ver­

folgen , welcher nach den nordwestlichen Landestheilen hinanführt, so 

bleibt doch noch für lange Strecken der vorige Mangel jedes Landschaft­

reizes. Alles ist platt und glatt, alltäglich fruchtbar, niemals üppig; 

es giebt keine wirklichen Höhen und Tiefen, kein Helles Licht und keinen 

scharfen Schatten. Wo dann die Fläche ein wenig zum Becken einsank, 

steht ein zusammengelaufenes mißfarbiges Wasser, dessen Grenzen selbst 

nur hier und da von Schilf und Geröhrig bezeichnet sind, weil außer­

dem die Wellen langsam im Sande versickern oder im Morastgras 

allmählich verschwinden. Wenn dann im regenvollen Herbst oder beim 

Thauwetter des Frühlings im flachen Becken des Wassers zu viel wird, 

läuft es hier und da heraus, höhlt endlich eine Rinne, wird ein Bach 

oder Flüßchen, schleicht nach der Aa oder Windau oder sammelt sich 

auch wieder irgendwo in einer Erdsenkung, wo es zur Lache, zum See 

gesteht. — Auf der Fläche, soweit wir schauen — nirgends ein Dorf 

oder ein dorfähnlicher Anbau; nur fenster- und schornsteinlose Häuser 

frei auf dem Feld oder inmitten der Wiesen. Und in weiter Entfernung, 

wohin unregelmäßige Wagenspuren und einzelne Menschenfußstapfen 

durch den armseligen Graswuchs laufen, schimmert's aus grüngrauen 

Weiden tiesgrau hervor. Das ist ein „Gesinde." Deren mehrere auf 

einem Gutsbezirk bilden ein Dorf. Aber Dörfer, wie unser deutscher 

Begriff sie kennt, giebt's nicht im ganzen kurischen, ja kaum iin balti­
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schen Land» Jeder Landmann wohnt einzeln, jeder Edelmann einsam, 

selbst der Geistliche abgesondert von der Gemeinde und sern vom Got­

teshaus, inmitten der Felder und Wälder seiner Widme» 

Solche Verstreuung Dessen, was wir als nothwendig Zusammen-

gehöriges zu denken gewohnt sind, solche Vereinsamung alles Lebendigen 

macht eben die baltischen Landschaften so unaussprechlich öde und trübe. 

Darum gleichen sie sich auch, fern wie nahe, auf ein Haar. Stunden­

lang schlafend kann man dahinrollen — man fährt hier aber ein tüchtig 

Stück Weges in der Stunde —, und wieder erwacht, schwört man dar­

auf, sich noch am alten Fleck zu befinden. Ja, man könnte glauben, 

selber der Weg, auf welchem wir hinrollen, winde und schlinge sich nur 

zum Zweck unserer Reise durch die Felder, Wälder und Büsche, und sei 

sonst niemals benutzt. Denn ein völlig Ereigniß mag man es nennen, 

wenn uns ein lettisches Fuhrwerk entgegenkommt. Auch verläßt es 

schon von fern den dammartig erhöhten Weg — darum auch kurzweg 

„Damm" genannt — um im Graben Platz zu nehmen, damit das 

breite Viergespann des ,,2emKks kunks". (gnädigen Hekn) ungestört 

vorbeirolle. Dabei vergißt der Lette trotzdem niemals vor der vorneh­

men Störung seines Geschäftes demüthig den Hut zu ziehen; und dann 

starrt noch lange Zeit sein gedankenlos kummerreiches Antlitz dem fort­

rollenden Wagen nach.. .v .. . 

So mögen wohl an acht Stunden feit' der Abfahrt aus Bauske 

verfließen und an den Grenzpfählen des Weges die Namen: Mahlen, 

Sefsau, Lasden, Elley, Wilzen Vorüberlaufen^ ehe sich's aus freier 

Fläche am Horizonte wie ein Hügelland erhebt. ' Es ist- aüch 'Hügel­

land. 'Denn auf einem kegelförmig- gespitzten Berge erhebt sich der 

Edelhof",, Hofzumberge.^ > Damit beginnen jene vielgespaltenen Höhen­

züge ihren Lauf, an denentrotz ihrer Niedrigkeit, -Libau's Sandfläche 
Halbrussisches. I. 12 
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von dm Seefluchen angeschwemmt wurde und die ganze nordwestliche 

Halbinsel ihren Halt fand. — 

Daß Hofzumberge einst ein herzoglich Lustschloß war, wissen die 

Kurländer fämmtlich; auch sind davon noch einige Trümmerhaufen 

dicht neben der jetzigen Hoflage vorhanden. Aber keine Spur weift auf 

die Burg Terweten hin, welche hier die Ureinwohner des Landes zu 

jener Zeit aufgeziminert hatten, da die Ahnen des heutigen Adels heran­

kamen , das Kreuz Christi mit Blut und Flammen unter den Heiden zu 

erhöhen und das Kreuz der eignen Hablosigkeit abzuschütteln. 

Bis hierher waren sie über die Aafläche rasch und mühlos vor­

gedrungen; denn in den Flächen verflachen sich selbst Heimathsliebe und 

Much der Bewohner. Die geringste Höhe giebt dagegen bereits einen 

Halt. Damm brach sich auch in Kurland am Wurzelknoten jener klei­

nen Bergzüge die christliche Macht. Aus den Wäldern Litthauens Und 

aus der Libauer Ebene erschollen der Götter Racherufe, die Befehle des 

gemeinsamen Oberpriesters der Ostpreußen, Litthauer und Kuren. Der 

für alle Sterblichen, außer den Priestern, unnahbare Krive sandte seine 

Boten, die Krivaiten. Von den Inseln des heiligen Sees beim heuti­

gen Libau verkündeten sie in seinem Namen den Willen des Donner­

gottes Perkohns, und aus den undurchdringlichen Eichenwäldern der 

nördlichen Seeküste zogen sie mit immer neuen Schaaren am Windau­

flusse herauf. Wo sie ihre weißen Stäbe schwangen, da strömte das 

Blut der Christen, und wo sie in den ermattenden Kampf ihre feurigen 

Worte schleuderten, da entflammte er sich von Neuem; denn sie hatten 

ihn geheiligt. So wogten die Schlachten des freien Heidenthumes 

gegen die herandrängende.Knechtschaft des Christenthumes um diesen 

Punkt Terweten immer von Neuem. Blutgefärbt eilte die Terwitte, der 

heutige Terpentinbach, zur Feste Mitowe hinab, wo Konrad von Man-
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dare als Ordensmeister saß. So oft aber neue Blutwelleir kamen, 

sandte er neue Streiter. Umsonst. Nach ihm erlagen noch Otto von 

Rodenstein und Andreas von Westphalen; erst Walter von Nordeck 

machte die Semgaller zinsbar. Allein von Leibeigenschaft derselben war 

noch keine Rede. Ja eine Bulle Gregor IX. und ein kaiserlich Schrei-

ben Friedrich ll. erklärte die Völker „in den mitternächtlichen Regionen 

Livland, Esthland, Preußen, Kurland" unter den besondern Schutz des 

heiligen römischen Reiches und gestand ihnen auf ewige Zeiten die 

Freiheit und jene Rechte zu, deren sie sich bisher bedient hatten. Jedoch 

auch damals war die heute wieder so machtvoll gewordene pvIkiWv llv 

eonvermnee nicht unbekannt. Aus den Verträgen zwischen dem Orden 

And des Landes Ureinwohnern ward ausgedeutelt, was eben der Geist­

lichkeit und den Rittern genehm war; und wo das unläugbare Wort 

gegenüberstand, ward es „nach dein Erforderniß der Umstände", d. h. 

nach dein Willen des Stärkern vernichtet. Des Kaisers und der Päpste 

Befehle und Bullen verspotteten die mächtiger werdenden Ritterstaaten; 

die von den langen Kämpfen geschwächten Kuren und Letten wurden 

aufs Furchtbarste geknechtet. Da erhoben sich die Unglücklichen endlich 

nochmals unter einem neuen Anführer, eroberten von Neuem die Burg 

Terweten und fochten den letzten Verzweiflungskampf, bis ein Kreuz­

fahrerheer von 14,000 Mann sie abermals zur Unterwerfung und zum 

Christenthume zwang. Zwar endeten auch damit keineswegs alle 

Kämpfe; aber der Kern und Halt der Ureinwohner war vernichtet und 

Konrad von Herzogenstein konnte sich (1288) Herr des ganzen Landes 

nennen. — Hundert Jahre lang hatte es gewährt und 1!7,000 Käm­

pfer Christi waren hingestreckt, das Land entvölkert, der Stamm der 

Kuren theils aufgezehrt, theils unter den stammverwandten Litthauern 

zerstreut. „Die spätem Kuren" — sagt Otto von Mirbach — „ent-
12* 
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arteten unter dem schwer lastenden Joch der Deutschen dergestalt, daß 

keine Spur von dem Geist, der einst ihre Väter beseelte, übrig blieb. 

Aus den heidnischen Helden waren christliche Sklaven geworden." — 

So ist es geblieben sechs Jahrhunderte lang. Einem slavischen 

Barbarenvolk mußten die deutschen Landesherrn zinsbar und unterthan 

werden, damit sie mißwillig den geknechteten Urvölkern die menschliche 

Freiheit zurückgaben, eine Freiheit ohne Besitz, während ihr eigner Besitz 

unter dem czarischen Auwkratismus kein unantastbares Recht mehr ge­

blieben, sondern ein Geschenk der Gnade. So spielt die Weltgeschichte 

mit Anklängen und Gegensätzen! Trotzdem haben aber die in stumpfer 

Rohheit niedergehaltenen, leibeignen Letten, ja selbst die spärlichen Ueber-

reste der Kuren und Liven sechshundert Jahre lang eine eigne Nationa­

lität festzuhalten gewußt. Wie vieler Jahrhunderte wird es dagegen 

bedürfen, um die bildungsstolzen Deutschen spurlos mit den Moskowitern 

zu vermischen und die Eigentümlichkeit der Letten und Esthen in rus­

sischen Lebens- und Glaubensformen ersticken zu lassen? Wird einst ein 

Geschichtsschreiber, wie Otto von Mirbach vom Kampfe der Kuren um 

Terweten, so von den baltischen Deutschen bewundernd sagen müssen: 

„Nie hat ein Volk mit geringem Mitteln und größerem Muthe seine 

Freiheit vertheidigt?" Oder wird er ihnen das Todtenzeugniß aus­

stellen: „die spätem Deutschen entarteten unter dem schwer lastenden 

Joche der Russen dergestalt, daß keine Spur von dem Geiste, der einst 

ihre Väter beseelte, übrigblieb?" 

Von Memel heraufkommend, tritt die ehemalige Hauptpoststraße 

dicht am Strande der Ostsee bei Po langen in den russischen Grenzbezirk ein. 

So öde, menschenleer und bedeutungslos ist jener schmale Zipfel, welchen 
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Kurland dort unten zwischen Litthauen und die Seefluthen schiebt, daß 

Preußen und Rußland durch lange Jahre sogar eine Grenzregulirung 

zwischen dem elenden Flecken Nimmersatt und- dem eben so jammervol­

len Polangen für unnöthig erachteten. Voin weißen Dünensand über­

weht, hier und da mit einem einzelnen Wachholderbusch besetzt, welchen 

karge Halmen halbverdorrten Riedgrases umflüstern, außerdem'vollkom­

men todt — so liegt das herrenlose Land zwischen dem Schlägbaum des 

preußischen und dem des russischen Zollhauses» Trotzdem hat Rußland 

seine asiatischen Grenzwächker von jeher bis an den preußischen Schlag­

baum hinübergesendet, bis nunmehr dieser unentschiedene Landstrich nach 

Gewohnheitsrecht zum russischen Besitzthum wurde» 

Dort steht auch ein Branntweinhaus,. worin die Kosaken Wache 

halten, um den hereinfahrenden Wagen in Empfang zu nehmen, sowie 

der schwarz und weiß gestreifte Schlagbaum dahinter niedergesunken ist. 

Den Reisenden umreiten sie spähend, gleich einem Gefangenen, bis zu 

dem Zollhaus mit dem fchwarzrothweißen Wappenpfahl. Sind hier 

endlich die Plackereien der russischen Paß- und Zolluntersuchungen be­

endet, so versinkt der Weg aus dem Sand in einen Wald. , . 

' Unabsehbar breiten sich rechts mrd links, vor- und rückwärts roth­

stämmige Kiefern und grauschwarze Föhren; nirgends ein Feld, nirgends 

Wiesenfläche oder Laubholz, höchstens ein Morastbruch oder ein Stück 

vom Waldbrand bloßgelegtes Haideland. Ringsum brütet dazu be­

ängstigend Schweigen, inwelches'nur selten der schrillende Schrei eines 

Geiers oder der krächzende Wehruf eines Raben heremgellt, als wäre 

vor uns niemals' ein Menschenleben hierher gedrungen. Langsam för­

dern hie'vor Anstrengung dampfenden Rosse das im Sande wühlende 

Fuhrwerk von der Stelle. So'bleibt es auf- beinah zehn Meilen, 
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während der Weg allmählig weiter vom Seeufer ablenkt. Da lichtet 

sich endlich das Land. Wir befinden uns in gleicher Höhe mit Libau. 

So erschreckend öd und eintönig auch der durchwanderte Wald war, 

so ist dennoch seine Oede nur ein schwaches Abbild der Wüstenei des 

Seeufers längs derselben Strecke. Denn ununterbrochen zieht sich dort 

der Charakter der kurischen Nehrung bis an den Nordkap Domesnäs 

hinauf; und der ganzen Westküste wüstester Theil reicht eben von Po-

langen bis zum Libauer See. Seit Jahrhunderten kämpft hier unauf­

hörlich das Meer einen erbitterten Vernichtungskampf gegen alles 

Lebendige. Jeder Halbweg kräftige West-, Süd- oder selbst Nordwind 

fegt die an das Ufer gespülten Sandmassen des Meerbodens landein­

wärts; wersteweit tanzen d.'e Staubwolken besonders während der Kahl­

fröste des langdauernden Herbstes, sowie in den kurzen glühheißen 

Sommerwochen über die kümmerlichen Heuschläge und Feldstrecken hin­

weg, zwischen den rochen Kieserstämmen hindurch, bis wo eine dichtere 

Vegetation ihnen einen lebendigen Damm entgegensetzt. Und auch 

dieser verdorrt längs seines seewärts gewendeten Saumes. Eilig erstirbt 

das Unterholz an der erstickenden Ueberwehung seines schützenden Gras-

und Moosbodens; selbst die ältesten Bäume vermögen der austrocknen­

den Seuche nicht länger zu widerstehen, als bis die Hälfte ihres Stam­

mes im angewehten Sand vergraben ist. Denn die feuchten Nieder­

schläge aus der Atmosphäre können nicht durch ihn hindurch bis zur 

Wurzelerde vordringen, während in alle Winkel, Fugen, Ritzen und 

Poren, in die feinsten Athmungsorgane des Stammes und Geästes sich 

der Staubsand verstopfend einlegt. Die Menge der gebrochenen Stämme 

und die mastengleich aufgerichteten Waldriesen ohne Aesteschmuck, die 

rothbraune Farbenmischung der ausgedorrten Zweige sind dann die 

Triumphzeichen der schleichenden Verheerung. 
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Mit dem Absterben des Pflanzenlebens verschwand auch das Men­

schenleben. Ein Verzeichniß der „Strandgesinde" dieser Gegend nennt 

in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch fünf Bauernhöfe, 

von denen heute keine leiseste Spur mehr vorhanden ist; von andern vier 

bemerkt es, daß sie „vom Sande verweht" seien; wieder andere, von 

den damaligen Grundherrn mit weitläufigen Feldern, Wiesen und Holz­

kreisen ausgestattet, sind zu elenden Fischerhütten eingeschrumpft, deren 

Bewohner kaum eine kümmerliche Kartoffelernte zwischen hohen und 

dichten Zäunen zu erzielen verinögen. 

Trotzdem kämpften bis noch vor einem Jahrzehnt, weder die Letten 

noch die Grundherrn gegen das clementarische Drohniß. Gleichgültig 

flohen die einen landeinwärts vom versandeten Grunde, an den sie kein 

Besitzrecht kettet; unbekümmert um das Schicksal der Unterthanen und 

thatlos blieben die andern, als gebe es keine Möglichkeit einer Hülfe 

und Abwehr. Nur jammernde Klagen hörte man schallen ; das ganze 

Unheil sei ein Erbe des Schwedenkrieges; damals hätten die Feinde in 

dem bis zu den Seefluthen ausgebreiteten Walde Theer- und Kohlen-

brände angelegt, dadurch sei ein Waldbrand entstanden, habe den Boden 

der Moosdecke, den Wald des Unterholzes beraubt und solchermaßen dem 

Flugsand seinen verderblichen Weg angebahnt. — Erst die Jahre deö 

allgemein sinkenden Wohlstandes (1820—34) mußten kommen, und 

mehr denn tausend Acker ehmaligen Fruchtlandes mußten vernichtet lie­

gen, um nur Schutzbestrcbungen dagen hervorzurufen; wirklich ener­

gische Arbeiten zur Rückeroberung und Wiederbelebung des erstor­

benen Landes aber wurden selbst dann noch einzig an den Uferstrecken 

der Kronsgüter unternommen. Indem man den lockern Sand mit 

Strauchwerk überdeckte, über welches lange Stangen belastend gelegt 

wurden, fesselte man die bisher wandelnden Höhen an einen bestimmten 
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Ort, während für Kiefernsaat, Weidenstecklinge, Windhafer- und Sand-

roggensaamen der nöthige Schutz gegen die Sonne gewonnen ward, 

zugleich auch Luft und Licht genug zum Keimen und Anwurzeln übrig­

blieb. In den vom Druck der Sandhügel feucht erhaltenen Niederungen 

aber wuchsen Birken, Ellern und Espen auf. Freilich sproßte dies 

kunstvoll aufgezogene Leben kümmerlich und kränkelnd empor; aber den 

Sieg menschlicher Ausdauer auch im Gegegenüber zu den feindlichsten 

Elementen bekundet es dennoch. Und eben deshalb inag es den Vor­

überwandernden um so schmerzlicher berühren, daß selbst dieses neue 

Leben nicht durch selbstständige Thatkraft der Landeseinwohner deutschen 

und lettischen Blutes erstand, sondern erst durch kaiserliche Befehle er­

weckt werden mußte, welche nun von Ansiedlern echtrussischen Blutes 

ausgeführt werden, die auf solche Weise dem moskowitischen Element 

ein neues Stück Landes auf baltischem Boden erobern. 

Dort oben aber, wo die alte Poststraße aus dem Walde auf die 

Lichtung trat, überschaut der Reisende die Grenzen zwischen todtem Sand 

und lebenskräftigem Land auf weiter Fläche. Rechtshin lenkt der Weg 

in eine Gegend, über welche der Segen der Fruchtbarkeit in wogenden 

Getreidefeldern, üppigen Wiesen und freundlichen Waldstrecken ausge­

gossen liegt, wo sich Edelhof an Edelhof und Gesinde an Gesinde reiht, 

wo sogar die Menschen minder selten, als in andern Landeskreisen, die 

Fluren bevölkern. Und nach dieser Richtung läuft die Mitauer Straße. 

Zur linken gähnt dagegen eine Sandwüste. Wie bisher, so schleppt 

sich auch hier das Gefähr mit Mühe vorwärts. Nur die Einsamkeit ist 

verschwunden und zahlreiche, lettische, jüdische und litthauische Fuhrwerke 

deuten auf die Nähe eines Menschensammelplatzes. Bald erscheint auch 

ein stadtähnlicher Bau. Doch näherkommend erkennen wir einen der 

schmutzigen kurischen Judenflecken: Grobin. Und wenn wir dessen 
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grundlose Gasse durchfahren haben, umsteht von Neuem düsterer Wald 

die nördliche, wie die südliche Fernsicht; außerdem bis zum äußersten 

Horizonte nichts als Sand ».... nur dunkelt vorwärts darüber ein 

undeutlicher ungemessener Streifen und über diesem jenes Strichgewölk, 

wie es dem Himmel des offnen Meeres eigen. Auch dröhnt es bald 

von dorther wie ein fernes Rauschen, und endlich vermag man es klar 

und deutlich hinter den Dünen abzuscheiden. Aber wellige Anhöhen auf 

wellige Anhöhen sind noch zu überwinden, in deren losen Sand die 

Pferde mit jedem Tritte bis zum Knie einsinken. Unterdessen verdichten 

sich die aufsteigenden Nebel immer entschiedener, der Rest des Abend­

scheins verdämmert, der Begegnenden werden immer weniger und nur 

noch am frischen Seewind, wie am immer lauteren Wellengebraus er­

kennt man, daß wir dem Strande ganz nahe kommen. Dann leuchtet 

es aus den Düsternissen zur Linken empor wie die Wogen des Meeres, 

gerad dorthin beugt jedoch der Wagen ein und Plötzlich poltern seine 

Räder auf einer Brücke. Wie bei Riga lehnen sich Schiffe an deren 

Brustwehr, wie dort fahren wir in enge holprige Straßen. Diese Stadt 

inmitten der Sandwüste ist Libau, vorderhand der südlichste Ostsee-

Hasen Rußlands. 

Libau beginnt Kohl's Schilderungen aus den Ostseeprovinzen. 

Ein lieblicheres Bild von dieser Stadt zu entwerfen, als er gethan, ist 

kaum möglich. Die ganze Behaglichkeit ihrer ererbten Wohlhabenheit 

spiegelt sich in seinem Gemälde wieder, verlockend winkt es, als müsse 

nach den Stürmen einer vielbewegten Lebensfahrt in diesem Hafen gut 

wohnen seiin Die hier aufwuchsen und alt-geworden sind, mögen wohl 

auch ihre Heimath nur schweren Herzens mit andern Wohnplätzen ver­

tauschen. , Aber trotzdem ist Libau eine todtkranke Stadt. Eben als 

durch sein Angehören an ein politisch bedeutsames.Reich der einzige 
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Mangel gehoben schien, welcher einem wirklich machtvollen Emporwach­

sen seines Seehandels gegenüberstand, brach Rußlands Eifersucht die er­

blühende Pflanze. Jene felbe Katharina, welche die Deutschen so eifrig 

zur Mitherrschaft berief und den kurischen Gesandten verächtlich den 

Rücken zuwendete, weil sie ihr das Herzoglhum bedingslos, auf Gnade 

und Ungnade zu Füßen gelegt hatten — diese selbe Katharina benutzte 

dennoch die vertrauensübervolle Bedingungslosigkeit, um die kurischen 

Hafenplätze Libau und Windau mit einem Schlage zu vernichten. Von 

allen Aus- und Einfuhrartikeln derselben ließ ihr zerschmetternder Ukas 

nichts übrig, als Holz, Flachs, Fettwaaren, Häute, Getreide, Häringe, 

Kochsalz, Apotheker- und Materialwaaren. — 

Vorzüglich Libau war jedoch eines bessern Looses würdig. Einzig 

durch die tüchtige Thatkraft seiner Bürger hatte es sich emporgearbeitet, 

trotzdem daß ihm ein mit dem Landesinnern zusammenhängender Fluß 

gebrach, trotzdem daß die adelige Eifersucht in der Ritterzeit dem erstar­

kenden Bürgerthum sogar die Stadtrechte vorenthalten, trotzdem daß 

selbst die Herzöge der eifrigsten Vermittlerin Kurlands mit den Nord-

und Ostseeküsten Europa's keine weitere Wohlthat und Unterstützung 

gewährt hatten, als ein Stadtsiegel. Und nun ward die Ueberwinderin 

all dieser Hindernisse durch einen russischen Gewaltstreich gewalsam von 

Neuem niedergedrückt. Wie ein verwitterndes Denkmal gebrochener 

Lebenskraft und zerrütteter Gesundheit erscheint darum die wennnicht 

großartige, doch wohlhäbige Anlage und Einrichtung der ganzen Stadt; 

beinah vergessen stehen die übriggebliebenen Anstalten zu den tausend 

und abertausend Geschäften eines Hafenplatzes; schweigsam liegen die 

einst bunt bevölkerten Gassen, und aller Orten dringen Grashalme zwi­

schen den Fugen des Steinpflasters hervor. Nur auf der Brücke, welche 

sich über den zum Hafen dienenden Ausfluß des „kleinen Meeres" in 
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die Ostsee legt, lebt noch ein Rest des eigentlichen Handelsverkehrs und 

fernab arbeitet die noch rege Gewerbthätigkeit an der Erhaltung des 

Rufes der Libauer Rhederei. 

Auf diese Zähigkeit seiner bürgerlichen Kraft ist Libau mit vollem 

Rechte stolz. Sie hat die Stadt über jene schwerste Periode hinüber­

gerettet, da selbst die Möglichkeit des heutigen Verkehrs zernichtet war, 

und sie allein hat sogar wiedererrungen, was die Stadt an alten Hafen­

rechten von Neuem besitzt. Denn als in jener hoffnungslosen Zeit 

(1831) die zum althanseatischen Spielzeug herabgesunkene rothe, blaue 

und gelbe Bürgergarde sich aufgerafft hatte und gegen die von Litthauen 

herandringenden Haufen der polnischen Revolution ausgezogen war, 

als sogar einige Libauer Bürge» söhne in den Gefechten geblutet hatten, 

welche den öden Wald von Polangen durchklirrten — da kam Libau's 

Name zum ersten Male wieder zu des Kaisers Ohren. Rußland durfte 

aber auch das kleinste Zeichen fester Anhänglichkeit in solchem Augen­

blicke nicht mißachten, da sein ganzer europäischer Westen auf dem Spiele 

stand. Darum hat es Libau sogar einen Dank gebracht, freilich nur 

einen Dank nach seiner Art: es gab ihm einen Theil der früher un­

beschränkten Ein- und Ausfuhrrechte wieder. 

Selbst an diesem engbegrenzten Gewähr versuchte die Stadt sich 

wieder aufzuraffen. Allein es war zu spät, Libau bereits todtmatt. 

Die eingeschnürte Handelsfreiheit war das Ordenskreuz auf dem faden­

scheinigen Kleid eines Vergessenen, das Beförderungspatent auf dem 

Sterbelager eines Zurückgesetzten. Die Welt war weiter gerollt, wäh­

rend Libau's Leben ein Halbjahrhundert stillgestanden hatte. Die Han­

delswege des Inlandes, wie der überseeischen Nachbarn waren längst 

in andere Richtungen eingewöhnt, die Großartigkeit des Handelsgeistes 
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der alten Libauer war im Jammer der Verhältnisse eingeschrumpft, und 

da sie wieder erwachen wollte, hatte die krämernde Kleinlichkeit der Juden 

und Russen durch die Handelsgildenordnung bereits gleiche Berechtigung 

mit dem deutschen Bürgerthum erhalten. Zwar haben russische Be­

wunderer dem Auslande seit jenem Jahr von einer steigenden Wieder­

belebung der Stadt gesprochen; allein es wurden nur die Anläufe dazu 

in der ersten Zeit genommen, wo die Unmöglichkeit des Wiedererstehens 

noch nicht so grell als heute hervortrat. Ein Jahrzehnt nach Wieder­

gewähr des weiteren Hafenverkehrs für Libau (1842) lesen wir noch 

in offiziellen Berichten, wie 186 Schiffe einen Waarenwerth von 

129,973 Rubeln einführten und 18! Fahrzeuge mit einem Ladungs­

werth von 933,039 R. aus dem Hafen liefen. Allein bereits im fol­

genden Jahre (1843) kommen nur 157 Schiffe und bringen nur für 

69,829 R. Waaren, während 153 für nur 692,942 R. ausführen; 

im Jahre 1844 sinkt die Zahl der einlaufenden Fahrzeuge auf 122, der 

Werth ihrer Gesammtfracht auf 96,257 R. herab und der auslaufenden 

sind nicht mehr als 125 mit einem Jnhaltswerth von 618,570 R. 

Nun treibt wohl der in solcher Verzehrung fieberhaft aufgeregte 

Unternehmungsgeist allerlei Pläne; aber die Ohnmacht der Kräfte, das 

Klima und selbst die Lage der Stadt spotten deren Ausführung. Auch 

die Libau-Georgenburger Eisenbahn, der von den Libauern begierig auf­

gefaßte Gedanke eines Warschauer Bankierhauses, wird und muß eine 

Fata Morgans bleiben, wie sie König Uthers Schwester spottend so 

häufig an diesen Küsten aufsteigen läßt, als blaue über ihnen Italiens 

glücklicher Himmel. Denn Libau's letztes Erbe aus früherer Wohl­

habenheit würde vom mißlingenden Unternehmen verschlungen werden, 

Libau's deutsches Element würde bei dessen Gelingen in den über­
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wuchernden Schaarm der Russen und Juden vollends spurlos.unter­

gehen. Das ist die Alternative der Stadt *). 

Keine eigentliche Fahrstraße läuft von Libau am Seestrande ost­

wärts, sondern nur ein schmaler Streifen des langsam aus den Wassern 

auftauchenden Landes wurde von den anfluthenden Wellen so festge­

schlagen, daß man beinah so glatt und leicht wie auf einer Chaussee 

darüber hinfährt. Sanddünen und Meer, Meer und Sanddünen im 

matten Lichte eines weißlich uberflogenen Himmels — das ist auch hier 

der Inbegriff Dessen, was wir auf meilenweiter Fahrt erblicken. Nach­

her endet wohl auch plötzlich unser Weg und es schäumen die Wellen 

bis an die schroff anspringende Düne und es tappen die Pferde, Mit 

den Nüstern ängstlich blasend, durch daS Wasser, um jenseits den wieder 

beginnenden Streifen fahrbaren Landes zu erreichen. Denn das Meer, 

welches unterhalb Libau's immer neuen Sand heranträgt, hat hier sei­

nen Charakter geändert. Bald schiebt es zwar große Massen davon 

Heran, dagegen spült es dieselben bald auch hinweg; bald schafft es 

einen festen Grund und Boden, bald trügerisch unterwühlte Erddecken, 

welche beim leisesten Druck in klaftertiefe Erdfälle zusammenbrechen. 

Darum hört man nicht selten davon, wie Menschen und Thiere spurlos 

verschwunden sind; und bei jeder Fahrt geschieht es wohl, daß die 

Pferde oder der Wagen einbrechen, um nur mit großer Mühe vor dem 

Untergang gerettet zu werden.' ' 

. Bekanntlich hat das ^ahr 1847 den schon aufgegebenen . Plan ftner Eisen^ 
bahn wieder aufleben lassen. Die kaiserliche Genehmigung dazu ist erfolgt, auch eine 

Baarunterstützung versprochen. ' >- - '' ^ 
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Je weiter man aber nordwärts vorrückt, desto unsahrbarer wird 

der Weg und endlich muß er über die immer knapper an die Wellen 

grenzenden Dünenhöhen in das Land hineinsteigen, um dort eine müh­

same Bahn durch den Wald zu brechen. Allmählig verschwindet der 

sandige Küstenboden, eine dichte Moosdecke breitet sich rechts und links 

vom Wege, den nunmehr einzelne Fahrgleise als solchen bezeichnen, 

immer undurchdringlicher wächst auch daö Unterholz zwischen den 

Baumstämmen heran. Dann öffnet sich einmal die Waldnacht, um 

einen Edelhof erblicken zu lassen, schlägt aber eilig ihre Schatten wieder 

über uns zusammen. Und wenn wir endlich aus den Düsternissen her­

vortreten, überraschen uns Hügelzüge mit lieblicher Baumvegetation 

und saftigen Wiesenauen. Denn unvermerkt sind wir den Ufern der 

Windau genaht, welche freilich bald auch wieder ihren lieblichen Cha­

rakter aufgeben, um in der Nähe der Seemündung des Flusses im 

Dünensand und Schwarzwald zu verkümmern. 

Auf jener Halbinsel, welche das linke Ufer der im Ausmünden 

füdweftwärts umbeugenden Windau mit dem Seegestade bildet, steht 

das in der Ritter- und Herzogszeit vielgenannte Windau. Nächst 

Goldingen ist es die älteste Bürgerstadt Kurlands — und dennoch heute 

noch und heute .eben wieder immer nur in den Anfängen zur Hafen- und 

Handelswichtigkeit verharrend. Windau gleicht jenen Menschen, von 

denen ihre Umgebungen fort und fort eine bedeutende Entwicklung er­

warten, denen darum zuvorkommend von allen Seiten allerlei Hülfe 

und Unterstützung gewährt ward und welche dennoch in keiner Weise zu 

energischen Entfaltungen gediehen, eben weil sie zu wenig auf eine 

Selbsthülfe angewiesen, zu wenig im Kampfe geübt wurden. Windau 

ist eigentlich günstiger als Libau am Meere gelegen, weil gleichzeitig an 

der Mündung eines Flusses, welcher es mit dem Jnnem Kurlands und 
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Litthauens unmittelbar verbindet, ja günstiger selbst als Riga, weil 

sein Hafen den Schiffen der gesammten Ostseeküsten einen bequemern 

Zugang als jenes bietet, indem ihnen der gefährliche Weg über die 

Untiefen der Meerenge zwischen Domesnäs und Oesel erspart ist. Und 

so glücklich sind überdies seine klimatischen Verhältnisse, daß noch heute 

kein Arzt vom Ertrage seiner Kunstübung in der Stadt bestehen kann. 

Soweit es überhaupt die Eifersucht der Aristokratie gegen das bürger­

liche Element gestattete, ward serner Windau bereits in der Ritterzeit 

vom herrschenden Landesadel begünstigt; Herzog Friedrich berechtigte es 

sogar von Neuem als Stadt, nachdem die sorglose Bürgerschaft ihre 

frühern Institutionen hatte in Vergessenheit gerathen lassen; Herzog 

Jakob machte es dann zum Hauptort des Verkehrs mit der ihm von 

England geschenkten Insel Tabago, und als dieser Kolonialverkehr nicht 

gedeihen wollte, beließ er trotzdem hier den Ankerplatz seiner Flotte, 

deren 119 Fahrzeuge ebenfalls sämmtlich in Windau vom Stapel ge­

laufen waren. Aber auch damals hatte die Stadt keine Energie. Sie 

versank in Thatlosigkeit, sowie die Herrschermächte zu entkräftet für eine 

unmittelbare Unterstützung waren, ja sie erlahmte bereits, als der Her­

zog Jakob, vom Alter geschwächt, seine jährlichen Inspektionsreisen ein­

gestellt hatte und nicht mehr persönlich einen tüchtigen und raschen 

Lebensgang anregte. . Als nun vollends die politischen Wirren späterer 

Jahrhunderte immer lastender auf dem ganzen kurischen Lande drückten, 

verfiel Windau widerstandlos in einen Zustand bedeutungsloser Vege­

tation, deren letzte Lebensbewegungen Rußlands Beschränkung der Gm­

und Ausfuhr erstickte. — 

Nunmehr stand allerdings auch die Natur felber einem neuen 

Emporwachsen des Stadtlebens feindlich gegenüber. Denn gerad vor 

dem Eingang des Hafens hatte unterdessen das Meer eine breite Sand­
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bank aufgehäuft, welche nur der Eisgang der Windau im Frühling weg. 

zuschieben vermag, während die häufigen West- und Südweftwinde des 

Sommers sie immer wieder unaufhaltsam herbeidrängen. Nunmehr hätte 

es freilich ein ewig Reinigen und Baggern gegolten und ungeheure Sum­

men gekostet, um ein Fahrwasser zu öffnen; dazu war aber bereits der 

Handelsgewinn zu gering worden: er wäre in den Handelskosten auf­

gegangen. Auf solche Weise ist die Stadt als Seehafen gestorben, selbst 

als Flußhafen zum Absterben bereit» Denn ob auch die Windau schon 

in der Nähe ihres litthauischen Ursprungs und unfern dem Riemen für 

Flußfahrzeuge die nöthige Tiefe gewährt, so hindern doch ihre Untiefen 

und Klippen, ihre Stromschnellen und Sandbänke eine regelmäßige 

Beschiffung. Aller Verkehr und Handel ihrer südlichen, besonders 

litthauischen Anlande wendet sich darum dem Riemen zu und findet sei­

nen Ausgang im preußischen Hafen von Memel. — 

Freilich schien es später, als habe Rußland die Wichtigkeit aller 

verkommenen Versuche zur Schiffbarmachung der Windau und zur Er­

schaffung eines großartigen Windauhafens erkannt; es schien als sollte 

das vergessene Städtchen zum russischen Kernpunkt einer bedrohlichen 

Ostseezukunft werden. Denn eine Sage ging durch das Land, der 

Kaiserstaat wolle den Hafen mit Festungswerken und Bastionen um­

geben, wolle ihn zu einem tiefen Becken umgestalten, wolle das felsen­

reiche Bett des Windauflusses mit Kanälen umgeben, wolle das Erd­

reich zwischen seiner litthauischen Laufstrecke und dem Niemen durchstechen 

und die nördlichste kurische Stadt zu einer künstlichen Niemenmünde 

umgestalten. Dann erschien auch wirklich im Jahre 1824 ein massen­

hafter Generalstab von Beamten und Ingenieuren, gefolgt von Regi­

mentern russischer Arbeiter. Nach Höhe und Tiefe, Breite und Länge 

wurden Fluß und Meer von den Einen gemessen und berechnet, während 
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die Andem viele dicke Akten mit Berichten anfüllten. Die Arbeiter 

bauten überdies schleunigst ihre hölzernen Baracken, die herbeikommen­

den Juden ihre Branntweinhäuser und längs der Windauufer, wie im 

Seehafen begann ein Trinken, Graben und Hacken, ein Prügeln, 

Schaufeln und Mauern, als sollte Unerhörtes geleistet werden. Sieben 

Jahre lang staunte Kurland ob der großartigen Anstrengungen zum 

geheimnißvollen Werke, sieben Jahre lang warteten Europa's Politiker 

auf die welterschütternden Gestaltungen, welche sich in den litthauischen 

Sümpfen und dem vergessenen kurischen Land erzeugen sollten, sieben 

Jahre lang trugen die Boten der Beamtenschaft immer neue Berichte 

vom Gedeihen der Arbeiten gen Petersburg, sieben Jahre lang kamen 

immer neue Befehle aus der Kanzlei der „Oberverwaltung der Wege-

und Wasserkommunikation" und sieben Jahre lang spendete der Staat 

Millionen von Silberrubeln zur Verwirklichung seiner weitausgreifenden 

Plane. Aber als diese sieben fetten Jahre verflossen waren , zogen alle 

jene Menschenmassen eben so urplötzlich wieder nach dem Innern des 

Reiches wie sie von daher gekommen — die Beamten mit berghohen 

Aktenstößen und wohlgefüllten Taschen, auch die Ingenieurs mit zwar 

zerbrochenen Meßtischen und verdorbenen Instrumenten, doch wohl­

gemästeten Bäuchen, nur die Arbeiter mit Hacke, Schaufel und Karren, 

der Zahl nach decimirt, die Übriggebliebenen zerrissen, verkümmert und 

schmutzig, ärmer und jammervoller als sie vor sieben Jahren herange­

wandert waren. Im kurischen Land blieb auch nichts zurück, als ver­

faulende Hütten und sumpfige Gruben längs des Flusses, im Windauer 

'Hasen ein bis auf die Grundtiefen aufgewühlter Schlammsand, unter 

den Letten russische Redensarten, vermehrte Trunksucht und traurige 

Krankheiten. 

Noch unnahbarer denn ehemals, wie vom Meere so vom Flusse, 

, Halbrussisches. I. 13 
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liegt das ersterbende Windau; und der schwarze Strich auf den russi­

schen Karten im litthauischen Gebiete zwischen Windaufluß und Memel 

liegt, wie das russische Sprüchwort: „tsekw ni but." Den Worten 

nach bedeutet dies nämlich „was nicht ist" und wird trotzdem als 

„irgend etwas" gebraucht. Nur die ehemalige lutherische Schloßkapelle 

Windau's ist bei jener Gelegenheit zur griechischen Kirche umgewandelt, 

die ehemals deutsche Bürgerschaft der Stadt mit russischen Krämern 

durchwebt worden und ein neuerbauter Leuchtthurm auf dem Vorgebirg 

Lyserort ist zum Merkzeichen jener Stelle hingesetzt, wo ein ehemals 

wichtiger Hafen nunmehr unrettbar versandet. 

Wenn die Halsglocken der Rosse desselben Weges am linken Win­

dauufer zurückklingeln, auf welchen die Herfahrt einmündete, so liegt 

bald der Sand und die Oede des Seeufers vergessen hinter uns, wäh­

rend das Nadelholz seine Alleingeltung und die Fläche ihr unbedingtes 

Herrschaftsrecht verliert. Zwar zieht sich wohl am Horizonte fort und 

fort der blauschwarze Saum dahin, auch schickt er noch mitunter seine 

Ausläufer bis zur nächsten Nähe unserer Straße, oder gar über dieselbe 

hinüber; aber in spitzigeren Zacken und Wellen ist der Fernblick begrenzt, 

denn über wirkliches Hügelland legten sich die Wälder, und weißstäm­

mige Birken schmücken im Verein mit Ellern, Erlen und Weidengebüsch 

die feuchten Niederungen. Schwatzhaft erzählt dazu die Windau selbst­

gefällige Geschichten von ihrer Schönheit, sobald sie dem Wege sich 

zubeugt, und freundlich lächelt ihre Uferlandschaft selbst da noch zu uns 

herüber, wo der eilige Weg in gerader Richtung weiter läuft, während 

der Fluß in vielfachen Krümmungen dahintändelt. Die Kurländer aber 
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sind stolz auf die frische Windau mit ihren saftiggrünen Anlanden und 

meinen, „selbst im Ausland" würde man dieselben anerkennen müssen. 

Die geistlichen Herrn, denen überall, wohin sie ihre Krummstäbe 

trugen, die schönsten Gegenden und fruchtbarsten Auen zum Lohne ihrer 

frommen Weltverachtung anheimfielen, hatten auch in Kurland das 

Städtchen Pilten am Windauufer zur Residenz der Bischöfe erkoren 

und den ganzen von da ab südwärts gelegenen Landstrich als Bisthum 

bezeichnet, welcher sich aus der Goldingen'schen Oberhauptmannschaft 

bis unter Hasenpoth mit fettem Fruchtboden, lieblichen Höhenzügen, 

fischreichen Flüßchen und wildreichen Wäldern ausbreitet. Dabei war's 

ihnen so wenig um weltliche Dinge zu thun, daß ihre Flecken und Städt­

chen heute die elendesten des ganzen Landes find, obschon — natürlich 

auch ganz zufällig — das „Stift Pilten" sogar in der lutherischen Zeit 

und bis 1819 eine vorteilhaft berechtigte, äußerst wenig belastete, fast 

souveräne Stellung zum kurischen Staate behielt. 

Man bemerkt jedoch auf jener Straße am linken Windauufer nichts 

von den jenseits gelegenen Ueberbleibseln des Städtchens Pilten. Die 

Lieblichkeit des Hügellandes und die Dichtigkeit der anmuthigen Wald­

gruppen überdecken dessen Verkümmerung. In bunter Mischung und 

häufiger Wiederholung laufen die Namen Dowen, Tigwen, Kimalen, 

Wagen, Nabborn, Paddern, Krahzen auf den Grenzpfählen am Wege 

hin, bis uns endlich eine kleine Beugung wieder dicht an die Windau 

und in eine Stadt so städtischen Aussehens einführt, wie wir noch keine 

in Kurland gesehen — selbst Mitau nicht ausgenommen. — Diese 

Stadt ist Goldingen und ihr Aussehen darum so städtisch, weil sie, 

kaum dreißig Jahre jünger als Riga, aus einer Zeit herstammt, in > ' 

welcher die Landesherrschaft minder unbedingt als später in der alleinigen 

Hand des Adels war. Die zweite Stadt Kurlands ist es noch heute; 
13* 
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zur Ritterzeit war's das Zwinguri des großenteils von noch unbezwun-

genen Kuren besetzten nordwestlichen Landdreiecks, später die Residenz 

jenes Herzogs Wilhelm, welcher sich mit seinem Bruder Friedrich in die 

Herrschaft des Herzogthums getheilt hatte und geächtet bei den Schwe­

den starb; zuletzt Lieblingssitz des Herzogs Jakob, welcher es durch 

Handel und Fabriken zu einer Großstadt heranfördern wollte. Bis vor 

wenigen Jahren standen auch noch die stattlichen Trümmer des befestig­

ten Schlosses, aus welchem jene verschiedenen Lebmsphasen Goldingens 

hervorgekeimt waren. In den Uferfelsen der Windau wurzelte sein 

Grundbau und über deren Wasserfall (die Rummel) hinweg schauten 

seine Zinnen auf das fruchtreiche Hügelland. Soweit ehemals der 

Umkreis seiner Baulichkeiten reichte, soweit erstreckte sich die Schloßfreiheit 

und Schloßwidme und der Grundzins jener Häuser und Gärten, welche 

ein späteres Geschlecht dort baute, ward zu den Einkünften des modernen 

Oberhauptmanns geschlagen. Damit dieser Grundzins noch besser 

gedeihe, ließ- einer der letzten jene ehrwürdigen Trümmer der Erde gleich­

machen und ein kurisches Provinzialblatt hielt der habgierigen Zerstörung 

die kurze Grabrede: „Was die Zeit nicht vermochte, that der Zeitgeist." 

Damit war die Sache abgethan. 

Die Goldinger haben jedoch diesen Verlust noch heute nicht ver­

schmerzt und man mag ihnen die herbsten Klagen darüber keineswegs 

verübeln. Zehrt doch ihre ganze zukunftlose Gegenwart von den Erin­

nerungen einer bessern Vergangenheit und waren doch jene Schloßruinen 

deren einziges würdiges Denkmal. Wie in ganz Kurland, so war ja 

auch hier die Industrie ein vom Herzog Jakob mühsam aufgepfleg^es 

Gewächs, welches mit dem Tode des Pflegers erstarb. Daher kommt 

es auch, daß anstatt der Menge von großartigen Werkstätten zu Jakobs 

Zeit, heute sogar die schönfärbenden Berichte des russischen Finanzmini­
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steriums in Kurland nur noch etwa fünfzehn verschiedene Fabriken zu­

sammenrechnen können, deren größte kaum ein Dutzend Menschen be-

schäftigt, während alle insgesammt im ganzen Jahre für nur 120,000 

Rubel Waaren herstellen. — Ein sorgloses Fortvegetiren ist ja viel 

bequemer, als emsiges Rüsten und Schaffen! Der Adel blieb auch 

immer noch wohlhabend, der lettische Bauer in Handwerken und Kün­

sten ungeübt genug, um den Städtebewohnern ein erträglich Auskommen 

zu sichern; und Zunstgesetze schützten sie außerdem bis in die neueste Zeit 

vor einer gefährlichen Konkurrenz der russischen Einwanderer. Nunmehr, 

da das Ende der sechshundertjährigen Verhältnisse des Landes gekom­

men, ist's für den Anfang der Entwicklung eines Lebens aus deren 

Boden freilich zu spät. Auch ist nur wenig Trieb dazu vorhanden. 

Ja selbst unter den Grundbesitzenden nicht eben viel mehr als unter den 

Städtern. Neuen Reichthumsquellen streben sie kaum anders, als auf 

dem Wege des von Frohnsleuten zu leistenden Ackerbaues nach. Der 

Mineralreichthum Kurlands ist so gut wie nicht vorhanden, selbst wenn 

frühere Zeiten bereits den Anfang zu dessen Ausbeutung gemacht hatten. 

Von Herzog Jakobs Eisenwerken zu B.aldohn, Angern, Uggenzeem,, 

Schrunden, Echden, Großbuschhof u. f. w. zeugt keine Spur mehr, 

vom „übergroßen Reichthum" an Kupferhämmern, welchen die Schriften 

jener Zeit vermelden, blieben zwei kleine, von der Krone fortgepflegte 

Anstalten das einzige Erbe der Gegenwart. Nur für das allernächste, 

unumgängliche Bedürfniß wird Ziegelerde und Töpferthon, Mergel, 

Gyps und Ocher auf einfachstem Wege gewonnen; und erst nachdem 

eine leichsinnige Waldverwüstung, verbunden mit der höchsten Sorg­

losigkeit um die Herstellung von Wegen, in verschiedenen Landestheilen 

den schwersten Holzmangel erzeugt hatte, so daß in mehrern Städten 

das Brennholz nach Pfunden verkauft ward, — erst da begannen ein­
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zelne Privatleute die mächtigen Torf- und Braunkohlenlager ihrer 

„Gebiete" zu bearbeiten. Was sich aber tiefer in der Erde verbirgt, 

was irgend mühvoll zu erreichen ist, bleibt noch immer unberührt. — 

Es herrscht in keinem Bevölkerungstheile eine innerliche Lust an neuen 

Erschaffungen und ebenso keine Gewohnheit energischen Arbeitens. 

Goldingen bietet dafür in seinen Lebensverhältnissen ein deutliches 

Beispiel. Wie der hiesige Adel von den fetten Besoldungen im Ober-

Hauptmanns-, Hauptmanns- und Kreisgericht, sowie von der Ver­

wandtschaft mit den gastfreien Grundbesitzern lebt, so die Bürgerschaft 

vom Verbrauche des Adels und den Gaben der Windau, die Juden­

schast von den Christen, alle insgesammt von der Ueberzeugung, daß 

Goldingen zu Großem berufen sei, wenn einst jener Windaukanal zur 

Umgehung der Rummel beendet sein werde, den weder Herzog Jakob 

im siebzehnten, noch Czar Nikolaus im neunzehnten Jahrhundert zu 

Stande brachte. 

Um jedoch von solchem Glücksfall nicht unvorbereitet überrascht zu 

werden, übt man sich unterdessen in einer gewissen großstädtischen Ge­

selligkeit. Zu dem Ende Pflegen die „Honoratioren" gemeinschaftlich 

ein Liebhabertheater in der Ressource, wo freilich außer leichten Spielen 

auch mitunter ein bittrer Rangstreit zwischen bürgerlichen und adeligen 

Gesellschaftselementen emporsprudelt, aber meistens bald mit den erneu­

ten Versicherungen gegenseitiger Hochachtung und tiefer Verachtung der 

Rivalin Mitau unter fröhlichen Tänzen endet. — 

Auf den Windauuferhügeln ab- und aufwärts von Goldingen 

ziehen sich die Spuren ehemaliger Befestigungen hin. Doch schmücken 

sie, weil zu unbedeutend, die Landschaft keineswegs'; sie hindern eben 
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nur die kräftige Ueberwaldung und Bebauung der Höhen. Sogar kei­

nerlei historische Erinnerung wird vom Volke daran geknüpft. Dieses 

weiß kaum von ihnen und selbst der Sprachgebrauch der Gebildetern 

bezeichnet sie insgesainmt als „Schwedenschanzen", weil auch ihre 

geschichtlichen Erinnerungen nicht über den großen nordischen Krieg 

zurückgehen. 

In der That mögen auch aus diesen Zeiten die wohlerhaltenen, 

vielgethürmten, burgartigen Edelhöfe stammen, von denen die nähere 

und fernere Umgebung Goldingens im Gegensatze zu den langgestreckten, 

oft aus Holz erbauten und für keinerlei Abwehr eines Feindes eingerich­

teten Adelswohnungen des übrigen baltischen Landes manche aufzuwei­

sen hat. So steht Amboten mit seinem unversehrten Grundbau, welchen 

die Neuzeit durch mancherlei Anbauten nur verstockte, auf dem Gipfel 

.eines vereinzelten und so steilen Berges, daß auch jetzt noch kein Fuhr­

werk ihn erklettern kann. Da ist ferner Edwahlen, ein Majorat derer 

von Vehr, noch heut ein vierseitiger massenhafter Bau, an drei Flanken 

durch Wassergraben unnahbar und an der vierten von einem dichten 

Eichenhaine eingehegt. Dann folgt Alschwangen, ebenfalls in alt­

feudalistischer Pracht und jetzt ein Besitzthum der Krone, dessen Gebiet 

sich überdies inselartig vom umliegenden Lande durch den Katholizismus 

seiner Gebietsleute absondert, welchen diesen ein Graf Schwerin im 

vorigen Jahrhundert eben so gewaltsam aufdrang, wie früher das Chri­

stenthum und nachher der Lutherglaube dem Heidenthum des ganzen 

Lettenvolkes aufgepfropft worden war. 

Wie aber diese Schlösser nur für den SpezialHistoriker, so sind die 

lebendigen Ueberbleibsel der alten wuschen Zeit auch eigentlich nur für 

den Provinzialethnographen von Bedeutung. Trotzdem bleibt es immer­

hin interessant, daß noch ein Häuflein der alten Ureinwohner, der echten 
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Kuronen, ungefähr auf dem Halbscheid der Hasenpoth-Goldinger Straße 

national abgeschieden, frei, grundbesitzend durch sechs Jahrhunderte einer 

allgemeinen Leibeigenschaft übrigblieb und längs der Windau, von deren 

Seemündung bis zum Einflüsse der Aabau herauf, wo einst die heiligen 

Haine des Donnergottes rauschten, der Stamm der Tahmeneeken trotz 

jener Leibeigenschaft das ursprüngliche lettische Element bis in die neueste 

Zeit vollkommen rein bewahrte. — 

„Curske Koningh", kurische Könige, nennt, zuerst eine Urkunde 

Walters von Plettenberg (v. I. 13V4) jenes altkurische Menschenhäuf­

lein, welchem der Orden „umme synes treven Denstes willen den he 

uns unnd unsem orden in latesten vorgangen orloge und veyden in 

Ruslandth gedathe Heft" ein Stück Landes „myt allerleye to behoringe 

nuth und bequemichkeit" als freien Erbbesitz verlieh *). Und dieses 

Menschenhäuflein baute drei und dreißig Gehöfte in sieben Dörfern. 

(„Kurifchkönigendorf, Plikkeneeken, Dragguneeken, Seemeln, Saus­

gallen, Weesalgen und Kalley") zusammen, schmückte und schmückt sich 

mit Wappen, pflügt seine ererbten Felder, fischt in seinen ererbten 

Flüssen, jagt in seinen ererbten Wäldem, seuszt unter keinerlei Frohnde 

und bäuerlicher Last, verheirathet sich durchschnittlich untereinander, kam 

aber trotzdem niemals zu irgend welcher Bedeutsamkeit und verkauft jetzt 

die silbernen Zierrathen und Knöpfe seiner ehemals beinah edelmänni­

schen Tracht eben so, wie der freigewordene Lette die Ernte des 

keimenden Feldes, um dafür Branntwein einzuhandeln. Das giftige 

*) Übersetzung: um seines treuen Dienstes willen, den er uns und unserm 

Orden in dem letztvergangenen schweren Krieg und der Fehde in Rußland geleistet 

hat — mit allerlei zubehöriger Noth (dürft) und Bequemlichkeit. — Das vollständige 

Dokument, auf Andreas Pannyken ausgestellt, ist in O. v. Mirbachs „Kurische 
Briefe" abgedruckt. 
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Feuerwasser schwemmte auch bereits ihre Gesichtszüge zur selben Cha-

rakterlosigkeit auf, wie die ihrer ehemals leibeignen Nachbarn, und ließ 

von der Muskelkraft des stämmigen Körperbaues eben nur ein breiteres, 

als das lettische Knochengerüst übrig. Im Kruge aber versank die alt-

kuronische Sprache in die lettische Mundart der Mittrinker und die 

rauschvollen Feste, bei denen sich daheim der Bauernadelstolz spreizt, 

ließen bereits mehr und mehr die ehemals sorgfältige Ausstattung ver­

wittern, welche die erbeigenthümlichen Häuser der kurischen Könige von 

den um Leistungen und „Gehorch" verstalteten Wohnungen des grund­

besitzlosen Letten unterschieden. 

Länger als die „kurischenKönige" hatten sich dieTahmeneeken oder 

Wenteneeken als abgeschiedener Volksstamm erhalten, obgleich sie von 

gleicher Herkunft sind, wie ihre lettischen Umgebungen, mit ihnen leib­

eigen und grundbesitzlos wurden, mit ihnen halbfrei und grundbesitzlos 

blieben. Was sie so fest zusammenhielt, war auch weder Bildung, noch 

Wohlhabenheit, noch eigentliches Nationalbewußtsein, sondern allein 

der Rest ihres heidnischen Grundglaubens. Darum rauchten auch die 

Opfer bei.drei heiligen Bäumen, einer Linde, einer Eberesche und einer 

uralten Eiche, inmitten eines weiten Eichenwaldes, noch bis in den 

Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hinein. Des Donnergottes 

Eichenhain (psrkokn odsoldii-ss) hieß dieser Wald; kein Tahmeneeke 

fällte davon einen Stamm und sorgsam suchten sie die Deutschen von: 

Eintritt in denselben abzuhalten. Aber von Gewinnsucht ward doch 

endlich die heilige Scheu besiegt. In der Hoffnung, Kostbarkeiten auf­

zufinden, zündete ein Lette jene Eiche an, und mit ihrer Asche verwehten 

die vom christlichen Glaubenseifer und fremder Kultur ringsum bedräng­

ten Eigentümlichkeiten. Verschwunden ist sogar der weiße Rock und 

spitze Hut der Männer, verschwunden der buntgestreifte Rock, die weiß­
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wollene über die Schultern geworfene Decke der Frauen, verschwunden 

vollends jenes glänzende Schloß (Sakts), welches diese auf der Bmst 

zusammenhielt, und alleinherrschend wurde die Farblosigkeit des licht­

grauen lettischen „Wadmal." Nichts blieb aus der Vergangenheit 

übrig, als die Geschicklichkeit in der Waldbienenzucht, der Widerwille 

gegen jede Bildung, ein starrer Aberglaube und eine ausgezeichnet rein 

lettische Sprache. Mit trübseligen einzelnen Hütten verschwinden ihre 

östlichen Ausläufer in einem meilenweiten Wald. — 

Dieser Wald zieht sich durch die ganze Breite der Goldingen'schen 

Oberhauptmannschaft bis zur Tuckum'schen Grenze; keine Hütte, kein 

Bach, kein See begegnet uns auf dem Wege, und während die Wald­

bäume immer verschiedenartiger immer dichter, immer üppiger heran­

wachsen, verschwindet das Menschenleben immer mehr. Da endlich 

' lichtet es sich wieder und vor uns liegt, doch wieder rings vom Wald 

umhegt, ein weiter stiller See. Einzelne Hütten dunkeln aus seinen 

Uferbüschen hervor, hier und da schwankt auch ein kleiner Nachen auf 

den bleifarbigen Wellen, welche bis zu den Rändern des Weges heran­

spritzen. Eine verwitterte Brustwehr sinkt zerbrochen zusammen, un­

schlüssig, ob sie sich auf den sandigen Weg hinlagern oder in die seichten 

Uferwasser hinabgleiten soll; und mitunter schlüpft ein schmalgeflügelter 

Wasservogel scheu aufkreischend durch die trübe Nebellust. Dazu träu­

men ein Paar baumreiche Inseln inmitten des Sees; man sieht ihr 

Ellernbuschwerk zittern, man erkennt das Schwanken ihrer feinstäm­

migen Hängebirken, aber nicht der leiseste Ton eines Rauschens dringt 

zu uns herüber. 

Diese Inseln des Usmaiten'schen Sees sind das Sterbelager des 

letzten Restes kurischer Unabhängigkeit. 

Während nämlich die Wittwe des letzten Kettler, Anna Jwanowna, 
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von russischer Macht gestützt, in Mitau nach der Herrschaft des Landes 

strebte und Peter I. diesen Plan durch ihre Verheirathung mit Menzikoff 

verwirklichen wollte, hatten die kurischen Stände auf einem eigenmächtig 

zufammengetreteten Landtage den Grafen Moritz von Sachsen zum Her­

zoge erkoren. Der ritterlich abentheuernde Herr war von seinen Wählern 

umjubelt herangekommen, hatte im Sturme Anna's Herz erobert und 

des Nebenbuhlers Menzikoff Truppen zum kleinmüthigen Abzug ge­

zwungen. So schien der Kampf zu allseitiger Zufriedenheit entschieden, > 

und schon rüstete man zur Hochzeitfeier des neuen Herzogs mit der Her-

zoginwittwe, als eine unerwartete Wendung der Dinge all diese Hoff­

nungen plötzlich vernichtete. Ein kurisch Fräulein tmg die Schuld. 

Marschall Moritz fand sie schöner und liebenswerther als die Herzogin. 

Da rief diese, von heißer Liebe zu blutigem Hasse getrieben, von Neuem 

russische Truppen gegen den Marschall heran, gleichzeitig ward auf dem 

polnischen Reichstage zu Grodno Kurlands Vereinigung mit Polen von 

Neuem beschlossen: so mußte der ringsumdrohte Prätendent mit den 

kleinen Häuflein seiner Getreuen aus dem herzoglichen Palaste entfliehen. 

Doch gab er die Hoffnung noch nicht auf, so lang ihm vom kurischen 

Oberlande manch Fähnlein heimlich zugeführt ward. Während zwei 

russische Heere unter Lacy und Bibikow mit überlegener Macht heran­

rückten, verschanzte er sich mit dreihundert Streitern auf der größten 

Insel des Usmaiten'schen Sees. Dort hielt er sich den ganzen Sommer 

(1727) über. Aber als von keiner Seite neue Hülfe und Unterstützung 

kam, als selbst viele seiner Getreuen von ihm abfielen, als allmählig 

auch seine Partei im Landesadel erstarb, flüchtete er in stiller Nacht mit 

wenigen Soldaten von der Insel, schlug sich durch die Feinde und den 

Wald, verbarg sich von Edelhof zu Edelhof und warf endlich die ver­

sinkenden Hoffnungen auf den Herzogshut hinter sich, um als Frank­
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reichs Feldmarschall die Schlachten vonBerwick,. Ettlingen und Philipps­

burg ruhmvoll zu schlagen. — Unterdessen war aber im Mitauer 

Herzogsschlosse der Stallmeister Ernst Johann Biren, ein Kind des 

Goldingen'schen Kreises, schlau und heimlich in die Gemächer der Her-

zoginwittwe Anna hinaufgestiegen, ward Oberkammerherr der Kaiserin 

und endlich Kurland's in Petersburg residirender Herzog. Die 

Birken und Ellern der stillen Inseln im Usmaiten'schen See rauschten 

über Moritz' zerfallenen Wällen hinweg, der Wald schloß immer engere 

Kreise um das stille Wasser, das Menschenleben ließ nur ein Paar 

Fischer zurück und die schmalgeflügelten Wasservögel streifen scheu auf­

kreischend durch die nebelfeuchte Lust. — 

Dicht hinter dem Usmaiten'schen See endet der Wald. Ein 

welliges Fruchtland durchrennen wieder die Rosse; Seen, Flüßchen und 

Bäche schmücken sich mit freundlicher Vegetation und langestreckten Edel-

hösen, weite Felder wechseln mit Waldbüschen; überall regt sich das 

Ackerbauleben, und wo die Hügel dichter zusammenwachsen, ragt fast 

immer aus ihrer Mitte ein Kirchthurm hervor. Mit großer Sicherheit 

darf man dort auf einen der kurischen Flecken rechnen, wie sie eben in 

diesem Landestheile in Menge vorgefunden und sogar mit den Namen 

von Städten beehrt werden. Von ferne sehen sie auch ganz stattlich 

aus mit ihren kleinen bunten Häusern, Gärten und Fruchtbäumen. 

Aber so wie wir hineinfahren verschwindet alle Täuschung. In den 

ewig schmutzigen, ungepflasterten Straßen schleicht der Jammer im Ge­

wände zerlumpter Litthauer, rennt das Elend in Gestalt zerrissener Ju­

den, sprecht sich die Rohheit viehisch betrunkener Letten und Russen. Sel­

ten sieht man einen frischen, straffen Menschen; und wenn das über-

müthige Viergespann des Edelherrn an den niedrigen Häusern vorüber­

saust, verneigt sich demüthig die ganze Städterschaft vor dem einzigen 
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Manne mit voll ausgeprägten Zügen. Nicht einmal der Grund und 

Boden, auf welchem die Häuser stehen, ist dem Flecken eigenthümlich, 

noch immer diese Häuser selbst. Der Grund gehört den an dieser Stelle 

von mehreren Seiten her zusammengrenzenden adeligen Gebietsbezirken, 

die darauf gebauten Häuser wurden nur auf Erbzins geduldet oder auch 

von den Grundherrn auf Spekulation errichtet und bald von krämernd 

handwerkernden oder handwerkernd krämernden Juden besetzt. Weil iie 

das Flachland nur ausnahmsweise duldet, so drängten sie sich beinah 

ausschließlich in derartigen Anbauten zusammen. Ja es giebt sogar 

einzelne Flecken, in denen sie wie in einem neuen Jerusalem Hausen und 

wo die Synagoge zur Hauptkirche wurde, das christliche Gotteshaus 

dagegen beinah nur geduldet scheint. — Man mag's daher den kuri­

schen Edelherrn auch kaum verdenken, wenn sie für jene Flecken keinerlei 

Neigung hegen. Es ist dort Alles ihrem innersten Naturell wider­

strebend. Sie kommen hier nur zusammen, um Kreis- und Kirchspiets-

versammlungen abzuhalten; Jene aber, welche ihr „Landesposten" daran 

fesselt, leben eigentlich auch mit all ihren Interessen und Bezügen außer­

halb der Stadt, auf den umliegen Edelhöfen. 

S. Kurlands Nordspitze. 

Mehr als siebenhundert „Gebiete" fetzen das Gouvernement Kur­

land zusammen, und deren fünfhundert drei und zwanzig sind Erbeigen­

thum der Jndigena's kurischer Ritterschaft, nur einhundert sieben und sieb­

zig der Klone gehörig, die übrigen wenigen im Besitze der Städte. Bunt­

gemischt liegen die adeligen Gebiete als Majorate, Mannes- und Wei-

bcrlehen, Pfandgüter und Familienstifte durcheinander, in ihrer Aus­

dehnung eben so abwechselnd, wie in feudalistischem Range. Meistens 
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sind sie jedoch von größerem Arealumfang als wir es bei den deutschen 

Rittergütern gewohnt sind, obgleich jene geschlossene Aneinanderschich-

tung „wie Quadern," keineswegs in der von Kohl beanspruchten All­

gemeinheit vorhanden ist, sondern vielmehr der Fall sehr häufig vor­

kommt, daß die Nachbargebiete mit langen schmalen Streifen ineinander 

hineinlaufen, wohl auch inselgleiche abgeschlossene Strecken mitten in 

fremdem Gebiet ihrem Zubehör zuzählen. Eine organisirte Zusammen­

legung der Grundstücken hat sogar noch nirgends Platz gegriffen. Dies 

gilt von Kurland nicht mehr oder minder, als von Liv- und Esthland*). 

Von allen Privatbesitzthümern der Ostseeprovinzen das weitläufigste 

findet sich in Kurland, und umfaßt die Spitze, jenes nordwestlichen 

Dreiecks, dessen Basis wir bereits durchstreiften. Ein Strich auf der 

Karte von Windau bis hinüber zum Nordende des Angern'fchen See's 

am Rigifchen Busen würde ungefähr die Landgrenze dieses Gebietes 

bezeichnen, welches das Herzogthum Anhalt-Kothen um mehr als drei 

Quabratmeilen an Größe übersteigt. 

Dem Praktiker und Nationalökonomen mag es ein ganz unwich­

tiges Landende dünken, dem Wanderer ist's eine neue Welt. Eine mehr 

als fünfzehn Quadratmeilen weite Einsamkeit liegt vor uns gebreitet, 

*) Neuerdmgs haben einzelne Schriftsteller der Ostseeprovinzen versucht, durch 
Geschichten der Grundbefitzthümer die Entscheidung der mancherlei Streit- und Rechts­
fragen zu befördern, welche in Folge jener Jneinandermischung der Grundbesitze — 
abgesehen von schwierigen Erbschaftsprozessen — in den drei Provinzen entstanden 
sind. In Kurland steht, so viel uns bekannt, die Veröffentlichung eines derartigen 
Werkes bevor. Man fürchtete aber auch daß aus diesen Forschungen leicht wieder viele 
neue Rechtsstreite ihren Ursprung nehmen möchten. Freilich unter russischer Rechts­
pflege ein Anfang dessen Ende nicht abzusehen ist. Es giebt jetzt bereits derartige Pro­
zesse, welche über hundert Jahre schweben und schwebend erhalten werden im Interesse 
der einen oder andern Partei, vielleicht auch ihrer Vertreter und Richter, durch offen­
kundige Geldspenden bei den höchsten Gerichtshöfen. 
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wuchs, langgestreckte Seen dehnen sich noch nie beschifft inmitten der 

Wildniß, kein Dorf, kein Flecken, keine Stadt lärmt auf dem weiten 

Gebiete, selbst kein jüdischer Fitzelkrämer darf schachernd in diese Stille 

eindringen und nur einzelne verstreute Menschenwohnungen schlummern 

im Dunkel des Nadelholzes oder im Sande des Seeufers, deren ge­

meinsamen Mittelpunkt das Herrschaftsschloß Dondangen bildet. 

Jahrtausende mögen verflossen sein, seit der Rigische Meerbusen ein 

Meerbusen ist. Allein früher bildete er sicherlich, wie der finnische Bu-

.sen, einen Binnensee, gl,eich seiner mächtigerem Nachbarin Ostsee. 

Von der Nordsee schied sich diese durch Dänemark; und dessen Inseln 

Fünen, Langeland, Seeland, Laland, wie Falster und Möen sind die 

Reste der ehemaligen Landbrücke, welche vom Sund und den Velten 

durchbrochen ward. Eben ein solches Ueberbleibsel der Scheidewand 

zwischen Rigischem Meer und Ostsee ist jene weit hinausgeschobene Ecke 

Kurlands, welche mit Kap Domesnäs so spitz endet, daß Zwei einander 

die Hände reichen können, während des Einen Fuß vom Wasser der 

Ostsee, der des Andern von den Wellen des Meerbusens bespült wird. 

Die Fortsetzung der Landenge ist Oesel, welches eine gleiche, nur felsigere 

Landzunge gen Domesnäs herabsendet und nordwärts beinahe mit der 

Insel Dagö (Dagden) zusammenstößt, welche wieder durch die Inseln 

Worms und Nucköe ihren ehemaligen Zusammenhang mit dem bal­

tischen Festland und die Eingrenzung des heutigen Meerbusens zum 

Landsee andeutet. Wo jetzt Belte und Sunde, da war das Festland 

am schmälsten, ward dämm von den Wassern durchbrochen und legte 

seine losgespülte Erde an die (Meerbusen-) Ufer des damals ebenfalls 

schmälern Kurland in immer neuen Schichten an, bis das jetzige Halb-

inseldreieck zwischen beiden Wasserbecken breitschenklich aufgeschichtet war. 
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Diese ehemaligen Verhältnisse sind auch noch keineswegs spurlos 

verschwunden. In der Nähe des Ostseestrandes folgt als Ueberbleibsel 

der ältesten Dünen ein Höhenzug der Windau ziemlich parallel bis gegen 

ihre Mündung; und reiten wir von der Landesmitte gegen den Rigischen 

Meerbusen hin, so sind drei überdeckte Dünenreihen zu überklettern, ehe 

wir zur vierten, zum heutigen Strande gelangen. Auch weist alle Ge­

staltung der Erdoberfläche und des Pflanzenwuchses aus eine solche Ver­

gangenheit hin. Zwar liegt der Wald als stundenbreiter Landgürtel 

ringsum über den drei innern Dünenreihen ausgebreitet; allein an der 

ersten und ältesten ist er am dichtesten, der Boden bereits von Fruchterde, 

dem Erzeugniß erstorbener Vegetation, in dicken Schichten überdeckt und 

außerdem stoßen wir hier auf wirkliche Felsen, die Gerippe des ehmaligen 

Uferlandes. Weiter seewärts liegt der Sand bereits offner zu Tage 

und als einzelne Blöcke ragen unbedeckt die ausgespülten Steine im 

spärlicher wachsenden Walde. Hinter der dritten Dünenreihe ähnelt 

dann der von Steingeröll übersäete Erdboden, drauf ein kümmerlich 

niedriges Kiefern- und Tannengehölz mühsam sortvegetirt, dem See­

grund immer entschiedener, bis zuletzt der heutige Dünenzug seinen 

weißen todten Sand vernichtend aller Pflanzenentwicklung entgegensetzt. 

— Von der südlichen Breite der dreieckigen Halbinsel laufen aber längs 

der Meerbusenküste diese vier Dünenreihen sich einander nähernd gen 

Domesnäs, um dort im gegenseitigen Zusammenstoß und mit den Dünen 

des Ostseestrandes den Thron des für die Schiffer so bedrohlichen „Für­

sten der blauen Berge" aufzurichten. 

Lang und beschwerlich ist der tiefsandige Pfad am Ufer des Meer­

busens, selbst wilder als am offnen Meere von Polangen gen Libau, 

doch nicht von jener entsetzlichen Erstarrung, Abgestorbenheit, Lebens­

unmöglichkeit. Weit über die Mitte des von Riga bis Domesnäs 
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- beiden Leuchtturme, wie zwei feine Mastspitzen, aus den Meereswellen 

emportauchen. Gleichwie am Libauer Strande verdecken die Dünen 

jeden Einblick in's Land, wie dort bricht nur mitunter ein Bächlein seine 

Bahn hindurch; aber es klettert doch auch die wenngleich dürftige Wald­

vegetation bis an die Dünenhöhe herauf; und bisweilen ragt sogar ein 

alter Fichtenstamm rüstig über das Krüppelgehölz empor, ja, an den 

„Strandgesinden" rauschen wohl auch dichte Laubholzbäume im frischen 

Seewind. In der Feme flattern dazu die Schiffe vorüber, mitunter 

trabt ein düsterer Lette auf seinem Rößlein vorbei oder es wagte eine 

grabesstille Fischerhütte sich unter den Dünen an die Meereswellen hin­

zulagern, während die auf langen Stangen aufgespannten Netze einför­

mig vom Winde hin und wieder geschaukelt werden. 

Je weiter wir vorrücken, desto öfter muß unser Roß über Zeichen 

des Wellentodes hinwegsetzen. Vermodemde Schiffstheile, von den 

Fluthen abgeschälte Baumstämme aus Liv- und Finnlands Waldungen, 

dann dicke Schichten tiefgeschwärzten Seegrases mit vertrockneten Teller­

polypen bestreut und mit zahllosen Seemuscheln vermischt, mitunter auch 

ein Labyrinth von ungestalteten Steinblöcken — dies Alles versperrt den 

Weg. Dabei wird es immer stiller, immer einsamer; nur das Meer 

rguscht sein uraltes Lied und die Möven umkrächzen uns mit sterbens­

traurigen Rufen. Graue, gestaltlose Wolken jagen am Himmel dahin, 

eine mattsilberne Sonne erleuchtet nur spärlich die nebelfeuchte Atmo­

sphäre. Und ob auch hier an den Ausflüssen der Uferbäche die Men­

schenwohnungen noch nicht völlig aufhören, so haben sie sich doch auf 

die Höhe der Dünen zurückgezogen, wo zuletzt die buntbemalten Wach­

häuser der vielgenannten „Strandreiter" der baltischen Küsten her­

abschauen. 

Halbrussisches. I. 
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In dieser Einsamkeit liegt trotz der kümmerlichen nordischen Vege­

tation, sogar ein gewisser Zauber. Wundersame Ruhe überkommt uns. 

Es ist, als müßten hier alle Leidenschaften der Welt zurückbleiben und 

als sei Schmerz wie Jubel einer Menschenmenge in diesen Gegenden zu 

ruhigem Gleichmuth ausgeglichen. — 

Noch machtvoller und erhebender wird dieser Eindruck, wenn wir 

im Winter desselben Weges ziehen. Die Ecken, Kanten und Schroff­

heiten der Dünen sind dann von klaftertiefem Schnee überdeckt, kaum 

ragen die äußersten Spitzen der kleinen Schwarzholzbäume auf ihrem 

Rücken draus hervor, kein Bach rieselt vorüber; über das ehmalige 

Bereich der Meereswellen legt sich eine unbegrenzte weiße Fläche, umge­

stürzte Fischerkähne überwintern träge unter ihrer Schneedecke und kaum 

verrathen es kleine schwarze Fenster, daß unter jenem rauchenden Schnee­

berg ein Fischerhüttchen verborgen liegt. Gebieterisch waltet das 

Schweigen nah und fern; denn selbst die Möven sind verstummt. — 

Kommen wir dann dem Meere näher und schreiten auf dessen Decke 

dahin, so erkennen wir freilich, daß das Auge uns betrogen. Denn 

nicht zur glatten Fläche, sondern zum vielzackigen Hügellande hat der 

nordische Winterfrost den Wellenspiegel umgestaltet. Reihenweis, gleich 

Fortsetzungen der Landdünen und stockwerkhoch ziehen sich die Eisberge 

darüber hin. Man ersteht ganz deutlich, wie der Frost allmählig erstar­

rend vom Festlande vordrang, wie er jede windstille Nacht benutzte, uin 

ein Stück weiter zu erobem und wie die äußerste Eiskante durch die vom 

Morgenwind aufgescheuchten Wellen alltäglich zerbröckelt und zu einem 

neuen, vielfach gezackten und gekanteten Wall aufgeworfen wurden. 

Dieser gab dann in nächster Nacht den Anhalt für das neue Vordrin­

gen des Frostes. Nur in fernster Blickweite und fast unfcheidbar vom 
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schneedrohenden Himmel, zeigt sich dann noch ein feiner dunkler Strei­

fen, das Ueberbleibsel des lebendigen Wassers. 

So aber war es nicht, als wir zum letzten Mal an jenem Strand 

gen Domesnäs hinaufritten. Der kurze Sommer war gekommen und 

die nordische Pflanzenwelt that eben ihr jährlich wiederkehrendes Lebens-

geschäft in Eile ab, um nicht vom frühen Frost überrascht zu werden. 

Selbst unter den wenigen Bewohnern des Gestades herrschte ein aufge­

regtes Leben und lustig glänzte die Sonne aus tiefblauem Himmel auf 

die spiegelglatte, spiegelblanke Wasserfläche nieder. Denn am andern 

Tage fiel das Fest Johannes des Täufers, der höchste Festtag des 

Jahres für Letten, Esthen und Liven. Dazu bereitete sich heut alle 

Welt. Darum waren die grauen Fischerhütten mit frischem Grün 

geschmückt, darum die Segelbote häufiger als sonst an das Ufer gezogen 

und mit Birkenzweigen, Fichtenreisern, Tannenästen überschattet vom 

Rumpfe bis zur äußersten Mastspitze. Frohsinniger als sonst scholl den 

Reitern der lettische Gruß: clien, kunks (Gutentag Herr) 

entgegen. Es war, als wolle hier oben der Beginn eines niemals 

dagewesenen Lebens erwachen. — Nur die Pflanzenwelt konnte damit 

nicht mehr Schritt halten, je näher die Nordspitze heranrückte. Vorher 

waren die Dünen wohl spärlich, doch aber mit verschiedenem Grün auf 

der Höhe geschmückt gewesen, und selbst im Sand ihrer Seeseite sickerte 

wohl mitunter ein grünlicher Anflug bis zum Strandweg herab. Allein 

je näher dem Landende, desto dunkler und kümmerlicher erwachsen die 

Bäume und Bäumchen des Waldsaumes, bis endlich nur noch Kiefern 

und Föhren dem Boden ihre spärliche Nahrung abkämpfen. Je näher 

Domesnäs, desto schmaler wird auch der Pfad, desto schroffer springen 

felsartig die Dünen aus den Wellen, desto öfter müssen wir weite 

Strecken Wassers durchreiten, desto häufiger droht ein von der ausge­
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waschenen Höhe überhängender Baum oder deren eine ganze Gruppe 

dem Reiter mit Vernichtung. Plötzlich ändert sich auch Aussehen und 

Gruß der Begegnenden, und anstatt des gewohnten <1ien schallt uns 

lös msii- entgegen. Denn so grüßen die Liven. 

Von allen dunkeln Geschichten der baltischen Lande ist die dunkelste 

jene der Liven. Selbst die sagenhasten Gesänge Ditrichs von Alnpeke 

kennen sie nicht mehr als geschlossene Nationalität, nachdem sie einstmals 

dennoch der ungeheuern Fläche jenseits des rigischen Busens bis zum 

Peipussee ihren Namen aufgeprägt hatten. Wahrscheinlich sind sie 

schon bei den mythischen Kämpfen der Finnen bis auf diesen unwirth-

lichen Landstrich zurückgedrängt und dann von den Kuren und Letten 

dort eingeschlossen gehalten worden. Die Geschicke ihres frühern Leben 

hatten ihre Thatkraft vernichtet und jeden Keim zu neuen Entwicklungen 

erstickt. Nichts war geblieben, als ein abschließendes Nationalitätsbe­

wußtsein und demgemäß eine strenge Absonderung von allen Nachbarn. 

Dies ist auch, was sie bis auf diesen Augenblick bewahrt haben, trotz­

dem daß nur noch etwa 3l)l) Familien mit etwa zweitausend Atenschen 

von ihnen übrig sind. Etwa zwei Meilen nordöstlich von Windau be­

ginnen ihre Wohnungen am Ostseestrand und diesseits ungefähr auf der 

Hälfte des kurischen Meerbusenufers. Fast undurchdringlicher Wald 

mit tiefen Morästen und weiten Moorbrüchen scheidet sie inmitten des 

Landes ab und im Frühjahr, wenn die Schneemassen dieser Nordlande 

schmelzen, sind ihre Kreise vollkommen unzugänglich. So sind sie denn 

auch niemals versucht gewesen, das charakterlose Grau der lettischen 

Tracht, denen die ihre im Schnitt allerdings vollkommen gleicht, gegen 

ihre dunkleren Farben einzutauschen. Und da sie ein Volk des See­

strandes und des Waldes, so scheidet sie auch jede sonstige ihrer Lebens­

gewohnheiten von den Letten. Jene begnügen sich mit sandalenartigen 
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Schuhen aus Birkenbast geflochten, mit denen sie bequem über die Fel­

der hinwegschreiten und in denen das Sumpswasser der Wiesen und 

Wälder herein- und herauslaufen kann. Die Füße der Liven stecken 

dagegen in hohen Stiefeln: denn seine Geschäfte lassen ihn fast nicht 

aus dem Wasser kommen. , Die Letten bebauen den Acker und treiben 

Viehzucht; die Liven thun davon nur eben so viel als zum unumgäng­

lichsten Bedürsniß nothwendig, kennen jedoch übrigens bloß den Fisch­

fang und Seeverkehr. — Aber trotz dieser energischeren Arbeiten und des 

unmittelbarem Kampfes mit den Elementen sind sie kein schöner, ja nicht 

einmal ein kräftiger Menschenschlag. Vielhundertjährige Bedeutungs­

losigkeit ließ sie körperlich und geistig verkümmern wie die Letten und 

Esthen, nur noch in höherem Grade. Schwächlich, feig und hinter­

listig wurden die einst so kriegfertigen Letten; einsylbig, träg und stumpf 

die Liven. Nur an ihrer Nationalität und Sprache hielten sie eifer­

süchtiger fest. Während Jene da und dort ein Stücklein von Beidem 

um augenblickliche Vortheile preisgaben, ja wohl mit Beidem bei Rus­

sen und Deutschen spekulirten, schlössen sich die Liven nur immer enger 

aneinander, jemehr ihre Eigenthümlichkeiten von Außen bedroht waren. 

So bewahrten sie auch ihre Sprache nur für sich und lehrten sie weder 

die Letten, noch die Deutschen; doch suchten sie soviel von: Lettischen zu 

erlernen, als sie im nöthlgen Verkehr mit den Nachbarn bedürfen. — 

Freilich ließ sie diese Abgeschlossenheit auch in einem Zustande noch 

tieferer Unkultur als jene verharren. Ihr Fischer- nnd Schifferleben 

bedarf ja nur der Kenntniß des Meeres und des Umgangs mit den 

lettischen Klassen des Landes. So ist denn unter ihnen, wie unter allen 

Völkern und Ständen, bei denen heftige Körperanstrengungen mit fauler 

Ruhe in schroffen Gegensätzen wechseln, jeder Drang nach geistiger Aus­

bildung und nach regelmäßigem Erwerbe in tiefer Trägheit und maß­
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loser Gier nach übermäßigem Lebensgenüsse versunken. Nur eben so 

viel wird erworben, als zur Fristung des Lebens nothwendig, und davon 

der größte Theil im Branntweinhaus vergeudet. Die Trunksucht prägte 

denn' auch ein Brandmal auf ihr Gesicht. Ursprünglich ist dessen 

Typus dem des Finnen ähnlich, wie ihre Sprache mit der finnnischen 

verwandt ist; allein die muskelkräftigen, wenngleich unschönen Züge sind 

nun meistens verschwollen, die kleinen Augen von trüben Licht, die dicke 

Stumpfnase geröthet, die breiten Lippen häßlich gewulstet. Das bei 

Männern und Frauen immer fahlblonde Haar hängt wirr und glanz­

los um den Kopf, während selbst der schmutzigste Lette es sorgfältig über 

der Stim scheitelt. In ihren übrigen Sitten und Bräuchen, wie in der 

Einrichtung ihrer Häuser vermag man jedoch die Liven allerdings kaum 

von den Letten abzuscheiden, und wer dem innern Wesen dieses Stam­

mes fremd ist, mag nur in den häufigen Schlägereien im Kruge die 

Offenbarungen des aus alter Zeit in die Gegenwart verschleppten gegen­

seitigen Nationalhasses erkennen. 

Dadurch, daß die so kleine Zahl der Liven sich nur untereinander 

verheirathet, sind alle miteinander verwandt; und vielleicht mag darin 

auch der Grund für die geringe Fruchtbarkeit ihrer Ehen ligen. Seit 

etwa dreißig Jahren soll sich ihr Stamm um zweihundert Köpfe vermin-

dert haben; schreitet dieses Verhältniß in gleichem Maße fort, so leben 

in etwa dreihundert Jahren nur mehr zehn Menschen echtlivischen Blu­

tes in der ganzen weiten Welt. — Freilich sind sie als Stamm und 

Race jetzt bereits für die weite Welt so gut wie verschwunden; allein in 

ihrer Eigenthümlichkeit, in ihrer Rohheit, ihrem Stumpfsinn und ihrer 

Abwehr alles Fremden gehören sie doch ganz genau zu dem Landende, 

welches sie bewohnen. 

Mau weiß wirklich kaum, was öder und unschöner wird, je näher 
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man dem Kap Domesnäs gelangt: die einschrumpfende Pflanzenwelt 

oder die Gesichtszüge des verwitternden Livenvolkes. Wo jetzt irgend 

die Dünen einen Zwischenblick in das nun ganz schmale Land offen 

lassen, da liegt der weiße Sand, ein Leichentuch, zwischen den Kiefern 

gebreitet. Verschwunden ist alles Unterholz und Buschwerk, dagegen 

rücken die Ostseedünen immer näher heran und das Brausen des offnen 

Meeres rauscht mit dem des Meerbusens zusammen. Vor uns aber 

heben sich nun aus den schweigsamen Waldgipfeln zwei kleine Thürme, 

nachdem die Leuchthürme dahinter versanken: der eine sitzt auf einer 

kleinen hölzernen Kirche, der andere, weiter landeinwärts, auf einem 

steinernen Hause. Dorthin führt unser Weg, es ist die Wohnung des 

Leuchtthurminspektors. 

Beinahe seit einem Vierteljahrhundert lebt dieser Mann mit den 

Seinen in dieser Vereinsamung. Er ist ein Deutscher und ein völlig 

durchgebildeter Mann, sein nächster Nachbar, mit dem er Umgang pfle­

gen mag, wohnt an sechs Meilen entfernt. Das ist der Pfarrer des 

hölzernen Kirchleins auf der Düne. Aller vier Wochen kommt er 

einmal herangefahren, um dort zu predigen und nach der Predigt geht 

er zum „Bakeninspektor" herüber, um ihn von der Welt zu erzählen, die 

ihm bereits näher liegt. 

Auf jenes Kirchlein bleibt allein die Aussicht vom Hofraume der 

Wohnung des Leuchthurminfpektors beschränkt, sonst ist sie ringsum 

von den letzten Ausläufern des Strandwaldes umstanden. Selbst das 

Meer erschaut man nicht. Aber sein Brausen und Rauschen tönt herein 

in die sogar des Sommers geheizte Stube und sein Tosen dröhnt zwi­

schen die Pausen des Gespräches. Um es jedoch zu sehen, muß man 

das Thürmchen ersteigen, welches auf dem Hausdache reitet; und es 

ist dort ein seltsamer Umblick. Denn dicht über den Gipfeln des Wal­
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des, wie auf einem mitten draus emporgewachsenen Baume stehen wir, 

das Hausdach und GeHöst unter uns ist dem Blicke versunken, vor­

wärts, rechtshin, linkshin vom unbegrenzten Wasserspiegel umgeben, 

breitet sich der Schwarzwald, und wie eine üppige Moosdecke rückwärts 

bis zum Horizont. Selbst der Glockenthurm des Kirchleins scheidet sich 

nur unbedeutsam aus den Kiefern; einzig nordwärts lagert ein schmaler 

Sandstreifen zwischen dem Wellengelbgrün und Kiesernschwarzgrün. 

Auf diesem weißen Streifen stehen die beiden sandfarbigen Leucht­

turm e, diese wichtigen Erdsterne der Schifffahrt zwischen Domesnäs 

und Oesel. 

Der alte Leuchtthurminspektor hatte lange auf das Meer geschaut, 

als ob er's vorher nie erblickt und bann sagte er: „Ich möchte wohl 

einmal wieder die Welt sehen und recht viel fröhliche Menschen; denn 

unter den seltnen Gästen meines Hauses sind immer zehn Verunglückte, 

ehe mal ein Froher kommt. Früher konnte ich wenigstens zur Heuernte 

hinunterfahren nach Schloß Dondangen, wenn die Gebietsleute im 

Hofe gespeist wurden und nachher tanzten; da waren meine Söhne noch 

im Haus und mochten inzwischen den Dienst versehen. Aber seitdem 

sind sie unter die Menschen gegangen und ich bin nun mit der kranken 

Frau allein und darf den Posten nicht verlassen. — 's ist aber kein 

leichter Posten, meine Herrn! Die sechzig Jahre und die Gicht, welche 

mir seit dem Vorfall in den Gliedern liegt...." 

„Was ist das für ein Vorfall?" 

„Nun das erzähle ich heute Abend. Jetzt eilen Sie nach den 

Baken; die Sonne will bald untergehen — und mit dem Abend kommt 

Nebel" — fügte er nach einer kleinen Pause bei, indem die alten Augen 

starr in die Sonnenscheibe blickten. „Ihre Pferde lassen Sie nur im 
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Stall, Sie kommen noch schneller zu Fuß dorthin, der Sand ist zu tief 

für die Thiere." 

Er hatte Recht, Jeder Schritt vorwärts ist eine Eroberung, denn 

bis an die Knie sinkt nMn bei jedem in den staubfeinen Sand. Dazu 

geht es mählig bergauf und ein so eisiger Wind pfeift durch den spar­

samen Kiefernwald, daß man sich tief in die Wintermäntel wickeln muß, 

während Hände und Gesicht vor Kälte starren, selbst wenn, wie damals, 

der heiterste Himmel und die Sonne des 23. Juni lacht. — Endlich 

endet der Wald mit ein Paar krüppelhaften Bäumen; etwa hundert 

Schritte vorwärts beginnt die See und zu beiden Seiten ist sie nicht 

fünfzig Fuß weit entfernt. Wie eine Fortsetzung der Meereswellen 

wogt fortwährend der Sand auf diesem letzten Ende Kurlands und das 

letzte Ende dieser Sandfluthen bilden drei Gebäude: zwei steinerne 

Leuchtturme und ein hölzernes Wachhaus, für dessen Pforte, Sims 

und First die bunten Zierrathen zertrümmerter Schiffe einen traurigen 

Schmuck abgeben. — 

Durch das wilde Wogengebraus erschallt der langgezogene Schrei 

der in's Gewehr rufenden Schildwache; eilig ordnet sich die Mannschaft 

in Reih und Glied; dann tritt der Korporal dieses äußersten Vorpostens 

russischer Heeresmacht mit militärischem Gruße heran. — Wahrlich, 

ein eigenthümlich Gefühl erregen diese soldatischen Ehrenbezeugungen so 

inmitten tiefster Ursprünglichkeit der Elemente, so in fernster Abgeschie­

denheit vom Drängen und Treiben, vom Krieg und argwöhnischen 

Frieden der Welt. Und wer dies hier erlebte, muß noch oft des Augen­

blicks gedenken, wenn er nachher einmal auf dem Marsfelde zu St. 

Petersburg die stolzen Garderegimenter, die wilden tschernomorskischen 

Kosaken, die gold- und seideglänzenden Tscherkessen, die dreißig Tausende 

aller Waffengattungen vorbeiparadiren sieht, während die rauschende 
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Janitscharenmusik von mehr denn dreihundert Hautboisten dazwifchen-

jauchzt und der markerschütternde Wirbel von mehr als eben so viel 

Trommeln die Lüfte durchbebt und die Kanonen der Peter-Pauls-

Citadelle über die Newa herüberdonnern und endlich der weiße Czar 

in aller Herrscherpracht vorbeigallopirt, umschwirrt von Hunderten der 

Generale, umjubelt von den Bartrussen und den eleganten Vornehmen 

der Residenz. Wenn dieser Kaiser einmal hier stünde; aber ganz 

allein, nur die sechs Strandreiter vor ihm, über ihm der graue Sturm­

himmel, hinter ihm die wildbewegten Föhren und ringsum die branden­

den Wogen...... 

So weit an die äußerste Kante des Vorgebirges sind die beiden 

Leuchtthürme vorgeschoben, daß man vom kleineren rechts, links und 

vorwärts nicht mehr zehn Schritte trocknen Fußes machen kann. Und 

etwa zwanzig Schritte rückwärts in der Richtung gen Riga steigt die 

zweite Bake ziemlich doppelt hoch empor. Beider Stellung gegen ein­

ander und gegen das Fahrwasser ist von höchster Wichtigkeit für jeden 

Schiffer, der von der Ostsee kommend nach Riga segeln will. Sowie 

er sie noch auf offnem Meere vor der Enge zwischen Oesel und Domes­

näs entdeckt, muß er Messungen anstellen, ob der Zwischenraum zwi­

schen ihnen die richtige, auf der Seekarte verzeichnete Breite zeigt. Ist 

diese gefunden, so muß der angenommene Kurs noch so lang festgehalten 

werden, bis die Feuer in eines verschmelzen und dann noch immer so 

lang, bis ihr Zwischenraum wieder die vorgeschriebene Breite zeigt. 

War nun der Kurs vollkommen richtig, so müssen jetzt vier Leuchtfeuer 

am Horizonte stehen: rechtshin die unsern, linkshin das von Oesel, 

vorwärts das auf Runö. Jede Abweichung von dieser Bahn bringt 

unausweichliches Verderben: denn südlich strandet das Schiff auf den 

untiefen Sandbänken von Domesnäs, nördlich an den überflucheten 
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Felsklippen von Oesel. — „Dies geschieht aber nicht selten" — sagte 

später der Inspektor. „In den zwei und zwanzig Jahren, daß ich hier 

sitze, strandeten allein in meinem Bereich an dreißig amerikanische, 

englische und französische Schiffe. Das kommt daher, weil die 

Engländer und Amerikaner so viel trinken und die Franzosen so leicht­

sinnig sind. Könnte mir's wenigstens nicht anders erklären, wie's in 

derselben langen Reihe von Jahren nur zwei Deutschen eben so ergehen 

konnte; und diese führten ungefähr eben solche Kapitäne." 

Eine langathmige Wendeltreppe steigt im höhern Leuchtthurm zur 

Laterne empor. Gleichförmig nach allen Seiten, selbst über die Land­

seite wieder hinaus in's Meer strahlt das stehende Licht ihrer konzentrisch 

geordneten Lampen. Doch ruht ihr Feuer vom Ende des Mai bis zum 

Anfange des August. Früher kannte man aber die Lampen mit über-

Merten Reflektoren keineswegs auf diesen beiden Pharm und bis in 

den Anfang unseres Jahrhunderts hinein eristirte hier überhaupt nichts 

von all dem künstlichen Leuchtthurmmechanismus der Gegenwart. Ein 

ungeheures eisernes Becken nahm vielmehr die ganze Rundung der 

heutigen Laterne ein und darin brannten nachtüber die harzigen Wald­

stämme mit stockwerkhoher Flamme frei in das Dunkel hinaus. Freilich 

verlöschte dann Sturm und Gußregen diese Feuer oder hüllte sie doch in 

einen undurchdringlichen Qualm eben während der gefährlichsten Nächte. 

Trotzdem rief nicht sowohl dieser Uebelstand die jetzige Einrichtung her­

vor, sondern es mußten erst entsetzliche Greuel geschehen, ehe man an 

Verbesserungen dachte. 

Nordwärts von Oesel, am Eingange des finnischen Meerbusens, 

liegt nämlich die kleine Insel Dagö und beinahe noch gefährlicher als 

das Fahrwasser bei Domesnäs ist der Sorla-Sund zwischen dem ösel-

schen Nordstrand, und ihrem Südkap Serro. Dort wohnte ein Freiherr 
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von Sternberg aus livischem Stamm. Wenn nun Sturm und Meer 

am wüthendsten gegeneinander kämpften und die Feuer von Domesnäs 

unsichtbar machten, entzündete er zwei Feuer auf Klippen mitten in den 

Wellen. Dorthin steuerten die irregeleiteten Schiffe und dort strandeten 

oder zerschellten sie. Vernahm er nun Nothgeschrei, so segelte er an­

scheinend zur Rettung herbei; aber wer lebend in seine Hände fiel, ward 

ein Opfer des Todes, die Schiffsladung eine Piratenbeute. So trieb 

er sein entsetzliches Gewerbe Jahrelang, bis ihn endlich einer der eignen 

Genossen verrieth. Er wurde nach Sibirien verbannt und jetzt, da kein 

Zeitgenosse' mehr lebt, will sein Enkel den Prozeß gegen ihn von Neuem 

aufnehmen und seine Unschuld beweisen lassen. — Ein überflüssig Be­

streben! Wäre er auch unschuldig — das Volk wird dennoch seine 

Überlieferungen festhalten und kein Schiffer diesen Gegenden nahen, 

ohne davon zu erzählen. Die späte Rechtfertigung bleibt ohne Glauben; 

laßt die Todten ruhen! 

Von der Spitze des Leuchtthurmes verschwindet vorwärts und 

seitlich dem Blicke das Land vollkommen; nur die ungeheure, landein­

wärts mehr und mehr gebreitete Kiesernwipseldecke bleibt übrig. Außer­

dem nichts als Wellen und Todteneinsamkeit. Doch wunderschön 

erglänzte an jenem Johannisvorabend die ganze Meeresfläche, indem 

die letzten Sonnenstrahlen darüber hinzitterten und ihre Wasser in tau­

send Farben und Lichtern aufleuchten machten. Daraus hervor schäumte 

nordwestwärts krystallreich ein langer, schmaler Wogenstrich; denn dort 

hinaus strecken sich die Untiefen der vorgeschobenen Sandbänke des „Für­

sten der blauen Berge." Und wo die Sandflächen auf Minuten zu Tage 

kamen, glänzte es schneeweiß, wie Millionen wehender Tücher; denn 

auf diesen Stellen sammelten sich augenblicklich unzählbare Schaaren 

von Möven. Wenn dann das Auge sich dein blendenden Glänze 
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gewöhnt und längs dieser Brandung über sie hinausblickt, so hebt sich 

am fernsten Ende des Meeres ein graulicher Punkt. Man erblickt dort 

die Oesel'sche Südspitze Swalserort. Und schaut man ostwärts in den 

Rigischen Meerbusen, an den hundert flatternden, damals rosenrothen 

Segeln vorüber, so eakennt man ein zweites JnsellandRunö. Außer­

dem ist jedoch nirgends eine Unterbrechung der Wasserfläche zu gewahren. 

Erst ein sehr genauer Hinblick bei matterer Beleuchtung lehrt uns, wie 

längs der nördlichen Brandung die Wasser der Ostsee und des Busens 

sich genau von einander abscheiden: reingrün bis auf einen leichten 

olivenfarbigen Anflug ist die Ostsee, gelblichgrün der Meerbusen. 

Die Sonne war unterdessen gesunken, gleichzeitig der Vollmond 

am östlichen Horizonte sichtbar worden. Nicht zwei Minuten später 

— und Meer und Land und Himmel und Abendröthe und Mondglanz 

sind verschwunden. In ungeheuern Massen walzt, jagt, fliegt der 

Nebel von allen Seiten heran; tiefe Dämmerung sinkt nicht, sondern 

stürzt herab und umhüllt alle Umgebung so dicht, daß auch das Wach­

häuschen völlig darin versinkt, ja selbst der kleinere Leuchtthurm nur wie 

ein schwarzer Luftstrich ersichtlich bleibt. Gleichzeitig mit dem Nebel 

stürmt auch ein heftiger Windstoß heran. Lauter tosen die unsichtbaren 

Wellen und bald bmllen sie, wie in wildem Sturmwetter aus dem 

Dunkel herauf. Dazu brauste der Wind nicht mehr, sondern erklang 

hohl und pfeifend. Und in all diesen sinnebesangenden Lärmen hinein 

jammerten die Möven ihr sterbenstrauriges Geschrei wie Todesmah­

nungen und kamen zur Brüstung des Leuchtthurm es herangeflattert, um 

gleich den Opfern des Meeres aus dem mächtigen Nebel aufzutauchen 

und in ihm wieder zu verschwinden. — Die Gefühle dieses Augenblickes 

auf dem Leuchtthurme, der nun dastand, wie ein von aller Menschen-

Hülse ferner Felsen inmitten der Fluthen, lassen sich kaum schildern. 
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Ein unwillkürlich Beben durchzittert die Nerven und darüber hohnlacht 

gleichzeitig das Bewußtsein, der Gefahrlosigkeit. Ein unbeschreiblicher 

Trübsinn bemächtigt sich des Herzens und dazu fragt der Verstand: 

warum so gmndlos? Wie die Begegnung des Unerhörtesten durch-

schüttert's unsere Seele und neben uns spricht eine Stimme: so ist's 

hier beinah nach jedem Sonnenuntergang. Aber das Sicherheits­

bewußtsein, die Ueberlegung und das Besserwissen können dennoch jener 

Gefühle nicht vollkommen Herr werden, bis die stäubenden Sandwogen 

und die gespenstisch bewegten Föhren wieder durchwandert sind und die 

wohnliche Stube des Bakeninspektors uns entgegenleuchtet. 

Bald verwischt dort die Unterhaltung des alten Mannes den letzten 

Seelenschauer. Da spricht er von den Stürmen, wie sie diese Nordspitze 

im Herbst und Winter umtosen, und wie dann auf den Leuchtthürmen 

die Wachen verdoppelt würden und er selber mit den Seinen abwechselnd 

immer von Neuem auf das Thürmlein seiner Wohnung steige, damit 

ja kein Schiff übersehen werde und kein Nothzeichen verabsäumt. Dann 

erzählt er wieder, daß das Klima auf dieser Landspitze, wie ganz Kur­

lands, in den letzten zwanzig Jahren sich immer verändert habe und 

immer unbeständiger geworden sei, wenn auch eben nicht kälter. Doch 

sei es immerhin noch nöthig, daß er die Paar Fruchtbäume seines klei-

Gartens Jahrelang mit Stroh und Matten umwickele, ehe er sie 

des Sommers frei stehen lassen dürfe; im Winter umbaue er die halb­

wüchsigen auch noch außerdem mit Holzkisten und trotzdem sei ihr 

Fruchtertrag spärlich genug. Auch gediehen die Früchte doch erst auf 

dem Stroh zur rechten und vollen Reife. „Denn im Sommer läßt 

das Meer keine Wärme länger als zwei bis drei Tage ausdauem; 

doch dafür läßt's auch im Winter die härtesten Frostgrade des übrigen 

Landes nicht hierherdringen. - Ach, das Meer ist überhaupt ein guter 
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Nachbar und man liebt's immer mehr, je länger man's kennt. Selbst 

wenn ein Schiff in Gefahr ist und ich die Strandbauern heranrufe und 

wir die Rettungsboote flott machen — selbst dann habe ich's lieb. 

Denn wenn die Signalschüsse vor Sturmgeheul kaum zu hören und die 

Nothflagge vor „Stiemwetter" kaum zu erkennen ist und die Brandung 

uns immer wieder zurückschleudert, dann denke ich: dein alter Nachbar 

will dich bewahren, daß dich der Sturm nicht faßt. Ja das Meer ist 

gut, die Wellen tragen und heben uns und auf offner See ist nicht viel 

zu fürchten; aber der Sturm ist ein böser Gesell und da, wo das Meer 

nicht so recht zur Macht kommt, am schlimmsten. Der will Tod und 

Verderben. Der war auch damals an dem Vorfalle Schuld und das 

Meer hat uns damals gerettet." 

Da war nun wieder „der Vorfall", das wichtigste Lebensereigniß 

jenes Mannes, an dessen Erinnerungen sein Alter zehrte. Und nach 

vielen dringenden Bitten gab er davon ausführliche Nachricht. 

Wie erwähnt, muß der Leuchtthurminspektor bei jedein Wetter 

auf's Meer, sobald ein Schiff um Hülfe ruft; er leitet die Rettung der 

Mannschaft und die Bergung der Ladung. Dabei ist er freilich auch 

gleichzeitig Erekutor des härtesten Strandrechtes. Denn am ganzen 

baltischen Strande fällt dem Besitzer der Uferstrecke, wo die Waaren 

geborgen werden, ein Viertel der Ladung anHeim; ein Viertel dieses 

Viertels nimmt dann wieder der Staat für Unterhaltung seiner Strand­

reiter in Anspruch. Da war es nun vor etwa zehn Jahren im Oktober­

monat, als ein furchtbarer Nordweststurm hier oben wüthete. Bei 

sinkender Nacht ward ein Schiff mit verkehrter Flagge vom Leuchtthurme 

her signalisirt und ehe man noch die Rettungsboote flott machen konnte, 

klang hülse,usend-Schuß auf Schuß. In vier Booten fuhr der damals 

noch rüstige Bakeninspektor auf das Meer hinaus und trotz des Stur­
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mes kam man endlich in die Nähe des Schiffes. Aber bis an dessen 

Bord zu gelangen, war unmöglich; denn rings um dasselbe schäumte 

eine unüberwindliche Brandung. Auch ward die Nacht so dunkel, daß 

die Taue vom Schiff nach falschen Richtungen ausgeworfen und von 

den Helfern nicht aufgefangen wurden. Gleichzeitig erhob sich der 

Sturm von Neuem nach einer andern Himmelsgegend umspringend, 

brach die Masten, so daß sie mit der Takelage gegen die heranstrebenden 

Boote geschleudert und diese, von solchem kolossalen Netzwerk in ihren 

Bewegungen gehindert, selber von der Gefahr des Unterganges auf's 

Aeußerste bedroht wurden. Um freien Raum zu gewinnen, stachen sie 

eiligst in die offne See und wollten nun von einer andern Seite an das 

Schiff heranzudringen versuchen. Da faßt sie urplötzlich der Sturm 

und zerstreut die kleine Lootfenflotille. Umsonst alles Rufen, umsonst 

alles Schießen, umsonst das Anbrennen von Strohwischen. Sie bleiben 

getrennt. Nun sucht jedes Boot einzeln dem Schiffe zuzurudern. Aber 

wohin in dieser undurchdringlichen Finsterniß? Wo liegt das Schiff? 

Ja, wo sind Osten und Westen, Norden und Süden? — Auf gerade-

wohl steuerte der Inspektor, während der Sturm immer heftiger wüthete. 

Da bricht das Steuermder und man muß in dieser höchsten Gefahr auch 

den Segelmast kappen; und nun irrte das gebrechliche Fahrzeug steuer­

los, segellos auf der empörten Wasserfläche umher. Endlich tagt der 

Morgen, doch sieht man nirgends das Anzeichen einer Küste. Kaum 

reichte der Proviant für etwa vier oder fünf Tage und dabei war die 

ganze Bemannung todtmatt von den Anstrengungen der verflossenen 

Nacht. Allein noch sieben Tage und noch acht Nächte kamen, gingen eben 

so; die Wellen wurden wieder ruhiger und wieder stürmischer; das Boot 

irrte noch immer, von den entkräfteten Menschen kaum mehr gelenkt, ein 

willenloses Spielzeug jedes Luftzugs, jeder Welle. — Wo war die 
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Heimach, wo überhaupt eine Küste? Aam denn kein Schiff des 

Weges? 

Auf der kurischen Nordspitze herrschte unterdessen trostloser Jammer. 

Die übrigen drei Boote waren zurückgekehrt, jenee Schiff war am Mor­

gen spurlos verschwunden gewesen, vom vierten Boote wußten sie nichts 

zu erzählen, viel unkenntliche Trümmer und Schiffsreste trieben die 

Wogen zum Strand, viel traurigs Kunden von gescheiterten Schiffen 

irrten durch's Land. Die Frau des Inspektors weinte im einsamen 

Hause schmerzliche Wittwenthränen. und die Behörden schickten sich 

bereits an, unter den Kandidaten für jenen Posten eine Wahl zu. treffen. 

Da landete auf einmal am siebzehnten Tage nach jener Sturmnacht der 

Inspektor mit seinen drei Gefährten in demselben Boote, auf welchem 

sie hinausgefahren, und an derselben Stelle, von wo sie abgestoßen 

waren. Alle waren wohlbehalten. Denn ain achten Tage ihrer Irr­

fahrt hatte man ihre Nothzeichen endlich auf einem vorübersegelnden 

Schiffe bemerkt, nachdem bereits drei oder vier achtlos vorbeigefahren 

waren; dort hatte man sie aufgenommen, gespeist, getränkt, mit Kleidern 

versehen und endlich im Hafen von Reval abgesetzt. Von da aus hatte 

zwar der Inspektor nach der Heimath geschrieben, aber der Brief kam 

erst am Tage nach seiner Rückkehr zu der nördlichsten Menschenwohnung 

Kurlands herauf. Er selber stieg mit seinen Genossen, sowie die Schä­

den des Bootes ausgebessert waren, auf ein ankerlichtendes Schiff und 

dieses hatte ihn nun im Angesicht des Kap Domesnäs mit seinem Boot 

in das Meer hinabgelassen. „Drum sage ich immer, das Meer ist 

mein lieber Nachbar und der Sturm ist dem Meere, wie den Menschen 

feind. Streiten dann die Gewaltigeil gegeneinander, so müssen's die 

Menschen büßen, die sich hineinmischen, wie ja immer die Kleinen beim 

Kampfe der Großen am schlechtesten wegkommen." 

Halbrusstsches. I. ^ ̂  
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In die Erzählung war es schon manchmal von draußen wie ein 

Gesang hereingeklungen und jetzt erscholl es ganz deutlich „^tin ! 

^skn!" — Das'war der Sang der Letten und Liven in der 

Johannisnacht. war der Gott der Lust ihres Heidenthumes. 

Wie die Thyrsusschwinger, die Evoörufer glücklicherer Himmelsstriche, 

so tanzen, jauchzen und singen auch hier im Norden die Letten und 

Liven in dieser ganzen Nacht, bis der leise Dämmerschein, welcher vom 

Westen nach den Osten durch den Norden gezogen ist, wieder zum hellen 

Morgen wird. — 

Auf dem Thurme des Jnspektorhauses blickte sich's in jener Nacht 

herrlich in die Runde. Blau war wieder der Himmel und in klarster 

Schönheit strahlte der Vollmond auf Land und See hernieder. Ueber 

der schwarzsammetnen Decke der Waldwipfel spielte ein silberner Licht­

duft, wie ein unermeßlich breiter Krystallgürtel glitzerte ringsum das 

Meer. Zwischen Wald und Fluth lief aber ein gluthrothes Duftband, 

der Abglanz der Johannisfeuer am Strande; hier und da brach wohl 

auch eine dunkler glühende Feuergarbe aus den Waldlücken hervor, ja, 

gleich ausgefäeten Funken hüpften die Flammen am meilenfernen Ufer 

in Riga's Nähe. Dazu tönte es bald lauter, bald leiser, ob selbst in 

der Freude mit traurigem Beiklang: li^ko! ! und 

das Meeresbrausen und das Waldrauschen wogten unscheidbar herüber, 

hinüber. Draußen aber zog in der Krystallfluth ein Schiff mit wallen­

den Segeln durch die Mondscheinnacht. ! 

Auf die Mondnacht folgte ein sonnenheller und so vollkommen 

sommerlicher Tag, daß man meinen konnte, die ganze hiesige Natur 

habe sich über Nacht in ein südlicheres Leben umgewandelt. So warm, 
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lind, licht und erquickend war die Lust, wie sie's nur irgend in Süd­

deutschland zu sein vermag; selbst in den Föhren jubilirten die Vögel 

so laut, daß es hereinklang in die Wohnstube des Leuchtthurminspektors, 

von deren Fenstern in eiligen Tropfen der Dunsthauch herabrieselte, 

womit sie die Nachtkühle überzogen hatte. Und mit dem Vogelgesang 

ertönte von dem hölzernen Kirchlein eifrig die zum Gottesdienste rufende 

Glocke. 

Da kamen die Liven auf ihren mit Stwhbündeln ausgepolsterten 

Arbeitswagen herangerollt, dann kamen die Letten des Strandes von 

fernher, Männer wie Frauen zu Roß. Alle stellten ihr Fuhrwerk und 

ihre Pferde im Hofe des Inspektors ein, welcher bald einem bunten 

Jahrmarktsplatze glich. llivn, Iss mair, Ks! ti?» und so allerlei 

lettische und livische Begrüßungssormeln, seltner ein deutscher Laut, 

klangen bunt durcheinander. Auch Ldi-svie Aelsikm — gute Gesundheit 

— der russische Soldatengruß, schallte dazwischen. Denn die Strand­

reiter hatten ebenfalls ihre Sonntagsuniform übergehängt, um auf dem 

Kirchplatze die einheimischen Schönheiten zu begrüßen. — Allein unter 

dem ganzen Menschenknäuel sah man weder ein Männer-, noch ein 

Frauenantlitz von edlen Formen. Denn obschon man glauben könnte, 

die dünne Stimme des kleinen Kirchleins in einsamer Wildniß habe 

einen lauteren Klang als manche goldgeschmückte Kathedrale, da so 

verschiedene Nationalitäten dadurch versammelt wurden, so war doch 

beinah allen Gesichtern der Ausdruck des jochbewußten Sklaven auf­

geprägt. 

Als wir heraustraten und ringsum der sklavische Gruß in tiefem 

Verneigen sich hören ließ, waren die verschiedenen Gruppen genauer zu 

scheiden. Liven machten die Hauptmenge aus und ihnen schlössen sich 

die Letten an. Dazwischen schlenderte die Aristokratie dieser Gemeinde 
15* 
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umher: einige wenige Deutsche, welche aus den Wäldern herzugekom­

men waren, wo sie ihr einsames Leben als Busckwächter, Waldkrüger 

und Müller verbringen. Auch stand seitab ein kleiner Haufen schlanker 

Leute in fremdländischer Tracht mit frischeren Gesichtern. Rothbraune 

enganliegende Jacken, knappe Beinkleider, die in halbhohen Stiefeln 

staken und an den Näthen mit rothem Verstoß verziert waren, um­

schlossen ihre Glieder; auf dem dunkelbehaarten Kopfe saß eine gleich­

farbige und ähnlich geschmückte Schiffermütze. Das waren Bewohner 

der Insel Oesel, welche ihre kräftigen Arme den Sommer über dem 

Besitzer von Dondangen verdungen hatten, um im Herbst mit dem 

Erwerbe wieder nach der Heimath zurückzukehren. Eben landeten aber 

noch neue Boote. Daraus stiegen starkknochige, blonde Männer, mit 

festgewitterten Gesichtern, dann Frauen mit langen goldblonden Haar­

flechten und edelgeformtem Antlitz, endlich stämmige, kerngesunde Kinder 

— Alle in fast schwedische Bauerntracht gekleidet. Es war die schönste 

der versammelten Menschengruppen. 

Bei unserm Nahen trat ein Alter aus ihrer Mitte, den breitkräm-

pigen Hut ziehend. — „Wer seid Ihr?" — „Mannen von Runö, 

Herr" — war die deutsche Antwort. 

Das also waren die Runen, deren man immer und immer wie 

eines beinah sagenhaften Volkes an den Meerbusenufern erwähnen 

hört, Bewohner jener Insel, deren Leuchtfeuer uns nach der glücklich 

überwundenen Gefahr des Seeweges um Kap Domesnäs begrüßt, 

desselben kleinen grauen Fleckens am östlichen Wellenhorizonte, welchen 

man vom Leuchtthurme aus nur mühsam entdeckt. — Das rasch ange­

sponnene Gespräch mit ihnen, bei welchem freilich unser beiderseitiges 

Deutsch so vielfach von einander abwich, daß manche Rede auch beider-

- seits unverständlich blieb, ward durch das zweite Kirchengeläut unter-
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knechtisch sich verneigend die Letten und Liven, welche bis dahin die 

Unterhaltung mit stumpfen Gesichtern neugierig horchend umstanden 

hatten. 

Die Pferde standen gesattelt. Herzlicher Dank, herzlicher Hände­

druck — denn man schließt sich in solcher Einsamkeit rasch aneinander 

— und der greise Leuchtthurminspektor trat in sein einsames Haus 

zurück; wir trabten hinaus nach dem sonnigen Strandweg. Dort 

ging's desselben Pfades wohl eine Stunde weit in raschem Rosselaus 

zurück, auf welchem wir Tags zuvor ermüdet herangezogen. Dann 

rechtsab über die Dünen und vorüber an einer einsamen Fischerhütte in 

den Wald hinein — gen Dondangen. 

Der Sandboden des Seeufers verschwindet dicht hinter den Dünen; 

aus der auch von der Ostseeseite her mit Höhen umzogenen, daher feuch­

ten Waldniederung sprießt saftiges Gras mit weichen Moosstrecken 

abwechselnd, dann kommen weite Heidelbeerstriche, aus denen hier und 

da die weißwolligen Blätter und gelben Dolden des Porsch (bellum 

ps1u8tl-e) als Zeichen morastiger Flecken hervorragen, während noch 

weiterhin überall beinah mannshoch das wunderschöne Farrenkraut 

seine grünen Wellen schlägt. Endlich verliert sich der Weg im wilden 

Pflanzengewirr; Sumpf und Moor müssen wir durchwaten, bald 

taucht auch wieder ein Stück sandigen Pfades auf, um im immer dich­

teren und wilderen Walde zu verschwinden. Nicht mehr, wie bisher, 

kann man ein Stück weit zwischen die Stämme hineinblicken, sondern 

wie durch eine feste Masse von Blättern, Aesten und Stämmen ist der 

erhöhte Pfad gehauen, auf welchem selber Stöcke und Wurzelstämme, 

Sträuche und niederes Buschwerk aufwachsen, so daß man in Deutsch­

land wohl an aller Möglichkeit eines Fortkommens verzweifeln wurde. 
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über den Durchhau und aus der mit allem Erdreich ausgewühlten vollen 

Wurzel, die einem Erdwall vergleichbar, wuchs bereits ein neuer Baum, 

welchen abermals der Wind brach, so daß auf seinem Bruchende sich 

wieder eine kleine Birke anklammert und dort schwankend ihre zarten 

Blätter flimmern läßt. Oder es brachen wohl auch vier und fünf 

jener Waldriesen übereinander hinweg und aus dem Hügel ihrer fau­

lenden Stämme hervor schießt eine üppige Waldvegetation, Farrenkraut 

und Heidelbeerstauden als Grundlage, Vogelbeerbäume als Wipfel­

zierde, Wachholdergebüfch und Birkengezweig als anmuthige Abschat­

tung, alle Verwüstung mit vielfarbigem Grün überdeckend. — 

Unwillkührlich gedenkt man bei dieser überraschenden Ueppigkeit 

der Waldnatur an Nordamerika's Urwälder, da selbst die von Bauin zu 

Baum gezogenen Schlingpflanzen nicht fehlen. Für unsere deutschen 

Pferde des kultivirten Flachlandes wäre es auch eine blanke Unmöglich­

keit hier vorwärts zu schreiten. Die kleinen kurischen Rosse tappen jedoch 

hindurch. Wunderbar ist es anzuschauen, wie sie tasten und nachfühlen 

mit dem Hufe, ob der Boden sie tragen werde, auf den sie treten, wie 

vorsichtig sie den Fuß erst im Sumpfe einsinken lassen, um dessen Tiefe 

zu prüfen, ehe sie fürderschreiten, wie sie sich dann aus dem Geschling 

der Schmarotzerpflanzen, Farrenkräuter und Wachholderbüsche heraus­

lösen und doch gleich nachher, sowie der Weg nur einigermaßen gangbar 

wird, ungespornt wieder in lustigen Trab fallen. Zügel- und Schenkel­

hülfen, überhaupt aller kunstgerechte Mechanismus der theoretischen 

Reitkunst sind vollkommen unbrauchbare Dinge in solchem kurischen 

Wald auf kurischem Pferd. Getrost und vollständig muß man sich ihm 

anheimgeben, wie dein Maulthier auf den Alpensteigen; aber dafür 
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kommt man auch hier wie dort stets glücklich über alle Faßlichkeiten 

hinweg, sobald man nur das Thier gewähren läßt. — -

So mochten ungefähr fünf Stunden ohne andere Begegnung als 

Urwald, Elenthiere und Raubvögel verflossen sein, als die Sonnen­

strahlen das Gründunkel durchbrachen, der Ausblick lichter ward und 

plötzlich die Bäume endeten. Vor uns senkte sich ein stundenweites 

Sand- und Wiesenthal, an dessen Kante freilich wieder der Waldsaum 

bis zur äußersten Fernsicht ununterbrochen hinauszog, aus dessen Fläche 

auch kein Zeichen menschlicher Nähe emportauchte. 

Zwei Jahre früher hätte uns die Spiegelfläche eines Waldsees 

entgegengeglänzt; das ganze heutige Thal ist dessen ehemaliges Bett. 

Trotzdem schwamm auch damals kein Nachen auf seinen Wellen und 

stand keine Hütte an seinem Ufer. Nur Seevögel kreischten darüber 

hinweg, Reiher schössen darauf herab, wilde Enten schnatterten im 

traurigen Geröhrig und das Elenthier badete darin, der Wolf, der 

Luchs, wohl auch mitunter ein Bär trat aus dem Urwalddunkel, um 

hier seinen Durst zu löschen. „Widelsee" nannten die Deutschen das 

Gewässer; den Letten aber galt es heilig und Gottes­

meer, war dessen Name. In alter Heidenzeit mögen, wie in den Eichen­

wäldern der Tahmeneeken an der Windau und am heiligen See bei 

Libau die Mysterien der Krivaiten in dieser todtenstillen Abgeschiedenheit 

gefeiert worden sein; und die heilige Scheu vor dem unnahbaren Prie­

stersitze hatte sich als Geisterfurcht in das Christenthum übertragen. 

Wundersame Sagen von langen Zügen weißer Gestalten schlichen sich 

vom Umkreise des Sees in den Wald und bis an den Strand. Die 

losen Inseln, welche aus zusammengefilzten Morastgräsern bestehend, 

-vom Seegrund langsam ausfliegen, sich bald mit üppiger Vegetation 

überdeckten, heute hier und morgen dort lagen und nach längerer oder 
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kürzerer Frist wieder langsam in den Tiefen verschwanden, — sie galten 

als die Wohnsitze der immer noch fortlebenden Priester des Donner­

gottes Perkohns. Dann hörte man auch wieder dunkle Gerüchte von 

einem verborgenen Zusammenhange des Gottesmeeres mit dem Meer­

busen und der Ostsee; in stillen Nächten wollte man im Walde sogar 

das Rauschen der ab- und zuströmenden Wasser vernommen, vor einem 

heftigen Seesturm und den an diesen Küsten stets damit verbundenen 

Unglücksfällen die Vorzeichen auf den Wellen des Sees beobachtet 

haben. Darum nahte Niemand dem Wasser, ohne ein geisterbannendes 

Gebet, bis es der Winterfrost überwältigt hatte und die Bahnen der 

holzfahrenden Schlitten darüber hinkreuzten. 

Der letzte Besitzer Dondangens, ein kräftiger und praktischer Mann, 

ritt endlich aus seinem Schlosse herüber nach dem Wasser, welches ihm 

unnütz dalag und dessen Grund, weil augenscheinlich von einer dichten 

Lage sandgemischten Schlammes bedeckt, ihm mehr denn eine Quadrat-

meile fruchtbaren Ackers oder üppigen Heulandes verhieß. Dann maß 

er die Entfernung des östlichen Ufers vom Meerbusen und fand sie nur 

anderthalb Werste lang, während die Messung der Seetiefe selber dort­

hin über dreißig Fuß Abfall ergab. Darum ließ er noch im Herbste 

die frohnspflichtigen Gebietsleute zusammenkommen, damit sie mitten 

durch den Wald einen Graben nach dem Meere hinüber zögen, auf daß 

der Widelsee dorthin seinen langsamen Abfluß finde. Allein ehe noch 

ein rechter Anfang des Werkes gemacht war, stürmte urplötzlich der 

Winter in's Land und unterbrach alle Fortsetzung des Beginnens. — 

Mit einer dicken Eisdecke überzog sich der See wie alljährlich, die 

Bahnen der Holzschlitten kreuzten sich darauf, wie alljährlich, Januar, 

Februar und März vergingen ereignißlos, wie alljährlich. Ja, der-

Meerbusen war bereits wieder eisfrei und von Schiffen belebt, während 
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das Eis des Sees sich noch nicht gerührt hattet Doch stand dessen 

Aufbruch an jedem Tage zu erwarten. Allein der'spät einschneiende 

Winter hatte auch noch viele Holzfrachten auf dein bequemen, abge­

kürzten Wege zu befördern übrig gelassen. Darum verkehrten die kleinen 

grauen Letten jetzt nur noch einsiger und vom grauenden Morgen bis 

zur sinkenden Nacht war die allmählig überwässerte Fläche mit langen 

Schlittenkaravanen überdeckt. ' 

So war's auch an einem sonnenhellen Apriltage. 

Da donnert und kracht es plötzlich, als ob die erste Kanonensalve 

einer Völkerschlacht ertöne, und in tausend Springsluthen schießt mit 

eins rings auf der Fläche das Wasser aus der zerborstenen Eisdecke. 

Lauter noch als das Gebrüll des Elementes kreischt ein allgemeiner 

Schrei des Entsetzens durch die Luft und in rasendstem Rosselauf jagen 

alle Schlitten, ihre Ladungen preisgebend, nach dem Waldsaum. Kaum 

hat der letzte den See verlassen, so wogen und branden auch bereits die 

Schollen so weit das Auge geht, wie vom furchtbarsten Sturm aufge­

wühlt. Dabei steigen die Wasser, von unsichtbaren Zuflüssen ange­

schwellt, an dem Uferrande herauf bis zur Höhe jenes kleinen Abzug-

grabens. Und die Fluchen überstürzen sich immer wilder und es zischt, 

braust, drängt, wallt, und dort, wo der Kanal entstehen sollte, weicht 

der festgeschlossene Wald auf mehr denn hundert Schritt in seiner Breite. 

Gleichzeitig schießen jetzt auch aus den Schneemassen des Waldes von 

allen Seiten in das schäumende Wasserbecken rasende Gießbäche herab. 

Unterwühlt stürzen von allen Seiten die uralten Fichten, Tannen und 

Kiefern in die hochaufspritzenden Wogen; dort aber, wo der Kanal be­

ginnen soll, drängen und wüthen die Flüthen am furchtbarsten und mit 

ihnen rennen die Schollen anstürmend gegen die Bresche. Bald weicht 

das ganze trennende Land zwischen See und Meerbusen. Mit unge­
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heuerster Wucht schießen die empörten Wasser nach. Berge thürmen sich 

urplötzlich auf, um eben so urplötzlich in sich selbst zusammenzusinken, 

weite Waldstrecken wanken und schwanken, um im Augenblicke nachher 

im hochaufschlagenden Schwall der Wogen begraben zu werden. Ein 

Naturkampf wird dort gekämpft, dessen Gebrüll und Tosen bis hinauf 

zu den einsamen Leuchthürmen und bis hinunter zum Schlosse Dondan­

gen erklingt, jedes in gerader Richtung an zwei Meilen entfernt. End­

lich hat aber das Wasser eine Furth bis nach dem Meerbusen hinüber 

gewühlt und endlich ist dort das letzte vorausgeschobene Waldstück in 

das Meer gestoßen und Hintennach ergießen sich mit donnerndem Getös 

die Fluthen des Deewingsees. 

Binnen etwa zwölf Stunden war das ganze Becken von mehr als 

einer Meile Länge und einer Halbstunde Breite abgeflossen; doch nach 

Wochen stand noch weit draußen im Rigischen Meerbusen eine bewal­

dete Insel mit schroff abstürzenden Ufern — das ausgeschobene Erdstück. 

Mit einer einzigen Kraftäußerung hatte die Natur im Sturme vollendet, 

woran sich viel hundert Menschenhände Jahre lang gemüht hätten. Und 

auch wunderbar regelmäßig hatte das losgekettete Element gearbeitet. 

Denn schnurgerad, wie sorgfältig abgestochen, läuft der breite Durch­

bruch vom See nach dem Meerbusen, mit seiner ebenen Sohle bis in­

mitten des ehemaligen Widelsees erkennbar. Schroffe Sandwände, 

auf deren äußerster Kante sich die Waldmauer aufbaut, springen an 

beiden Seiten haushoch empor, während weit überhängende Bäume 

und hereingestürzte Stämme verkünden, wie hier keine künstlich ordnende 

und kleinlich gestaltende Menschenhand waltete. Einzelne Tümpel blie­

ben wohl auch noch dort und da im Grundsande der Furth, ein kleines 

klares Bächlein sickert noch immer durch das weite Bett zum Meerbusen 

herab und beide bewahren auch noch ab und zu einen Wels oder Löffel­
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stint, zwei Fischarten, welche die ganze weite Ostsee nicht und im ganzen 

kurischen Land nur noch ein einziger See kennt *). 

Seit jener Zeit ist der Grund des Widelsees eine weite baumleere 

Fläche, deren Ränder den vom Ausbruch her Eintretenden kaum manns­

hoch erscheinen. So allmählig senkt sich das Becken gegen die Mitte. 

Aber an diesen ehemaligen Ufern hinreitend erkennen wir überall breit 

eingerissene Schluchten und Klüfte, tief in den ehmaligen Seegrund ein­

gewühlt und mit schroffen Wänden hineinstrahlend in den erst in weiter 

Ferne darüber zusammenschlagenden Wald. Was jedoch ehmals Win­

terbahnen auf der Eisfläche waren, das sind nunmehr bleibende Wege, 

und wo einst die Fische hausten, da wächst üppiges Wiesengras, ohne 

daß Menschenhände den Samen dafür ausstreuten. Mehr denn fünf­

zehnhundert Acker (2532 Lofstellen) fruchtbaren Landes hat die Natur 

dem Schloßherrn von Dondangen anstatt eines unheimlichen und un­

brauchbaren Sees geschenkt. 

Wiederum mehrere Stunden lang geht der Weg aus dieser Sevenne 

durch dichten Wald. Endlich erscheint auf weiter feld- und wiesenbun-

ten Fläche eine Windmühle, neben dieser ein Kirchthurm, dahinter ein 

stattliches Schloß. Näher herangekommen mag man. kaum glauben, 

eine kurische Hoflage vor sich zu sehen, sondern vielmehr eine jener stol­

zen Rittersitz'e, wie sie in Böhmen, am Rhein und Main die Standes­

herren aus alter Zeit in die Gegenwart herüber retteten. Ja, selbst in 

ein schmuckes Dorf vollkommen deutschen Styles mit weiten wohlge­

*) Der pussensche See, etwa sechs Meilen in südsüdwestlicher Richtung vom 

Widelsee entfernt, im Pilten'schen Kirchspiel. 
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pflegten Gassen, weiß getünchten und ziegelgedeckten Häusern reiten wir 

aus den schattigen Lindenalleen, welche den Anfang der nord- und süd­

wärts vom Schloß auslaufenden Wege begleiten. Und eine Andeutung 

vom Umfang und der Bedeutung dieser Herrschaft giebt uns die Nach­

richt, daß alle diese Häuser des anscheinenden Dorfes nur Wohngebäude 

der Beamten, Herbergen, Scheuern, Ställe und sonstige Wirthschafts-

häuser sind. Außerdem liegen aber auf den fünfzehn Quadratmeilen 

des Dondangen'schen Gebietes noch vierzehn selbstständige „Beihöfe" 

vertheilt, deren jeder seinem Areale nach in Deutschland als ein sehr be­

deutendes Rittergut gelten könnte. 

Das Schloß steht auf einer Anhöhe, rings eingeschlossen von 

weiherartigen Wassern, dem ehemaligen Ringgraben und angelehnt an 

einen Park, welcher unbegrenzt in einen prachtvollen Eichenhain aus­

läuft. Nur über Brücken, ehemals Zugbrücken, gelangt man zum tief­

gewölbten Hauptthor, von da in den rings von mächtigen Flügeln ein­

geschlossenen viereckten Schloßhof. Dort führt eine Freitreppe, und nur 

diese, zu einer ringsum vor den Zimmereingängen hinlaufenden über­

deckten Gallerie, von deren Dach noch aus alten Zeiten buntbemalte 

Blumenguirlanden, aus Holz geschnitzt, bis zu der seltsam geschnörkelten 

Brustwehr herabhängen. 

Die für den täglichen Gebrauch bestimmten Zimmerreihen des 

Schloßinnern sind natürlich nach dem Bedürfniß und Geschmack der 

Gegenwart umgewandelt; doch weift nicht nur der ganze Jneinanderbau 

des Hauses auf lang entschwundene Jahrhunderte zurück, sondern es 

ward auch manches Gemach eben so erhalten, wie es der Prachtge­

schmack des siebzehnten Jahrhunderts ausgestattet hatte. Wenn man 

dann aus dem bewohnten Schloßflügel nach jener Seite hinübergeht, 

aus welcher der Thurm emporsteigt, so gelangt man dicht an dessen 
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Wendeltreppe zu einem niedern Thürbogen. Dieser führt auf das Em-

porium der jetzt unbenutzten Kirche. Reiche Bildhauerarbelt und viel­

fache Malereien schmücken deren Wände und aus dem Schutte der Ver­

witterung drängt sich noch ringsum blendende Vergoldung, während 

der mit Bildhauerarbeit im Rococostyl überladene Hauptaltar ebenfalls 

noch in unversehrter Herrlichkeit dasteht. Auch halten an den Mauern 

manche Steinbilder längst in Staub zerfallener Schloßherrn bei den 

verwitternden Fahnenlappen Wacht, welche die Zeit des Faustrechts in 

ehrlicher Fehde oder beim „Eintritt" in das Gebiet des verfeindeten 

Nachbars erbeutet hatte. 

An dieser Schloßkapelle haftet, wie so gern an wüsten Theilen 

alter Schlösser, die Sage von einer Ahnfrau, welche auch noch an den 

Geschicken der jetzt lebenden Geschlechter Antheil nimmt. Doch wie 

überhaupt in den wenigen baltischen Ritterschlössern die bei uns so be­

liebten „weißen Frauen" sich in andere Gestalten verwandelten, so auch 

hier in eine „grüne Jungfer." Sie schreitet bei drohendem Unglück 

aus derselben Kapellenthür, durch welche wir eintraten; und ihrem Er­

scheinen lauschen allnächtlich die Angehörigen des Schlosses mit bangem 

Seelenschauder, sobald ein Mitglied der Herrschaftsfamilie schwerkrank 

daniederliegt. Denn so lang die grüne Jungfer nicht erscheint, ist keine 

Todesgefahr zu befürchten; sobald sie aber aus jener kleinen Kirchen­

pforte über die Hosgallerie und durch die Zimmerreihen bis zum Kran­

kenbette, schwebte, ist auch das Leben des Kranken auf das Aeußerste 

gefährdet. Man sieht sie dann zu drei verschiedenen Malen und in der 

letzten Nacht bleibt sie tief seufzend vor dem Kranken stehen, um nachher 

geräuschlos wieder ihrer stillen Wohnung zuzuschreiten. In dieser Nacht 

stirbt auch der Kranke. 

Auch aus der Rüstkammer in dem obern Stockwerk jenes selben 
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Schloßflügels, wo die Kirche liegt, klmgt zwar ein seltsam Poltern nnd 

Rumoren der Schwerter, Spieße, Sättel, Rüstungen und Hausgeräthe 

herab, sobald drohende Geschicke nahen; aber die eigenthümlichste Sage 

Dondangens hastet doch an einem kleinen frischgrünen Birkenbäumchen. 

Dicht über der Wölbung eines Seitenthores des Schlosses steht es in 

einer Mauernische, deren Heiligenbild herabgestürzt scheint. 

Dort stand es bereits vor mehr als hundert Jahren. 'Damals 

lebte aber ein Schloßherr, ein wilder, harter und waidlustiger Mann. 

Der sah, als er einstmals den Bären jagte, des Jägers schönes Ehe­

weib und entbrannte zu ihr in sündlicher Begier. Da nun das Weib 

die Anträge des Ritters verabscheute und ihrem Manne die geschworne 

Treue hielt, ließ er sie mit Gewalt nach seinem Schloß entführen und 

dort gefangen halten. Mit heißen Bitten um die Rückgabe seines Wei­

bes trat der Jäger vor den Schloßherrn, aber dieser spottete seiner Kla­

gen und ließ ihn aus dem Thore führen. Als er zum zweiten Male 

wiederkam, ließ er die Hofhunde auf ihn Hetzen und spottete hinter dem 

Fliehenden aus dem Fenster seines Zimmers. Da wandte sich der 

Jäger und sein Auge irrte an den Mauern umher, ob er nicht daran 

hinaufsteigen könne, um Rache an seinem Peiniger zu nehmen. Aber 

nirgends war ein faßbarer Vorsprung vorhanden, nur nickte ewig hohn­

weise das Birkenreis vom sichern Standpunkt in der Heiligennische herab. 

Da klang der Fluch des Jägers zum lachenden Schloßherrn hinauf: 

„So wahr Du mein Weib geraubt und entehrt Haft, so wahr soll nicht 

eher ein Schloßherr das Dondangen'sche Gebiet an einen Sohn ver­

erben können, als bis dieses Reis zur Birke emporgewachsen ist, so dick 

und so stark, daß man aus ihrem Stamm eine Wiege schneiden kann!" 

— Seltsamer Weise hat sich der Fluch erfüllt. Von denen von Bose­

witz kam Kurlands größtes Privatbesitzthum an die von Bülow, von 
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denen von Bülow an die vonMaydell, und nachdem deren letzter Sprosse 

um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, noch bei des Vaters Leb­

zeiten, auf der Hochschule zu Leipzig durch einen Herrn von Lochau im 

Duell erschossen worden war, ging Dondangen in den Besitz derer von 

Osten genannt Sacken über. Aber auch in dieser weitverbreiteten Fa­

milie fiel das Majorat vom einen Zweige an den andern, bis es der 

heutige Besitzer einnahm, welchem zwei Söhne gegeben wurden. — 

Jene Birke ist aber noch heute nur ein ganz dünnes Stämmchen, aus 

dessen Holze man kaum die Füße einer Wiege gewinnen könnte. 

Eine stundenlange Waldfahrt kostet es, ehe wir wieder zur Nähe 

des Meerbusenufers gelangen. Langgestreckte Gewässer, zwischen über­

wachsenen Reihen ehemaliger Dünen eingeengt, sind die Zeugen der 

Entstehungsgeschichte dieser User. Zurückgelassene Reste des Seewas­

sers mögen sie einstmals erfüllt haben, bis die von Lgndesinnern heran-

eilenden Bächlein das salze Wasser auswuschen und ein träges Süß­

wasser an seine Stelle erschufen. Dunkel ist dessen Fläche, dunkel als 

sei es von Schlamm erfüllt bis oben; aber die langsam gegen den 

Meerbusen hinaussickernden Fließe rollen krystallhelle Wellen über den 

Sand dahin. Air dem landeinwärts gewendeten Ufer treten krüppel­

hafte Kiefern, doch markigen Stammes, aus dem Walde hervor, um 

mit ihren knorrigen Wurzeln einen Trunk zu schlürfen. Heißdurstige 

Weiden tauchen mit sämmtlichen Aesten in die flüsternden Wellen. Aus 

ihren Schatten dunkelt hier und da eine lettische Fischerhütte und dicht 

am Uferrande fault ein ausgedienter Kahn. Nur die Menschen fehlen 

zu dein Allen. — Hinter den Weiden und Kiefern zittert aber am Hü­

gelhange das Gelaub einer Birkengruppe; und zwischen ihren weißen 

Stämmen liegen die einzigen Beweise vom vorhandenen Menschenleben: 

vereinzelte Erdaufwürfe, bald von einem rohen Gegitter umhegt, bald 
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mit einem halbversunkenen Holzkreuz bezeichnet — lettische Gräber. So 

vereinzelt wie die Wohnungen der Lebendigen sind auch die Lager der 

Todten im ganzen baltischen Lande verstreut. Nur familienweise legen 

die Letten ihre Angehörigen zu einander; der Gemeindeverband ist ihnen 

in politischen und kirchlichen Dingen eben nur eine anbefohlene Form, 

für welche sie weder Bedürfniß noch Neigung fühlen. Darum grenzen 

sie sich auch immer wieder sippschaftlich ab, wo das Staatengesetz und 

der Herrenbefehl nicht eine Vereinung erzwingen. — 

Ungestört schlummern diese Todten. Kein Lebenslärmen umgellt 

ihre Behausungen. Nur der Wind durchgeht früh und spät die Land­

schaft, wühlt in den Blättern der Birken, durchschüttelt die rothverzierten 

Ebereschen, steigt dann über die Todtenhügel hinab in die Niederungen 

durchfegt den träumenden Waldfee und das Geröhrig, daß die Wasser­

vögel ängstlich aufflattern; und dann haust er durch die meilenweiten 

Wälder weiter, um sich endlich wieder jenseits in die brausenden Meeres-

wogen zu stürzen, aus welchen er diesseits emporstieg. 

Sie brausen auch unserm Wege immer näher, je weiter wir zum 

Mündungsgebiete des Aa-Dünadelta's vorrücken. Und die vorher ge­

streckten Seen beginnen sich hier zu runden, wo die seewärts drängende 

Macht der Flußströmung im Kampfe mit der landwärts drängenden der 

Meereswogen ihr Uferland aufwarfen. Die Vegetation verliert zugleich 

an Macht, was die Elementarkräfte gewannen, immer öder, immer 

kahler wird die Umgebung, weite Moräste wechseln mit Mooren und 

kümmerlichstem Kieserngekrüppel, bis endlich der Weg vom Strande weg 

landeinwäris in einem sumpfigen Walde verschwindet. 

— Da rauscht es auf einmal wie Laubwald! Da hören wir 

Menschenstimmen; ein, zwei elegante Wagen mit eleganten Männern 

und Frauen hasten sich im fußtiefen Sande vorüber. Dann ein dichter 
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Eichenhain und plötzlich — unverkennbar — mitten im Wald ein deut-

scher Badeort mit Kur-, Konversations- und Logirhäusern, mit Park­

anlagen und Krambuden, mit hinkenden und schleichenden Kranken, mit 

fröhlichen Gesellschaftsgruppen. 

Das ist Kemmern, jetzt Kurlands modisches Bad. — Erst seit 

wenigen Jahren hat man die schwefelhaltigen Quellen der Beachtung 

Werth gehalten, welche seit Jahrhunderten hier in einsamstem Sumpf­

wald neben der Wohnung des Försters vermischt mit wilden Wassern 

' aus der Erde sprudelten. Bis dahin hatte Kurland trotz seines Reich­

thums an schwesel- und schwefeleisenhaltigen Wassern nur die Quellen 

von Baldohn gekannt, aber immerhin wenig benutzt. Der Glaube an 

die Heilkraft ausländischer Wasser war noch alleinherrschend, auch die 

„Ausreise" durch russische Hinderungsgesetze minder erschwert; es 

eristirte mehr Geld zu fröhlichem Verbrauch oder man war doch leicht­

sinniger in dessen Verbrauch. Aber da waren die vierzehn kritischen 

Jahre gekommen; die kleinen Leiden schwemmte wohl das Ostseewasser 

in vierwöchentlichem „Strandleben" hinweg, doch für schwereres Siech­

thum reichte es nicht hin. So kam die plötzliche Entdeckung Kemmern's 

außerordentlich gelegen. Auch war es damals eben modisches Prinzip 

der Krone worden, den Heilwassern des Reiches größere Aufmerksamkeit 

zu schenken. - Die Soolwasser in Starnja-Russa, der Nerhan bei Pan-

tigorsk, die Schwefelquellen von Kisslawodzk waren mit aller erdenk­

lichen Eleganz europäischer Badeplätze umgeben worden, und so fand 

denn auch das neuentdeckte Kemmern in der knrisch-livischen Wildniß — 

die Grenze beider Provinzen zieht sich mitten durch die Badanlagen — 

eine erkleckliche Unterstützung. , Die Aerzte erzählen natürlich Wunder­

dinge von der Heilkraft, die Genesenen preisen sie ebenfalls mit vollem 

Athem, die Ungeheilten klagen wie überall — Allen gefällt aber-das 

Halbrussische?. I. ^ 
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improvisirte Bad, wo man Gesellschaft machen kann wie im Ausland, 

ohne doch die heimischen Beziehungen landeinwärts nach den Edelhöfen 

der Tuckum'schen Oberhauptmannschaft, wie-strandwärts nach Riga und 

den Seebadeplätzen einzubüßen. 

Die Weiterreise von Kemmern nach Mitau führt uns wieder an 

den Strand. Hier ist schon livisch Land und Riga's Nachbarschaft. 

Hier wuchsen schon die „Strandgesinde" zu dorfähnlichen Bauten an, 

in denen die Kaufmannswelt von Riga ihre „Strandzeit" durchlebt. 

Die charakteristische Einfachheit ist verschwunden. Kaufbuden, Bälle,' 

Reunions und elegante Toiletten drängen sich in und um die sehr 

ursprünglichen Hütten zusammen. Es fehlt nur die Masse der Gäste 

und der Much eines Unternehmers, um hier kurische Ostenden, Swine-

mündes und Travemündes entstehen zu lassen — die Lust dazu ist vor­

handen. 

Ein greller Gegensatz, das elende Judennest Schlok an der Aa, 

wohin der Weg jetzt ablenkt. Zerfallende, jammervolle Hütten, eine 

lebensgefährliche Schlammstraße, Dünen, Oede, Unkultur wohin man 

blickt; dann wieder Todteneinsamkeit und Föhrenwildniß, endlich die 

charakterlose Mitauer Ebene und Mitau selbst. 

3. Künsches Oberland. 

Südostwärts läuft der Weg von Mitau zur Grenze des kurischen 

Oberlandes. Wie der schmale Schweif am breiten Drachenkopfe hängt 

dieser Landstrich an den durchwanderten Kreisen, tief hinein zwischen 

das Wilna'sche und Witepsk'sche Gouvernement. Ueberdies ist er in 

seiner ganzen Breite durch einen an drei Stunden tiefen Wald von der 

Mitau'schen Oberhauptmannschaft abgeschieden und bildet recht eigent­
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lich dm Gegensatz zu der kurischen Nordspitze. Dort oben übt das 

Meer mit all seinen Bezügen das Herrschaftsrecht über das Land und 

sein Leben; hier unten giebt es nur Flüsse zur Vermittlung des Binnen­

landes mit dem Meer. Dort oben Abgeschlossenheit des Geschäftsver­

kehrs, hier Ausdehnung seiner Fühlfäden bis tief in daö Innerste von 

Polen und Weißrußland hinunter. Dort oben Alleingeltung des 

nationalen Elementes in der Urbevölkerung bis auf den heutigen Tag; 

hier unten dessen Durchflechtung mit slavischen Adern soweit die Ge­

schichte zurückgeht. Dort oben einzelne Adelige, welche sich dem Her-

zogsregimente niemals fügten und der polnischen Krone unmittelbar zu 

Lehn standen; hier unten eine Adelschaft, ob starr und steif auf ihren frei-

herrlichen Vorrechten beharrend, doch immer festgeschlossen um den ein­

heimischen Lehnsherrn, sobald diesen Feindesmacht umdrohte. Dort 

oben endlich manches, wenn auch noch so leise Zeichen einer Annähe­

rung zwischen der deutschen Herrschast und den landeseingeborenen 

Knechten, hier unten von beiden Seiten ein gegenseitig finsteres Ab­

schließen. Dort oben die Juden ausgeschlossen von den Gebietsgren-

zen, hier im Verein mit Russen, Polen, Litthauern Herrscher der Städte 

und Flecken, das Land überschwemmend, allenHandel wie ein National­

recht umklammernd. 

Allerdings hat sich dieser Landstrich als Theil des kurischen Landes 

erst in späterer Ordenszeit von der Gemeinsamkeit mit den jenseits der 

Düna gelegenen und heut noch Polnisch-Livland benannten Kreisen 

losgetrennt, wo seit undenklichen Zeiten Slaven, Litthauer, Letten und 

Esthen buntgemischt durcheinandergewohnt, miteinander um die Herr­

schaft gekämpft hatten und erst durch die Eroberungen der deutschen 

Schwertbrüder zersprengt worden waren: Die Slaven und Esthen 

nach dem Norden und Osten, die Litthauer nach dem Süden, während 
16* 
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die Letten als Sklaven an der Scholle haftend verblieben. Im Uebrigen 

zeigt das Oberland, daö ehmalige Semgallen, die Physiognomie des 

gesammten baltischen Binnenlandes. Aus dem Wald in den Wald 

und durch mannshohes Buschwerk läuft der Weg, kränkliche Felder, 

sandige Heuschläge, braune Haideflächen mit verstreuten Wachholder-

büschen, Moor- und Sumpfbrüche, hier und da einige Höhenzüge, da­

zwischen Lachen, Tümpel und Bäche, weiter südwärts immer häufigere 

Sümpfe und Morastseen — das sind die ewig gleichen Landfchafts-

staffagen. An der westlichen Seite macht die Natur auch bloß längs 

des Niemen oder Memel, (welcher die westliche Grenze bildet, soweit 

das alte Samogitien reichte) ein paar ohnmächtige Versuche sich zu 

schmücken, verfällt jedoch sogleich wieder in ihr ödes Einerlei, sowie der 

Fluß ablenkt und nur. noch die Zolllinie eine Scheidewand zwischen 

Litthauen und dem Oberland zieht. Drüben an der Düna lst dagegen 

die Landschaft freundlicher und wechselnder, das Menschenleben lauter 

und bunter. Dort begegnen wir im Flachland häufiger den deutsch-

kurischen Namen: Wirten, Pirten, Karkeln, Bewern, Sauken, Gulben, 

Aronen, Grendsen, Rubinen, Kümmeln, Ellern, Brüggen und Schön­

haiden, während an der Westgrenze die Zirulischek, Fabianschek, Rosa-

lischek, Matulischek, inmitten des Landes dagegen echtlettische Bezeich­

nungen, wie Birsgallen, Kameneek, Muremmsche, Taurkahn, Male-

niuische und Meddun überwiegend hervorklingen. 

Diese geographische Vertheilung der Ortsnamen mag in frühern 

Zeiten die ethnographischen Verhältnisse ziemlich genau bezeichnet haben. 

Die deutschen Schlösser des Dünaanlandes waren gut befestigt und zeigen 

großenteils noch heute die Ueberbleibfel ihrer Rüstung zum Kampfe 

gegen das livifche und litthauischeHenseits; die lettischen Bezeichnungen 

der Landesmitte behielt dagegen der Adel dann auch meistens bei, als 
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er sich zum alleinigen Besitzer des Grundes und Bodens gemacht hatte; 

und an der Westgrenze bewahrten durch lange Jahrhunderte, wie unten 

an der südlichen Spitze, litthauische Edelherrn ihre uralten Wohnsitze. 

Erst> in den kraft- und kernlosen Zeiten des Herzogthums und unter 

polnischer Oberlehnsherrlichkeit wurden slavische und jüdische Elemente 

in den Städten, Märkten und Flecken des Dünauferlandes überHerr-' 

schend; ja sogar die Deutschen wurden dort von ihnen verdrängt und 

die Letten in den Wald zurückgetrieben oder einzig auf den Landbau ge­

wiesen. Die Städte selber blieben jedoch unter der neuen Mischlings-

besatzung so elend, wie sie vergangene Jahrhunderte hatten erstehen 

lassen; oder es vergiftete auch das ekelhafte Treiben dieser moralisch, wie 

physisch besudelten Haufen jede frühere und gesundere Entwickelung. — 

Wir konnten aber das kurische Land durchwandern, wo wir woll­

ten : überall begegneten uns die unausweichlichen Juden. Ueberall zog 

Schmutz und Elend mit ihnen, und Schmutz und Elend war ihre Lager­

stätte, wo sie seßhaft waren. ' Dennoch sind sie ein integrirender Theil 

der Bevölkerung und noch dazu ein speziell kurisches Erbtheil. Fünf­

zehntausend der im russischen Reiche (Polen ausgenommen) verstreuten 

anderthalb Millionen lasten auf dein kleinen Kurland als ansässige Be­

wohner, während Esthland sie nicht kennt und auch Livland dieselben 

bis auf etwa 600 abzuwehren wußte, welche größtenteils die ehinals 

kurischen Landesstriche am linken Dünaufer, nebst dem Flecken Schlok 

besetzen und nur in ganz geringer Zahl zu Riga ausnahmsweise ein 

Unterkommen finden. 

Der kurische Jude gleicht auf ein Haar dem polnischen, noch mehr 

aber dem litthauifchen, dessen Nachkomme und Bruder er ist. Erst als 

Nachzügler der polnischen Heere drängten sie sich im Herzogthume ein, in 

dessen einem Theil, Pilten, sie allerdings schon früher — man weiß nicht 
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' durch welchen Zufall — seßhaft geworden waren, während dagegen die 

andern Komthureien ihre Grenzen fest vor ihnen verschlossen gehalten 

hatten. Auch gab kein Gesetz und kein Gnadenbrief die Erlaubniß zu 

ihrer Einwanderung, als Kurland zum polnischen Lehen und die Kom­

thureien zu Oberhauptmannschaften geworden waren. Die allgemeine 

Kriegsverwirrung öffnete ihnen die Wege und zu ihrer Rechtfertigung — 

wenn danach in jener wilden Zeit überhaupt Jemand fragte — benutzten 

sie den Umstand, daß ihnen Polen vor den Verfolgungen des Mittelalters 

Zuflucht gewährt hatte und sie sich nunmehr zur Ansiedelung befugt 

hielten, so weit Polens Banner wehten. Als freier Stand waren sie 

im Königreiche zwischen die Besitzenden und Leibeignen getreten; als 

gleiches Mittelglied schoben sie sich in Kurland zwischen die Deutschen 

und Letten. Die Kriegsläufe gaben rasch Gelegenheit, den Adel durch 

kriechende Unterthänigkeit zu gewinnen, den Letten aber als Helfers­

helfer bei seinen heimlichen Jntriguen gegen die Herrn zu verpflichten. 

An die Städte klebten sie ihre Hütten, wo mehrerer Güter Grenzen an­

einanderstießen, streuten sie den Samen ihrer elenden Flecken aus, längs 

der Grenzen siedelten sie sich an, in die Edelhöse schlichen sie sich ein, in 

die Gesinde bettelten sie sich ein, dort wie hier ihren Flitterputz und die 

kleinen Lebensnothwendigkeiten ihres „Fitzelkrams" vor den erstaunten 

Augen der Herren und Leibeignen ausbreitend. So wuchsen sie allent­

halben fest. Stets erraffend, erlistend, erwuchernd, aussaugend, stets 

gestoßen, getreten, geschlagen, geknechtet, überall ertragend, duldend, 

ausharrend wurden sie endlich dem Adel, wie den Letten, den Städten, 

wie dem Flachland unentbehrlich. Umsonst waren ein Paar Landtags­

beschlüsse und ein Paar Herzogsbefehle, welche das Land von ihnen 

säubern wollten, umsonst auch später unter russischer Herrschaft härtere 

Maßregeln. Heute ausgetrieben und fortgeführt in die fernsten Pro-
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vinzm bis auf Wenige, waren morgen die Lücken wieder von neuen, 

überzähligen Einwanderern ausgefüllt. Fast alle jene kleinen Hand­

werke, bei denen sich nebenbei ein Handel treiben läßt, als Schneiderei, 

Schlächterei, Schlosserei und Klempnerei wußten sie im Flachland fast 

ausschließlich an sich zu bringen. Bald setzten sie sich auch allerwegen 

als Branntweinbrenner und Krüger fest, während die Grenzjuden 

schachernd herumwandern, und wenn kein Schacher gelingt, keine 

Schmuggelei gedeihen will, kein Krug und kein Branntwemhaus zu 

erobern ist, gewerbmäßige Bettler werden. 

Zwar müssen nach dem Gesetze sämmtliche jüdische Familien bei 

Städten, Flecken und Gemeinden „angeschrieben" sein. Aber eigentlich 

ist das Leben Aller nomadisirend. Nur den Winter über findet man sie 

von dem Erwerb des Sommers zehrend in ihren Wohnungen. Eine 

solche Behausung und ihr Elend zu schildern, ist fast unmöglich. 

Schmutz, Hunger und Krankheit haben dort ihre Stätte aufgeschlagen 

und kein Gefühl der Scham strebt irgend nach Verbergung dieser Zu­

stände. So tief herabgedrückt ist vielmehr jede edlere Empfindung, daß 

selbst dann der Jude und die Seinen alle Zeichen des entsetzlichsten Jam­

mers vor sich hertragen, wenn sie ein gewisses Vermögen und ein be­

haglich Auskommen besitzen. Ja, nicht einmal die Lust am erbärmlich» 

sten Bettelgewerbe verlieren sie in solchem Falle. Sowie der nach lan­

gem Winter eilig herankommende Frühling die Straßen nur irgend 

wegsam gemacht hat, sehen wir sie familienweise durch die Landschaft 

verstreut, um das Land systematisch auszubeuteln. Vorzüglich bilden 

aber Frauen und Kinder diese Bettelhaufen. Angekommen auf einem 

Gutsbezirke, vertheilt sich dann die fast immer zahlreiche Familie in 

drei und vier Parteien, welche abwechselnd den Edelhof, das Pastorat, 

die Gesinde und Bufchwächtercien aufsuchen, als ob sie gar nicht zu 
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einander gehörten. Dabei stellen sie sich vor dem auszubettelnden Hause 

in Gruppen auf, deren Anzug — wenn man es so nennen darf — 

schon den ekelsten Anblick gewährt. ' Denn obzwar auch in den Ostsee-

provinzen die überall bekannte polnische Judentracht, den Grundtypus 

desselben bildet, so ist davon doch in Wahrheit kaum eine Spur mehr 

vor Lumpen, Lappen und Fetzen erkennbar. Dabei näselt die ganze 

Gruppe, nach allen Fenstern gierig ausschauend, ein bittendes Geschrei 

um eine Gabe, welches nicht einmal einen Grund für die Bitte angiebt, 

sondern nur stundenlang einförmig weinerlichen Tones die Bitte selbst 

ableiert, und wenn Brod gegeben wurde nach Geld, wenn Geld, nach 

Brod, wenn Beides, nach Kleidern, wenn Alles, um „Etwas" mit 

entsetzlicher Zähigkeit und frecher Ungenügsamkeit verlangt. Es ist 

kaum eine Möglichkeit, der Bettelnden, selbst durch die reichsten Gaben, 

ledig zu werden. Ja, gerad der Gutherzige wird verhärtet und end­

lich zur Strenge getrieben, weil seine Milde nur immer unverschämtere 

Forderungen, immer häufigere Brandschatzungen zur Folge hat. Und 

niemals ist bei diesen Betteleien nur irgend ein Versuch zur Verdeckung 

der eigentlichen Absicht durch Singen oder Kunststückemachen oder sonst 

etwas zu entdecken; sondern baar, blank und faul, nur fordernd, nie 

gewährend wird das Gewerb betrieben. 

So elend und jammervoll nun auch überall das Leben der Juden 

im kurischen Lande erscheint, so lassen sich doch auch darin gewisse 

Abstufungen nach der geographischen Lage der Landestheile erkennen. 

Im nordwestlichen Kurland, besonders inmitten des Landes, sind sie 

nicht mehr nur Krämer und Bettler, sondern auch fester in den Märkten 

und Flecken seßhaft worden und häufiger mit Gewerben beschäftigt, wäh­

rend sie im Flachlande vorzüglich häufig die Branntweinbrennereien in 

Pacht nehmen. Dadurch hat sich ihr äußerliches Leben einigermaßen 
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von der Lumpcnhastigkeit und dem Schmutze gereinigt, welcher es 

außerdem b.edeckt. Aber immer dichter schlägt dessen Schlamm wieder 

über ihrem Treiben und Wesen zusammen, je näher man den Grenzen 

kommt» Außer der Branntweinbrennerei kennen die Juden hier kein 

halbweg ehrsames Gewerbe; die Krügerei und die Kramerei dienen 

ihnen nur als Hülssmittel zur Schmuggelei, für welche sie die Letten 

als Gehülfen heranziehen. So entwöhnen sie diese einer regelmäßigen 

Arbeit, verführen sie zum Trunk und allen Lastern roher Genußsucht, 

entfremden sie dem Herrn wie der eignen Familie und saugen sie dabei 

nur desto bequemer aus. Die Juden tragen die größte Schuld des 

schlechten Rufes, in welchem durch ganz Kurland — und mit vollem 

Recht — die Gebietsleute der Grenzgüter, sowie die „Strandbauern" 

stehen. Sie vergiften das Volk mit dem Branntwein und erhalten es 

in seiner Armuth durch einen weit hinaus gewährten Kredit, welcher 

bereits das keimende Saatkorn sein eigen nennt und auf die Ernte nur 

wartet, um sich von deren Ertrage wucherisch bezahlt zu machen. 

Trotz aller dieser Uebel, welche eben so gut, ja beinah vorzugs­

weise durch die Schuld der deutschen Gebietiger zu solcher erschreckenden 

Höhe heranwachsen durften, trotz dieses gleichsam feindlichen Verhält­

nisses der Juden gegen alle christlichen Bevölkerungsklassen des Landes 

kann man ihnen ihre gewissen Nationaltugenden auch hier nicht ab­

sprechen. — Fast alle kurischen Juden gehören zu den Talmudisten, wie 

ihre litthauischen und polnischen Stammgenossen; und diesen gleich 

halten sie streng und fest an ihrem Glauben. Weder bettelnd, noch 

krämernd, noch schmuggelnd, noch sonst durch Geschäfte entheiligen sie 

ihren Sabbath; selbst der grimmigste Hunger vermag nichts über diese 

Gesetzestreue. Auch wird man nicht den Aermsten aufzufinden ver­

mögen, welchem unter dem Schmutz und den Lumpen seines Leibes das 
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heilige Stirnband und die zehn Gebote fehlen. Ferner haben iie aller 

Orten, wo sie als Gemeinde anerkannt wurden, eine wohlgepflegte 

Synagoge oder doch ein Bethaus eingerichtet und fast immer steht da­

neben eine Schule, wohl auch mitunter ein Armenhaus, zu dessen Kosten 

selbst der Dürstigste regelmäßig beisteuert. In Dingen ihres Glaubens 

sind sie wohlunterrichtet und keiner entbehrt des wärmsten Familien­

sinnes. Mit trockner Brotrinde, worüber etwas Knoblauch gestrichen 

ist, nährt sich der arme Jude wochenlang, ja er hungert wohl, um sür 

die siechen Eltern kräftigende Kost herbeizuschaffen, oder einen Arzt um 

die Krankheit seines Kindes zu befragen. — 

Krank ist aber das jüdische Geschlecht in diesen Landen von der 

Wiege bis zum Grab. Mangel und Elend einestheils, die Anstren­

gungen ihres Wanderlebens, welche keine Schonung des Körpers ge­

statten, und die Gewohnheit des Schmutzes anderntheils sind der Boden, 

aus welchem das Siechthum hervorschießt. Wären die Weiber nicht 

von so überreicher Fruchtbarkeit, drängten sich nicht fortwährend aus 

den noch elenderen litthauischen Verhältnissen neue Judenmassen in die 

Ostseeprovinzen herauf, so müßte deren israelitischer Stamm bereits seit 

Langem ausgestorben sein. Denn der Tod mäht grimmiger in dessen 

Reihen, als unter irgendwelchem andern Bevölkerungstheile. Ja, ließe 

Jammer und Noch die Juden zu jenem verzweifelnden Stumpfsinne 

herabsinken, wie er unter ähnlichen Verhältnissen die Letten, Litthauer 

und Deutschen umfängt, ließe sie ihr Vagabondenleben zu jener thieri­

schen Rohheit des Lasters kommen, wie es häufig den „Halbdeutschen" 

und „Undeutschen" eigen, so wäre selbst ihre Forterzeugung eine baare 

Unmöglichkeit. Es mag sein, daß sie kein moralisches Bewußtsein von 

solchem Verderben zurückhält, daß nur die Liebe zum Geld und zum 

Leben diese Halbtugenden erschafft; aber wo so viel Anklagen und Ver­
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dammungen erschallen, darf auch die Anerkennung nicht schweigen. 

Das Christenthum hat seit Jahrhunderten das Gesetz der Liebe in Bezug 

auf die Juden zum Gesetze des Hasses verkehrt, die .Kultur hat sich 

Jahrhunderte lang gesträubt, nur deren Menschenrecht anzuerkennen — 

wer mag wohl wagen, den ersten Stein aufzuheben gegen die Unter­

drückten, denen fester Besitz, Bürgerrecht, Rang und Geltung, die Aus­

nahme in irgendwelche Zunft und Genossenschast, ja fast der rein gesel­

lige Umgang mit allen Theilen der nichtjüdischen Bevölkerung versagt 

ist und die nun im Gegenkampfe mit allen Fasern ihrer Nerven, mit 

allen Bewegungen ihres Leibes, mit allen Organen ihres Lebens nach 

dem einzigen scheinbaren Ausgleichungsmittel krampfhast raffen — nach 

dem Geld? 

Das schmale kurische Oberland ist Grenzland in seiner ganzen 

Ausdehnung, litthauisches Grenzland in seinem weitesten Umfang. 

In Litthauen sind nun aber die Zustände des jüdischen Lebens entsitt­

lichter als selbst im eigentlichen Polen. Von einem Erwerbe durch 

wirkliche Arbeit keine Rede: Schacher, Wucher, Branntweinschank und 

Bettelei die einzigen Nahrungsquellen der zahllosen Hebräer, Elend und 

Verwahrlosung an Leib und Seele ihr einzig Theil. Nothwendig mußte 

sich dieser Charakter auch auf die oberländischen Juden übertragen und 

hier mehr denn in einem andern kurischen Landestheile seine Einflüsse 

auf die Ureinwohner äußern. Dazu, ist dieser Strich von Haus aus 

arm, weil wenig fruchtbar, von weitgedehnten Wäldereien überdeckt und 

im Besitze verhältnißmäßig weniger Grundherrn. Freilich erkennt man 

diese Zustände nicht im flüchtigen Vorüberfahren: denn so verschieden-

namig auch die Güter, so verschiedenartig schattirt auch die Nationalität 

der „Gebietsleute", so gleichen doch diese wie jene denen anderer Kreise 

auf ein Haar. Langgestreckte, einstockige, ziegelgedeckte Gebäude mit 
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einem dürftigen Baumgarten oder dem Versuche eines Parkes bilden die 

immer wiederkehrende Staffage einer „Hoflage" und einzeln, wie zu­

fällig liegen die fensterlosen Wirtschaftsgebäude daneben, während 

häufig ein stehendes Gewässer seine Wellen bis an ihre Mauern treibt. 

Noch seltner, als im kurischen Mittel- und Nordland verräth jedoch ein 

dorfähnlicher Anbau, daß zu solcher Hoflage auch eine Gemeinde gehöre. 

Klingt ja einmal eine Glocke über die schweigende Landschaft hinweg, 

so tönt sie von einem Kirchlein, welches zwar mitunter katholische Em­

bleme trägt, aber wie überall im Lande der Letten keine andere Nach­

barschaft als ein Paar Bäume und den „Kirchenkrug" kennt, worin die 

fromme Versammlung nach weiter Wanderung ihre Stärkung findet, 

nach der geistigen Speise den leiblichen Trunk fast immer bis zum Ueber-

maß genießt. 

Es ist nichts an dem Lande zu schildern, als Einsamkeit und um­

herwandernde Juden. Ja, sieht man auch Sonntags die Letten im 

Kirchenkruge versammelt und wüßte nicht, wie dieselben Männer immer 

zu demselben Kruge mit denselben Weibern heranfahren, doch stets ohne 

Kinder — man müßte glauben, auch sie hätten hier keine festen Wohn-

sitze und ihre Wagenreihen seien nur Abtheilungen eines rasch vorbei­

gehenden Nomadenzuges. Denn es ist geradezu eine Seltenheit, wenn 

hinter den Vorbüschen des Waldes eine aufsteigende Rauchsäule ver­

räth, daß dort wahrscheinlich eine Hütte steht. Noch weit seltner haben 

diese oberländischen Letten ihre Wohnung auf die freie Fläche oder an 

die Straße hingelagert, als ihre ebenfalls schon nach Verstecken suchen­

den Brüder im übrigen Herzogthum. Freilich gleicht dann der kleine 

Häuserhaufen in seinen allgemeinen Aeußerlichkeiten den „Gesinden" 

des übrigen Landes; aber blicken wir genauer zu, so sind die Stämme 

der Wände noch roher und unbearbeiteter als sonstwo aufeinander ge­
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schichtet, von einem Rauchfang zeigt sich fast niemals eine Spur, die 

Fenster werden durch kleine hölzerne Schieber ersetzt, in deren Oeffnung 

der hervorquellende Rauch gegen die eindringende Luft kämpft. Inner­

halb eines lüderlich gehaltenen Geheges, welches aus jungen Baum­

stämmen um die Hütten aufgeführt ist, grunzen höchstens ein Paar 

dickleibige Schweine oder es verkündet ein Hahn mit lautem Geschrei, 

er habe nun den höchsten Gipfel der ringsum aufgewühlten Schmutz-

und Düngerhaufen erklettert. — 

Allein nicht nur die slavischen und jüdischen Elemente wirkten hier 

erstickend auf die lettische Bevölkerung ein, sondern auch dadurch wurden 

die Anfänge einer bessern Entwicklung zurückgedrängt, welche sich trotz 

aller gebliebenen Beschränkungen doch sonst überall kundgiebt, wo die 

Bauernfreiheit verkündet worden ist, daß durch den Anblick der dauern­

den Leibeigenschaftsverhältnisse und des wilden Herrntreibens in Pol­

nisch-Livland und Litthauen die Edelherrn immer von Neuem an das 

mißwillig aufgegebene Leibherrnwesen und allen altfeudalistischen Abso­

lutismus erinnert wurden und demgemäß ihre Verhältnisse zum Volke 

stellten. So vermochte dieses gar nicht aus seiner ursprünglichen Roh­

heit herauszuwachsen. Wo es geschah, umfassen diese bessern Zustände 

nur ganz engeingehegte Kreise, während außerdem das Schmuggler- und 

Grenzleben alle geistigen Fähigkeiten nur nach der Seite trügerischer 

Schlauheit hin bildete und jede Lust an redlichem Gewinn durch 

dauernde Arbeit vernichtete. So sind die Letten hier gedrückter, ärmer 

und schmutziger geblieben, denn sonstwo; so traten hier zu ihren fest­

bewahrten Nationalfehlern auch noch jene Laster, welche heimlich 

schleichende Gewinnsucht und ein ungeregeltes Leben emporwuchern 

macht. Was sonst Schwäche und Feigheit, ward zur Tücke und Hin­

terlist; was sonst nur kindisch-lappische Lust am Glänzenden, gedieh 
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zmn Diebssinn; was sonst nur unverständige Unmäßigkeit, wuchs zu 

wilder Trunksucht und wüster Völlerei heran. 

Zwar sind die Letten nirgends ein schöner Menschenschlag, auch 

sprechen selbst die ältesten Nachrichten über sie nirgends von wohlge­

formten Gesichtszügen und kräftigem Körperbau, auch verkümmerte 

wohl, was etwa von roher Mannesschöne vorhanden war, vollends in 

den sechshundert Jahren schwerster Leibeigenschaft. Aber ärmlicher, 

schwächlicher, dünnleibiger und halbwüchsiger erscheinen sie doch mit 

jeder Meile, welche wir von der Mitauer Grenze herabdringen nach dem 

südlichen Ende der oberländischen Erdzunge. Sowohl an der westlichen 

Grenze, als unten an der äußersten Spitze löstt sich überdies der eigent­

liche Nationaltypus nach und nach in litthauische und slavische Formen­

bildung auf. Dock wächst der Kopf erst wieder freier aus den Schul­

tern heraus, wenn diese vollkommen erreicht ist; und während dessen 

aufrechte Haltung die Nähe des sarmatischen Stammes andeutet, zeugt 

nur der gänzlich abgeschorene Bart davon, daß die begegnenden Men­

schen weder der litthauischen noch polnischen Race angehören. Selbst 

das fahlblonde lettische Haar ist hier meistentheils dunklern Färbungen 

gewichen, selbst die Kleidung würde den Letten hier nicht von dem 

Litthauer scheiden können. Denn obzwar die lettische Nationaltracht nir­

gends luxuriös oder durch Farbenpracht ausgezeichnet erscheint, auch ihr 

ursprüngliches Weiß sich allenthalben in das charakterlose Hellgrau des 

„Wadmal" verkehrte *), woraus der kurze Rock, die lange Weste, die 

weiten, bis zur halben Wade herabhängenden Hosen bestehen, zu denen 

*) Ein selbstgewebtes Wollenzeug, dessen Gespinnst und Name, nur nicht die 
Farbe, in Lettland, Esthland, Litthauen und Kleinrußland stets dieselben bleiben und 

sich seltsamer Weise sogar in Schottland wiederfinden. 
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ein Paar braune oder blaue Strümpfe kommen, wenn nicht schmutzige 

Lappen um den Fuß gewickelt sind, — obgleich dies also überall der 

Fall, so bringen es die oberländischen Letten doch nur selten zur Voll-

ständigkeit selbst dieser einfachen Bekleidung. Oft bleibt nichts davon 

übrig, als die aus Birkenbast geflochtenen, sandalenartigen „Basteln", 

die überall zerfetzten und verkürzten Beinkleider, endlich anstatt des zu­

gehefteten Rockes eine übergehangene Decke, welche mit einem Strick 

um den Leib zusammengefaßt ist. Dazu starren die sonst mitten über 

der Stirn gescheitelten Haare wildverworren unter der fettglänzenden 

Mütze über die Augen hinweg, indem sie das selten gewaschene Gesicht 

großcntheils verdecken. Dieses erhält auf solche Weise für den ersten 

Anblick etwas Wildes und Verwegenes. Sehen wir aber genauer zu, 

so gruben sich dennoch nicht einmal energische Laster darauf ein, sondern 

es zerrten nur Verschlagenheit, gemeine Pfiffigkeit oder scheue Tücke, 

kurzum Sklavenlaster an den Zügen. 

Dazu paßt vollkommen, daß die Letten dieser Gegend noch mehr 

als in den andern Landeökreisen jeder persönlichen Begegnung mit einein 

„Wahzesch", d. i. Deutschen, ausweichen, deren Jeden sie als Genossen 

und Verbündeten ihrer Gebieter, als Feind und strengen Zuchtherrn 

betrachten. Auch ist „Wahzesch", die bei allen Letten und Eschen un­

liebsame Bezeichnung, unter ihnen zum unmittelbaren und herben 

Schimpfworte geworden. Die Angst des ohnmächtigen Hasses ließ sie 

ihre Hütten im Gebüsch verbergen und ihren Fußpfad durch den Wald 

brechen, welcher die große Straße begleitet. Da können sie Herauslugen 

und erspähen, nach welcher Seite der Gebieter seine Rosse lenkt; da 

bleibt ihr Gang und Geschäft vor den Augen des bestellten Aufpassers 

verborgen; da können sie mit dem schmuggelnden Juden ungestört ver­
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handeln und da sind sie sicher, daß nur ein Lette sie findet, wenn sie vom 

Branntwein überwältigt zusammensanken» 

Mehr oder minder gilt dies freilich von allen lettischen und esthni-

schen Gebieten aller drei Ostseeprovinzen; doch in vollster Ausdehnung 

von der litthauischen Seite des kurischen Oberlandes« Drüben, längs 

der Düna, ist die lettische Bevölkerung schon minder scheu, denn hier 

geben ihr das fruchtbare Uferland, der Flußverkehr und die Menge der 

kleinen, von jüdischer und russischer Bewohnerschaft besetzten Städte eher 

die Möglichkeit eines selbstständigen und unbeaufsichtigten Erwerbes. 

Allerdings erlernten sie dort von der städtischen Schmuggler- und Krä-, 

merschaft an Lift und Verschlagenheit fast noch mehr als hier; aber weil 

der Befehl des gnädigen Herrn doch nicht das einzige Lebenselement, 

seine Gnade oder Ungnade nicht die einzige Bedingung ihrer Eristenz 

verblieb, entwickelten sich hier auch bereits die ersten Anfänge eines 

Selbstbewußtseins und einer Selbstbestimmung, die ersten Anfänge eines 

durch Sparfamkeit errungenen Besitzes. 

Der Haß des Ureinwohners gegen den deutschen Gebietiger blieb 

jedoch hier wie dort. Ja, er ist im ganzen kurischen und livischen Lande 

die einzige scharf ausgeprägte Empfindung der lettischen Seele. Dar­

über können den unbefangenen Beobachter weder die Schönreden der 

Lettenfreunde, noch überhaupt die schmeichelnden Verherrlichungen balti­

schen Lebens täuschen; auch erschüttern einzelne, seltne Ausnahmen 

keineswegs die Allgemeingültigkeit solchen Urtheils. — Trotzdem wird 

man umsonst nach energischen Aeußerungen dieses feindlichen Gefühles 

ausspähen; dazu ist die Spannkraft des Letten zu gelähmt, die Ueber-

zeugung von seiner Ohnmacht bei ihm selber zu fraglos. Nie treibt ihn 

sein Ingrimm zur blutigen Beschädigung an Leib und Leben, wenn 

nicht im Rausche, nie zu einer wilden Rachethat , wenn nicht im ersten 
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Sturme der Leidenschaft, Aber dafür beschädigt und verletzt er den 

Herrn, wo es ihm sonst nur irgend möglich. Er brennt ihm sein 

Wohnhaus zwar nicht über-dem Kopfe zusammen, aber er steckt die 

„Kleete" im fernen Walde an, worin die Ernte eines meilenweiten 

Heuschlages liegt. Er vergiftet die „Hofesheerden" nicht, aber er bricht 

in dunkler Nacht die Bäume der Obstplantage nieder und verwundet mit 

seinem Beile die neugepflanzten Ebereschen und Birken zum Tode, welche 

die Einfahrt zur Hoflage schmücken sollen. Er wird den Herrn sogar 

schwerlich mit einem herben Schimpfwort in's Gesicht beleidigen, aber 

unter seines Gleichen verspottet er ihn mit treffenden Schlagworten oder 

er geht zum „Amtmann" (Gutsinspektor) des adeligen Nachbars und 

sagt: Herr, mein Herr hat dies und das von Eurem Herrn gesagt, 

doch verrathet mich nicht. Und heimkehrend reitet er an der Gutsgrenze 

die aufsprossende Saat eines „Hofesfeldes" nieder und tritt dann vor 

die Edelfrau: Gnädige Mutter, der *fche Herr hat seine Pferde auf 

Eurem Grenzfelde weiden lassen, aber verrathet mich nicht. Denn er 

weiß, daß solcher herüber und hinüber getragene Zunder doch endlich 

Feuer fangen und die Herrn veruneinigen wird. Sieht er dann einmal, 

wie sie ohne Gruß aneinander vorbeireiten, so ist seine Rache gesättigt. 

Kam aber zufällig sein Treiben zu Tag und droht nun der Stock des 

„Kubjas" (Frohnvoigt), so lügt er solang irgend eine Möglichkeit des 

Läugnens vorhanden ist und winselt um Gnade, sobald diese verschwin­

det, und küßt den Rocksaum und Stiefel des zürnenden Herm. Fragt 

Ihr ihn nun um den Grund seiner Lügen und seiner Bosheit, so jam­

mert er: „Ich weiß es nicht; der böse Geist und die Mutter der Lüge 

haben es gethan, nicht ich." Allein im Krug erzählt er hohnlachend 

die Geschichte, wie er der Straft entging, und fügt zuletzt noch bei: 

ASN8, psts >vi!ks — ein Wolf ist der Hirt. 

HalbrusUchcs. I. 
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Gerad im kurischen Oberland mußte jedoch dieser Kampf am er­

bittertsten fortdauern. Denn die hiesigen Barone hafteten, wie an den 

Tugenden, so auch an den Fehlem der Schwertritterschaft am festesten. 

Ihnen gegenüber schürten auch Juden und Russen am eifrigsten die 

fortglimmenden Kohlen der lettischen Erbitterung zu immer neuen Flam­

men empor. Indem sie durch die Verführung des Letten zu Trunksucht 

und Faulheit dem Herrn ein immer neues Anrecht zum Verharren in 

seiner Verachtung der Ureinwohner gaben, erweiterten sie auch mehr 

und mehr die Kreise des Mangels und der Armuth im Volke. Gleich-

zeitig erblicken die deutschen Gutsbesitzer ringsum keine bessern Zustände, 

ja der Bauer selber vermag nicht durch das Beispiel, eines gesittetem 

Lebens und eines bessern Landbaues zum Wunsche nach andern, als 

den vorhandenen Verhältnissen zu kommen. Denn die sarmatischen 

Herrn der Anlande beuteten immer die Leibeigenschaft mit rohester Men­

schenverachtung aus und im ganzen westlichen Rußland gilt der eigen­

hörige Litthauer, der Litthauer überhaupt, für das grasseste Beispiel von 

träger Unkultur und thierischer Sittenlosigkeit. — 

Gegen den baltischen Osten schloß sich aber der oberländische Adel 

ab. Er erblickte in dessen mannichfachen Neugestaltungen nur ein Zeug-

niß zager Anheimgabe an das russische Regiment und an russische 

Staatsformen. Indem er das Russische zurückweist, stößt er gleichfalls 

die nach andern Richtungen fortschreitende Gesittung zurück. Indem er 

seine Söhne von den Petersburger Garderegimentern fernhält und nicht 

nach russischen „Dekorationen" seines deutschen Wappenschildes trachtet, 

erfüllt er den einen Theil seiner politischen Aufgabe vollständig, ver­

nachlässigt jedoch in starrem Stabilismus deren andere Seite. Denn 

selbst die Anerkennung der Menschenrechte des Lettenvolkes, die Gewähr 

ihrer Freiheit gilt ihm als Zugeständniß an die Wünsche der russischen 
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Krone. Der altrussische Adel — hört man hier oftmals sagen — ver­

dankt seine noch heute gefürchtete Selbstständigkeit nur dem Muthe, mit 

welchem er einstmals den kaiserlichen Antrag auf Freilassung der Leib­

eignen zurückwiest, indem er den Czaren Alexander an seines Vaters 

Schicksal mahnte; und selbst der kleinrussische Adel erkannte die Schlinge, 

welche man den Herrenrechten legte, genauer als wir, indem er seinen 

Kops mit den feinen Worten daraus hervorzog: wir sind viel zu loyal,., 

um nicht dem Befehle des Czaren nachzukommen. Er wußte, den 

Befehl würde man nicht wagen. Die baltischen Ritterschaften sind da­

gegen schmeichlerisch dem leisesten Wunsche nachgekommen und sind nun 

gefangen, gebunden, unterjocht. Es ist sogar eine gewisse Methode in 

der hiesigen Strenge und Härte gegen die Bauern, es ist ein gewisser 

Stolz darauf vorhanden, daß man sich zu deren Freilassung nur durch 

die Ueberstimmung in der Mitauer Ständeversammlung habe zwingen 

lassen. Sucht man aber dem Oberländer zu beweisen, wie durch solche 

endliche Einwilligung auch andere Konsequenzen unabwendbar bedingt 

seien, so weift er stolz aus die Gegenkämpfe semer Landschaft gegen alle 

Annäherung an Rußland. Und allerdings waren es die oberländischen 

Landboten, welche im Jahre 1793 den Ständesaal zu Mitau verließen, 

da man zum Beschlüsse der Gutheißung der von einer eigenmächtig vor­

schreitenden Gesandtschaft vollführten Unterwerfung kam. Ein Ober­

länder war es auch, der einem jener Gesandten auf offner Straße: 

Seksdak, Ledabak! entgegenrief. So nämlich schallt der Anruf, wenn 

ein flüchtiger Wolf in die Schußlinie der Jäger geräth und er bedeutet, 

daß Jeder trachten soll, ihn niederzuschießen. 

Von diesem starren, festen Kerne hat sich bis zum heutigen Tage 

auch noch viel Gutes im oberländischen Adel erhalten; bis in die neueste 

Zeit fügte er sich nur gezwungen in die Nothwendigkeit, dem russischen 
17* 
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Unterthanmverband anzugehören. Und weil er gleiche Gesinnung eben 

so süd- und westwärts, doch minderen Grades im baltischen Norden 

erkannte, verkehrt er noch heute fast nur im Geschäft mit dem deutschen 

Adel der Ostseeprovinzen. Selten heirathet sogar ein Oberländer ein 

Fräulein der nördlichen Kreise, selten giebt er einem dortigen Edelmanne 

seine Tochter zur Ehe. Lieber läßt er sie hinüber gen Polen und Lit­

thauen ziehen, und manche schlanke Sarmatin ist umgekehrt zur kurischen 

Oberländern: worden. — 

Nur wenn man den Landtag einberuft oder der Johannistag her­

ankommt, reiten und fahren die oberländischen Herrn truppweise hinauf 

nach der Adelsresidenz. Man erkennt sie 1)ort leicht inmitten aller übri­

gen Aristokratie. Denn mehr in schlanker und anmuthiger Gliederung, 

in vornehmer und feiner Gesichtsbildung sind wir gewohnt, die Schön­

heit des kurischen, wie überhaupt des baltischen Adels zu finden, als in 

breitschulteriger Männlichkeit und in scharfgeschnittenem Ausdrucke des 

Antlitzes. Allein eben diese Mannesschönheit herrscht unter dem ober­

ländischen Adel. Schwarz ist meistens sein Haar, gelblich die Haut­

farbe, das Auge oft südlich heiß und beinah immer tiefdunkel. Dabei 

drängt sich jeder einzelne Theil des Gesichtes unvermittelt zur Allein-

geltung vor, und der ganze hochgewachsene Körperbau ist starkknochig, 

sest, markig. Jene äußerliche Färbung verräth die Beimischung sarma-

tischen Blutes, dies Knochengerüst ist ein echtes Erbe des deutschen 

Kernstammes. ' Darum fehlt ihnen auch die Elastizität der sarmatischen 

Glieder und die schlüpfende Gewandtheit slavischer Bewegung. Kurz, 

das Undeutsche blieb selbst im Körper rein äußerlich und mag vielleicht 

nicht wenig dazu beigetragen haben, einen gewissen Mangel innerer 

Beziehungen zu den litthauischen und polnischen Nachbarn trotz der 

angedeuteten äußerlichen Zuneigungen zu erhalten. 
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Nur im entschiedenen Mißwillen gegen jedes höhere Regiment, als 

das des Adels, besonders auch gegen die Anerkenntnis einer russischen 

Oberherrschaft fühlt sich der Oberländer sympathisch zu dem Starosten 

und Woiwoden hingezogen. Freilich blieb da^ kurische Oberland da­

mals vollkommen theilnahmlos, als der letzte Posnische Verzweiflungs­

kampf gefochten ward. Denn in der Abgeschlossenheit seines kleinen 

Kreises war es sich seiner Unmacht den russischen Truppen gegenüber 

bewußt, der Zuverlässigkeit des lettischen Volkes unsicher, einer tat­

kräftigen Beihülfe der baltischen Brüder vollständig baar. Als aber 

Paskewitsch endlich auf dem polnischen Vicekönigsstuhle saß und die 

Festen von Kowno, Wilna, Dünaburg, Modlin und Warschau ihre 

mit Batterien übersäeten Kasematten für Opferhekatomben öffneten, in 

andern Städten sogar die Klöster und Rathsgebäude zu Gesängnissen 

umgeschaffen wurden und die russische Rache eben so blutdürstig als 

beutegierig durch das zertretene Polen und das zermarterte Litthauen 

schlich — da ritten die-oberländischen Jagdzüge still vorüber, wenn sie 

innerhalb des kurischen Gebietes schnurrbärtigen Menschenhaufen in der 

vogelfrei erklärten Uniform begegneten. Mit abgewandtem Gesicht, 

damit sie nicht.wüßten, wem sie's gethan, gaben die stolzen Barone den 

Hülseflehenden reiche Almosen; und in der dichtesten Wildniß ihrer 

Tannen- und Fichtenwälder ließen sie kleine Hütten errichten, ohne sie 

jemals zu benützen. Jetzt sind die Hütten wieder leer, oder ein Nacht­

quartier für streifende Zigeuner Manche zerfielen auch, nach andern 

führt ein Fußsteig und darüber hinweg rauscht der Wind, eilends die 

leichten Rauchwolken verwehend, welche daraus emporsteigen. 

Rußland weiß dies genau und Rußland fürchtet das Zufammen-

grenzen drei verschiedener Nationen, von denen keine moskowitischen 

Blutes. Darum thürmte es immer neue Wälle um die Werke von 
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Dünaburg empor. Wohin auch die Geschütze dieser Bastionen gerichtet 

sein mögen, — immer schlagen ihre Kugeln in ein Land, dessen innerster 

Kern dein Czarenthume todtfeindlich. Wie Dünamünde das Zwinguri 

.für die entthronten kurischen und livischen Herzogthümer ist, so Dünaburg 

für Semgallen, Litthauen und Polnisch - Livland. Und der Kanonen­

schuß an jedem Abend donnert's durch die Landschaft: der weiße Czar 

ist euer Herr. Dazu rasseln die Trommeln des russischen Zapfenstreiches 

und die wilden Querpfeifen überjauchzen mit ihrem Siegesgeschrei die 

Seufzer, welche hinter dem dunkeln Kasemattengegitter aufsteigen. In 

der dunkeln Nacht erzählt dann die uralte Düna ihre uralte Mähr von 

jenen glücklichen Zeiten, da ihre Ufer noch nicht mit schwarzrothweißen 

Brustwehren prablten, und es klingen ihre traurigen Geschichten über 

die Haide hinweg, zwischen den Hügelzügen hindurch bis tief hinein in 

die darob zusammenschauernden Wälder. Dort hinein ziehen um dieselbe 

Zeit ein Paar Reiter, ein alter oberländischer Edelherr und ein greiser 

polnischer Starost. Sie kennen die alten schönen Sagen vielleicht nicht, 

aber die neuen traurigen desto besser. Doch schweigen sie davon. Ge­

sprochen haben sie und zu handeln gestrebt, da es noch Zeit war; nun­

mehr, da Alles gekommen, wie sie es vorausgesehen, schmerzt sic^ das 

Blut, welches sie nicht für ihre Sache einsetzen dursten. Der Sarmate 

jagt südwärts durch die Waldnacht nach seinem Schlosse an einem dun­

keln Menschengewimmel vorüber, aus welchem das Knacken aufgezoge­

ner Gewehrschlösser hervorklingt, während scheue Gestalten schwerbepackt 

in dem Dunkel verschwinden. Der Deutsche trabt ostwärts nach seiner 

Hoflage und erkennt im vorbrechenden Mondschein auf der Waldhaide 

ebenfalls einen Menschenknäuel. Ein thierisch betrunkener Lette ist es, 

dessen Taschen ein forteilender Hebräer leerte, während auf seinem Pferde 

ein Zigeuner davonjagt und nur ein taumelnder Russe zurückblieb, um 
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den Gesunkenen wieder aufzurichten. Nachher schweigt Alles und Alles 

oerschwindet wieder im Nachtdunkel. Doch währt ein gleichmäßiges 

dumpfes Brausen, man weiß nicht, ob von den Dünawellen, ob vom 

Haidewind, ob von den wogenden Waldgipfeln. 

So ist die Nacht dieser Lande, welche einstmals selbstständige 

Staaten waren und die Schutzmauern Europa's gegen den Osten, nun 

aber russisches Eigenthum und Gouvernements und Vorposten gegen 

den Westen. — 

» 



Runö und die Runen. 

Von den vier Leuchtfeuern, welche wir beim Hereinsegeln aus der 

offnen Ostsee in den rigischen Meerbusen erkennen, glüht das eine im 

Südosten, kaum einem Fünkchen vergleichbar, auf der äußersten Scheide 

zwischen tiefschwarzem Seehorizont und dämmerndem Himmel. Es 

leuchtet von einer Insel herüber, welche ganz einsam am Eingange des 

Meerbusens aus den Wellen emporsteigt; die Insel heißt Nunö. Zu 

jener unvordenklichen Zeit, da der Meerbusen noch ein geschlossener Bin­

nensee war, wie heute der Peipus oder der Ladoga, nahm sie, von allen 

Küsten gleichweit entfernt, den Mittelpunkt eines kreisrunden Gewässers 

ein. So lang jedoch die Geschichte diese nordischen Gegenden kennt, 

ist Kap Domesnäs sechs Meilen westlich davon entfernt und acht Mei­

len östlich das livische Vorgebirg Mannalaid, welches hinter der Insel 

Kühnör bei Pernau in den Meerbusen hereinragt; zwölf Meilen hat 

man nach der Dünamündung zu segeln und sieben nach Arensburg an 
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Oesels Küste. Stundeklbreit vorgeschobene Sandbänke ziehen im Osten, 

Norden und Süden einen unnahbaren Kreis um dies Eiland; nur die 

Straße zwischen ihrer Westküste und Kurlands östlichem Strand gewähtt 

ein ungefährliches, doch immerhin schmales Fahrwasser. —' 

Wie bei dem Petersburger Kronstadt hätten wohl jene Sandbänke 

zu Haltpunkten wichtiger Seefesten werden können. Aber die Gesammt-

. kraft zur Weltbedeutsamkeit fehlte den baltischen Ritterstaaten auch in 

ihrer höchsten Blüthezeit. Noch ehe sie daran denken konnten, weil 

endlich in sich gefestet, nach Außen hin Bollwerke zu erbauen und das 

Meer zu beherrschen, soweit ihre Besitzungen hineinragten / war ihre 

selbstständige Existenz durch die vom Osten, Norden und Süden heran­

dringenden Nachbarn im innersten Kerne erschüttert. — . 

Runö blieb strategisch unbenutzt, politisch bedeutungslos, histo­

risch ungenannt. Wie ein zufällig Anhängsel ging die Insel mit dem 

Mischen Festland aus einer Hand in die andere; oder richtiger: Nie­

mand kümmerte sich darum. Ja, selbst die baltischen Geschichtschreiber 

haben dies Landstück völlig vergessen. Höchstens nennt einmal beiläufig 

ein alter Chronist die „Runen" als ein absonderlich Volk. Kein Stück 

Weltgeschichte wuchs hier groß, alles ursprüngliche Leben konnte sich 

abgetrennt vom umliegenden Festland erhalten, selbst vor der verähn-

lichenden Macht der modernen Zeit schützte die Runen ihre meerum-

fluthete Einsamkeit. - -

An welcher Seite der Insel wir auch landen: immer ist's ein ödes, 

unschönes, kümmerliches Ufer. - Bald träg emporsteigend, bald schroffer 

aufspringend aus der See, zeigt es zunächst den Wellen nichts'als gelb­

lichweißen todten Sand oder graugelbes Gestein. Höchst selten sind 

die kaum andeutungsweise vorhandenen Dünenhügel von leichtgrünen 

Strichen- Riedgrases überflogen, welches im Seewind raschelt, als sei 
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die blasse Farbe seiner Halmen das einzige Ueberbleibsel längst abgestor­

benen Lebens. Dicht hinter dieser Oede beginnt dann jenes einförmige 

mannshohe Ellernbuschwerk, welches sich allerü)ärts in den Ostseepro­

vinzen meilenweit ausdehnt, um am Horizont für ein einförmiges Rog­

genfeld Raum zu geben oder sich am Schwarzholzsaume anzulehnen. 

Allein auch diese Kornfelder und jene Nadelholzwälder fehlen hier. 

Selten erblickt man eine einzelne hochstämmige Tanne oder Kiefer neben 

dem schmalen Fußpfad, welcher sich durch das Strauchwerk hindurch­

arbeitet; nur weiter landeinwärts treten hier und da einige Hundert 

derselben zu durchlichteten Waldgruppen zusammen und dazwischen schau­

keln traurigschwanke Birken ihre langen, grünen Hängeäste einförmig 

im Seewind. Wohl geht eine Sage unter den Runen, die Insel sei 

ehmals dicht bewaldet gewesen. Aber seit Jahrhunderten flog der 

Sturm brechend durch die Baumgruppen des kleinen ringsum unge­

schützten Landes und viel tausend Böte wurden aus Runö gebaut und 

alljährlich zehrten die großen Oefen sechs Monate lang von den Stäm­

men und seit Menschengedenken bedeckten die Runen ihre Häuser mit 

Baumrinden. Auf solche Weise ward die Insel holzarm, ja selbst 

jene Zukunft mag nicht mehr ferne sein, wo sie völlig entwaldet da-

stehen wird. 

Zwischen Buschwerk, vereinzelten Bäumen und ärmlichen Feld­

stücken bergen sich, umhergestreut wie im ganzen baltischen Lande, die 

Wohnhäuser der Runen. Jedes gleicht dem andern. Da ist bei keinem 

ein Vorzug, eine größere Räumlichkeit oder mehr Sorge für die Aeußer-

lichkeit ersichtlich, als beim andern. Langgestreckt, einstockig, mit kleinen 

Fenstern und enger Thür dehnt sich das Häuptgebäude hin, an welchem 

rechts und links die kleinen zubehörigen Hütten hängen. Ueberhaupt 

unterscheiden sie sich erstaunlich wenig von den Bauernhäusern der 
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baltischen Halbinsel; nur der stets rauchende Schornstein, — auf dem 

Festland immer ein Zeichen vorgeschrittener Kultur und Wohlhabenheit 

— giebt ihnen ein behagliches Aussehen. Auch sind die Mauern nie­

mals, wie dort durchschnittlich, aus aufgeschichteten Baumstämmen aus 

einem losen Steingrund zusammengefügt; sondern unbehauene Feldsteine, 

halbwegs ineinandergepaßt, mit Mörtel leicht verbunden und die Lücken 

mit Moos verstopft, bilden deren Bestandteile. Denn Steine wirft das 

Meer alltäglich von Neuem an den Strand, das Holz brciucht.aber volle 

achzig Jahre, ehe es zum Baustamm tüchtig wird, weu^'s vorher nicht 

etwa der Seesturm brach oder doch zum krummen Kielholz beugte. — 

Allein das Merkwürdigste an jenen Häusern ist/ daß niemals ein 

einzelner Mann oder eine einzige Familie dieselben ausbaute; sondern, 

wie Ackerbau, Fischfang und Seehundsjagd gemeinsam, so ist es auch 

der Häuserbau. Jedem neuen Ehepaar wird von der gesammten runi­

schen Gemeinde ein neues Haus mit allem Zubehör hergerichtet, wenn 

nicht die Eltern der Frau oder des Mannes ihnen ihre Wirthschaft über­

gaben, wogegen dieses Ehepaar nun wieder die allgemeinen Verpflich­

tungen übernimmt, mit Allen gemeinsam für den Ledensunterhalt und 

alle Nothdurft der gesammten Gemeinde zu sorgen. Trotzdem waltet 

aber der Besitzer eines solchen Hauses unumschränkt, als wäre es mit 

seinem Vieh und Feld ein selbsterworbener, erbeigener Besitz. Auch ist 

in der That der Fall nicht selten, daß ein solches Gut durch lange Ge­

nerationen bei ein und derselben Familie verbleibt; nur gewinnt diese 

trotzdem niemals das Recht seines- ausschließlichen und erbeigenthüm-

licken Besitzes. 

Im Gegensatze zu den kurischen und livischenBauernhäusern macht 

das Innere dieser. Wohnungen den wohlthuendsten Eindruck. Nicht 

tritt uns hier, knechtisch gebückt, ein unkräftig gebauter Mensch mit 
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scheuer Geberde entgegen, sondern hochstämmige blonde'Männer be­

grüßen selbstbewußt den Gast mit herzlichem Handschlag. Auch ver­

kriechen sich die Kinder nicht scheu vor dein Fremden in die dunkelste Ecke 

der Stube, die Weiber lauschen nicht bangend durch die Thürspalte aus 

der Küche nach ihm herein und die Hunde knurren nicht ängstlich unter 

der Ofenbank hervor. Alles geht vielmehr auch jetzt den gewohnten, 

ruhigen Gang. Man weiß hier gar nicht, was Furcht heißt, die Furcht 

vor einem Gebietiger; man kennt den Adel, wie die Leibeigenschaft nur 

von den Fahrten nach dem baltischen Strand. Soweit auf Runö Er­

innerung und Sage zurückgeht, so lang waren alle Menschen frei, so 

lang unumschränkte Herrn auf dem überkommenen Gebiet, so lang Alle 

einander gleich an Rang, Rechten und Pflichten. 

Dies stolze Bewußtsein ist mit dein Runen so genau verwachsen, 

daß ihm alle Nachbarländer schon darum wie sremde Welttheile erschei­

nen. Keiner kann uns Kunde davon geben, woher seine Urväter ge­

kommen sind, und selbst keine geschichtliche Kunde deutet auf eine Ein­

wanderung zurück. Die geschichtliche Lage treibt allerdings im baltischen 

Norden überhaupt nur sparsame Sprossen; das Land ist zu rauh zu den 

langen Gesängen von vorgeschichtlichen Dingen, und soweit die Ge­

schichte des Volkes zurückgeht, lastete das Leben zu schwer für solche 

stolze Erinnerungen glanzvoller Vergangenheit. Mit der Burg Ter-

weten sind sie spurlos unter den.Letten und Kuren verschwunden. — 

Aber wundersam bleibt es allerdings, daß auch die Runen nichts Der­

artiges bewahrten. Würdet Ihr öahin bezügliche Fragen thun, so 

würden sie antworten: „wir sind Mannen von Runö." Dieser Begriff 

von ihrer Insel als einer in sich abgeschlossenen Welt ist ihnen so ur­

eigen, daß sie sich gar kein anderes Verhältniß denken können, als daß 

das umliegende Festland für sie nur zum Kornmagazin und Absatzplatze 
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ihrer Erzeugnisse geschaffen sei. Dennoch sind sie vollständig unzweifel­

haften schwedischen Stammes; ja, Körper- und Gesichtsbildung, Klei­

dung, Sitte und Sprache deuten sogar entschieden aus Schwedens süd­

liche Spitze. Allein jede derartige Meinung weisen sie mit der trocknen 

Bemerkung zurück: „Werden wohl Söhne von.Solchen sein, die wir 

von Runö fortgejagt haben." Auch erhielt sich unter ihnen dorthin-

wärts wirklich eben so wenig eine Beziehung, als sich jemals eine Ge­

meinschaft mit den Einwohnern der baltischen Küsten entwickelte. Nur 

geschäftlich und äußerlich bleiben alle diese Berührungen; noch am Mei­

sten neigen sie sich zu den baltischen Deutschen und darum sprechen sie 

auch fast durchgängig das Plattdeutsch der baltischen Lootsen ziemlich 

geläufig. Allerdings lernten sie außerdem lettisch, Einige sogar esthnisch; 

allein Beides eben nur soweit, als sie dessen zum Geschästsver-kehr be­

dürfen. Auch brauchen sie es nur bei diesem; denn untereinander spre­

chen sie nur den runischen Dialekt, ein seltsam verarbeitetes Schwedisch. 

— Diese fertige Abgeschlossenheit, dieses behagliche Selbstgenüge, dies 

volle Selbstbewußtsein des runischen Stammes, welches sich in der 

ruhigen Charakterkraft jedes Einzelnen wiederspiegelt und im vollen 

Vertrauen auf die selbstgeschaffenen Verhältnisse seinen Wurzelboden 

findet, gab dieser kleinen Kolonie allein die Möglichkeit, sich in jeder 

Hinsicht als ganzes, geschlossenes Volk zu fühlen, fortzuentwickeln und 

alle Eigenthümlichkeit unverrückt festzuhalten, trotzdem daß sie in jeder 

Einzelheit ihres Lebens fortwährend auf die umliegenden Küstenlande 

gewiesen ist. 

Was sie jedoch vor Allem gegen ein Untergehen in fremden Ein­

flüssen schützte, war neben ihrer sozialen auch ihre politische Verfassung. 

Denn diese fand im weitesten Umkreis ihrer Umgebungen keine nur 

irgend vergleichbaren Verhältnisse. Einen „ eisernen Brief" hatten sie 
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sich in ururaltesten Zeiten erwirkt und dieser, unter jedem neuen Ober-

Herrn erneut, wahrt ihre alte Verfassung, ihre politischen Vorrechte und 

ihre Freiheiten. ^ Hauptsächlich ist darin festgesetzt, daß der Herrscher-

staat keinerlei Eingriffe in ihre Selbstverwaltung machen darf, wogegen 

für pünktliche Erfüllung der übernommenen staatsbürgerlichen Pflichten 

des Einzelnen, wie für genaue Entrichtung der geringen Steuern alle 

Runen einhellig einstehen. In dem aus ihrer Mitte selbstgewählten 

„Hakenrichter" besitzen sie ihre oberste und niederste, ihre einzige welt­

liche Behörde; in dem vom Riga'schen Konsistorium ordinirten Pfarrer 

ihr einziges geistliches Gericht. Doch vermag keiner von Beiden rechts­

kräftig zu entscheiden, besonders zu strafen, ohne daß eine Versammlung 

der Aeltesten die Streitfrage nochmals durchprüft und seinen Rlchter-

spruch genehinigt hätte. — 

Oeffentlich und mündlich ist das Prozeßverfahren, Gesetzeskraft 

erringt der Brauch, er und die moralische Neberzeugung sind entschei­

dend, einfach die Strafen. Ist ein Rune eines Vergehen halber drei­

mal ermahnt und verwarnt, vielleicht auch nach Befinden mit leichtern 

Bußen belegt worden und läßt sich dennoch zum vierten Male bei dem­

selben Fehl ertappen, so trifft ihn unabwendbar die Strafe der Verban­

nung von der Insel. Dies ist gegenwärtig allerdings das härteste 

Nrtheil, welches die Runen durch ihr eignes Gericht vollführen können; 

ehmals kam aber dazu noch die Todesstrafe und die ihr ziemlich gleich­

stehende Aussetzung *). 

*) Bei todeswürdigen Verbrechen hat zunächst das livländische Oberhofgericht, 

dann überhaupt die russische Kriminaljustiz in ihren verschiedenen Instanzen zu ent­
scheiden. Doch führen die Runen bei derartigen Vorkommnissen innerhalb ihres Ge­
bietes die Voruntersuchung. Sie erkennen dann natürlich stets auf Verbannung und 

schließen dadurch den Verbrecher an und für sich aus ihrem Verband aus. 
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Der Verbannte wird an eine der umliegenden Küsten gerudert nnd 

darf Runö nicht wieder betreten. Der zur Aussetzung Verurthcilte 

wurde gebunden in ein Boot gelegt, weit in das Meer hinausgefahren 

und diesem hierauf ruderlos überlassen. Nahm ihn ein Schiff auf, 

oder trieben ihn die Wellen an einen fremden Strand, so war er gebor­

gen, führte ihn aber der Wind nach der Heimath zurück, so wurde er 

zwar iunmal gespeißt, dann jedoch von Neuem in das Meer hinausge­

rudert, bis er spurlos verschwand. Auch wer zum Tode verdammt 

war, starb in den Fluthen. Von einem der Ufervorsprünge stürzte man 

ihn entweder unmittelbar in die See hinab, oder es segelten drei und 

vier seiner Landsleute mit ihm bis außerhalb des Gesichtskreises der 

Insel — dann kamen sie ohne ihn zurück. 

Die alten Runen behaupten zwar, daß trotz der von der Zeit ge­

milderten Gesetzesstrenge die übriggebliebene Verbannung heutzutag 

häufiger verhängt werden müsse, denn ehedem Ersäufung, Aussetzung 

und Verbannung zusammengenommen, und sie klagen ferner, wie die 

Alten der ganzen Welt, über lockere Sitten und Verschlechterung des 

heutigen Geschlechts; aber dessen ungeachtet herrscht auf Runö eine Ehr­

lichkeit in Handel und Wandels eine Sittenstrenge, ein Rechtsgefühl und 

gegenseitiges Vertrauen, nach dessen nur annährendem Seitenstück wir 

wohl nicht nur in den umliegenden Landen, sondern vielleicht in ganz 

Europa umsonst suchen. Dies ist eben sowohl ein Ergebniß uralter 

Gewöhnung und immer neuen Beispiels, als eines 'durch und durch 

gesunden, kernhaften Naturells. Denn wahrlich, auch im gesunden Blut 

und Leib liegt ein Wurzelstück des braven Herzens und Sinnes. Dazu 

kam wohl allerdings auch die Scheu vor der unter runischen Lebensver­

hältnissen unbedingt nothwendigen Strafhärte, welche selbst das kleinste 

Vergehen gegen Person und Eigenthum gleich einem Staatsverbrechen 
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ahnden muß, weil dadurch auch stets das Gesammtwesen feindlich berührt 

wird. Sowie die Runen durch ihre Armuth zu Socialisten und Kom­

munisten gemacht wurden, auf daß die Einzelnen durch Alle und Alle 

durch den Einzelnen vor Elend und Hunger geschützt seien: eben so liegt 

in dieser Dürftigkeit des Lebens auch wieder das zwingende Bedingniß 

höchster Ehrlichkeit und Rechtlichkeit für alle Staatsangehörigen. Ohne 

diese müßte binnen kürzester Frist nothwendig Hunger, Kummer und 

Jammer über die Insel hereinbrechen, ohne diese müßte sich nothwendig 

die Bevölkerung zerstreuen, ohne diese müßte der so eigenthümlich gestaltete 

Staat nothwendig zersplittern. Läßt es sich doch kaum ausdrücken, wie 

mittellos in jeder Hinsicht dieses Runö ursprunglich dasteht; liegt doch 

weder in seinem Umfange, noch im Boden, noch im Klima, noch in der 

Pflanzenwelt irgendwelche Möglichkeit einer Erzeugung selbst nur der 

unumgänglichsten Lebensbedürfnisse. Sogar die einfachsten Nahrungs­

mittel, Getreide und Kartoffeln, müssen die Runen zum größern Theil 

vom Festland entlehnen; frisches Gemüse und Fleisch gehören zu den 

Lurusspeisen, deren Genuß man sich kaum ein paar Mal im Jahre ge­

statten darf; selbst die Wolle und den Flachs zu ihrer Bekleidung müssen 

sie in Oefel und Livland einhandeln; einzig und allein im Meer liegen 

die Kapitale, von denen die Insel zehrt. Und trotzdem hat es deren 

Gemeinde durch die Gemeinsamkeit des Erwerbes und Gewinnes dahin 

gebracht, daß ihr Leben, wenngleich voller Anstrengungen, doch unter 

gesicherteren Verhältnissen verfließt, als dem größten Theile des bal­

tischen Festlandvolkes. 

Einhandelnd und verkaufend begegnet man häufig den Runen an 

allen baltischen Küsten; stets wandern dann ihrer drei mitsammen, sich 

gegenseitig berathend und unterstützend. Auch werden sie bei diesen 

Geschäftsfahrten höchst ausnahmsweise einmal von einem ihrer erwach­
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senern Söhne begleitet, damit dieser den Geschäftsgang kennen lerne, 

während doch Weiber und Kinder niemals vergessen werden, sobald ein 

Rune eine Lustfahrt herüber nach dem baltischen Festlande macht. — 

Hochgewachsen, starkknochig und blond sind die Männer durchgängig, 

und aus den frischen Gesichtern, welche Wetter und Wind gebräunt 

haben blicken große, tiefblaue Augen treuherzig hervor; halblang tragen 

sie das meistens etwas gelockte Haar, dagegen scheeren sie den Bart voll­

ständig. Ihr sonntäglicher Anzug gleicht einer verschönten schwedischen 

Bauerntracht. Ein hellgrauer Rock ohne Halskragen und vorn nicht 

vollkommen geschlossen, umhüllt die Brust, während seine vielgefalteten 

Schößen noch oberhalb des Kniees enden. .Nicht viel kürzer ist die 

daruntergezogene Weste und aus blaugestreifter Leinwand. „Denn so 

muß sie sein" — sagte ein alter Rune am kurischen Strande — „weil 

wir sie zum Angedenken des kurischen Herzogs tragen, der einst zu uns 

geflohen kam und unsere Tracht annahm und mit uns lebte. Der hatte 

auch eine solche Weste, wie Du es auf dem Bilde sehen kannst, das in 

unserer Kirche hängt und das er uns geschickt hat, wie er wieder in 

Mitau auf dem Schlosse wohnte." — 

Wer aber jener Herzog war, kann uns freilich dieses Bild nicht 

deuten; denn es zeigt in Wahrheit nur undeutliche Umrisse eines auf­

recht stehenden Mannes. Und mehr der Sage als der Geschichte gehört 

die Kunde an, daß Herzog Wilhelm der Verbannte, des Herzogs Jakob 

Vater, weil seines Lebens auch in Schweden unsicher, nach Runö ge-

flohen sei und dort sechs Jahre lang gelebt habe. Dann soll er nach 

Pommern gegangen und gestorben sein, während sein Sohn den kuri­

schen Herzogsthron bestieg und jenes gewährten Schutzes dankbar ein­

gedenk durch seinen verschwiegenen Kanzler Fölkersahm der runischen 

Kirche des Vaters Bildniß sandte. — Doch erkennt man es noch auf 

, Hcilbrussisches. I. 18 , 
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zur Landestracht gehörten, welche noch heute in den hohen Wasserstiefeln 

stecken. Dabei ist über Rock und Weste ein schwarzer Ledergurt ge­

schnallt, woran vorn ein lederner Beutel hängt — Geldbörse und 

Patrontasche zugleich. Ueberdies trägt jeder Rune aus dem Rücken eine 

kurze Flinte, an der Hüfte ein langes Messer und auf dem Kopfe einen 

breitkrämpigen Filzhut. 

Mit vollem Rechte kann man die Weiber der Runen als das schöne 

Geschlecht bezeichnen. Denn obzwar keine zarten, so sind sie doch voll-

saftige nordländische Schönheiten, den Helgoländerinnen vergleichbar, 

vor denen sie sich noch an Gliederschlankheit auszeichnen. Ihr Antlitz 

ist ovalen Schnittes mit schöngeschwungenen und scharfgeprägten Zügen, 

mit dem Ausdrucke ruhiger Kraft, ohne doch dadurch an Weiblichkeit zu 

verlieren, weil daneben im Auge eine angenehme Unbefangenheit und 

Sanftmut!) liegt. Auf dem Kopfe, dessen hellblonde Haarflechten oft­

mals bis weit unter den Gürtel herabhängen, sitzt ein hutartiger, 

niedriger und schwarzer Aufsatz; den Oberkörper umschließt ein knapp 

anliegendes Mieder von dunkelblauem Wollenstoff, dessen langaus­

laufende und nicht scharf eingeschnittene Taille sich zu etwa halbfuß­

langen, in enge Falten gereihten Schößen breitet. Aus dem nur den 

halben Oberarm knapp umfassenden Aermel des Mieders fällt der weite 

Hemdärmel bis über den Ellenbogen herab und ein weißleinenes, 

schmales, dichtgefaltetes Schürzchen kommt am Vordertheile der Taille 

aus den hier klaffenden Schößen des Mieders hervor; ein gleichfalls 

weißleinenes Busentuch bedeckt den Hals, ein blauer Rock sällt bis zur 

halben Wade herab, um ein wohlgesormtes Unterbein in hellgrauen 

Strümpfen mit bunten Zwickeln erblicken zu lassen. 

Immer ist es ein Zeichen verbreiteten Wohlstands und einer ge­
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wissen Bildung, wenn ein Volk verschiedene Sonntags- und Werkel­

tagstrachten besitzt. Das beschriebene P der Runen Sonntagskleid. 

Von dem des Alltags unterscheidet es sich bei den Männern dadurch, 

daß die herzogliche Weste fehlt und der Rock durch Heftel von oben bis 

unten geschlossen ist. Bei den Frauen fehlt dagegen die sonntägliche 

Verschwendung an weißer Wäsche und anstatt der hellgrauen Strümpfe 

mit Lederschuhen erblicken wir den nackten Fuß oder braunwollene Socken. 

Diese einfache Tracht ist aber auch an Werkeltagen reinlich, hängt wenig­

stens niemals in so lumpenhaften Ueberbleibfeln am Leibe, wie so häufig 

das lettische und esthnische Nationalkleid. Auch unterscheiden sich nur zwei 

Männer aufRunö durch ihre Tracht von den übrigen Inselbewohnern. 

Der von der Krone eingesetzte und besoldete Inspektor des Leuchtthurms 

ist der eine; der andere der vom Riga'schen Konsistorium angestellte und 

von den Runen verpflegte Pfarrer. Diese Stelle ist jedoch bei dm 

Geistlichen des Festlandes nicht eben beliebt. Dort winken fette Widmen 

nebst behaglichem Verkehr mit den Herrn Amtsbrüdern und der Gesell­

schaft;. hier ist dagegen der Geistliche außerordentlich vereinsamt, mehr 

oder minder von den kommunistischen Lebenseinrichtungen der Insel 

abhängig, darf nicht einmal verheirathet dahin gehen, wenn seines 

Vorgängers Wittwe noch lebt und er nicht deren Versorgung auf eigne 

Kosten übernehmen will. Ueberdies muß er auch noch der schwedischen 

Sprache mächtig sein, weil darin die Predigten gehalten und auch die 

Kinder der vollkommen organisirten Elementarschule Runö's, auf deren 

regelmäßigen Besuch die Väter große Stücken halten, in derselben 

Sprache unterrichtet werden. Die schwedische Sprache hat überhaupt 

auf all den kleinen Inseln des baltischen Meeres ein entschiedenes Über­

gewicht bewahrt; sie wird sogar immer alleinherrschender, je weiter diese 
18* 
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längs der livischen und esthnischen Küste in den finnischen Meerbusen 

hineinlaufen und verliert sich erst mit Kronstadt vollkommen. 

Doch kehren wir zu Runö und seinem Pfarrer zurück. — Ehemals 

lebte hier ein Pfarrherr, dessen Name im ganzen baltischen Lande be­

kannt ist. Der Mann hieß „Elephant" und rechtfertigte seinen Namen 

vollständig durch seine Körperlichkeit. Auch hat Kohl die kleinen Anek­

doten, welche an den baltischen Küsten umherlaufen, fleißig aufgesam­

melt und in seiner spottlächelnden Weise glücklich wiedergegeben. So 

lang aber auch der Mann schon gestorben ist, so beklagen dennoch die 

Runen noch heute seinen Verlust. Denn sie behaupten, er sei doch ihr 

letzter Psarrer von echtem Schrot und Korn gewesen, der letzte/ welcher 

sich recht eigentlich bei und mit ihnen eingelebt und ihre Rechte verthei-

digt, der letzte, welcher redlich und treu die guten und bösen Zeiten mit 

ihnen durchgemacht habe. „Die neuen Pastors" — klagen sie dann 

weiter — „halten keiner mehr aus; wenn sie ein paar Jahre da waren, 

müssen wir Briefe mitnehmen an's geistliche Gericht nach Riga so oft 

wir hinfahren und die Herrn selber oftmals übersetzen; und dann 

dauert's nicht lange, da sagen sie auf einmal auf der Kanzel: ich gehe 

von Euch, ich bin zu einer andern Stelle berufen; und dann geht er 

und es kommt ein neuer, den wir nicht kennen, der uns nicht kennt, 

nichts von unserem eisernen Briefe weiß und noch gar so jung ist, daß 

man kein Fürchten vor ihm haben mag." — Dies ist den Runen ein 

allgemeiner und wirklich tiefer Schmerz, dadurch hat sich ihr innerlicher 

Zusammenhang mit dem Pfarrherrn wesentlich gelockert, dadurch hat sich 

sogar der Anfang eines nähern Bezuges zu den Küstenflecken und den 

Strandkirchen entwickelt. Ein Glück für ihre Eigenthümlichkeit erscheint 

noch, daß sie jenes einsame Gotteshaus bei der Wohnung des Baken­

inspektors von Domesnäs fast allen andern vorziehen; ein Glück für 
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ihre unverfälschte Selbstständigkeit möchte man es sogar nennen, daß 

der Winter sie beinahe sechs Monate lang an die nächste Nähe der Insel 

bannt und ihr beschwerlicher Lebenserwerb eine nichtgeschäftliche Reise 

nach dem baltischen Festlande überhaupt nur selten zu Stande kom­

men läßt. 

Selbst sommersüber ist zu deren Ausführung nur wenig Zeit 

gegeben. Denn auch diese Monate erfüllt'gemeinsame Arbeit um spär­

lichen Gewinn. — Zu zwei und zwei auf einem Fahrzeug, doch deren 

stets drei und vier zusammen, fährt dann der größte Theil der Männer 

auf die rings um die Insel gelegenen Untiefen hinaus, gen Osten nach 

dem „Sandgrund", gen Norden nach dein „Sturgmnd", gen Süden 

nach dein „Gretagrund", gen Westen über ein Paar von der Insel 

losgerissene Klippen hinaus oder auch noch weiter, um dem Fischfang 

obzuliegen. Denn wie das Wild des Waldes, so haben auch die ver­

schiedenen Gattungen der Fische im'Meere gewisse Umkreise, in denen 

sie besonders häusig anzutreffen sind und vorzüglich gedeihen; so 

namentlich die große Steinbutte, welche jene Sandbänke liebt, die von 

Domesnäs nach den Klippen von Swalferort streben. Segelt man 

Nachts dort oben vorüber, so tauchen neben den Leuchtfeuern von 

Domesnäs, Dago und Oesel, aus der tiefschwarzen Wasserfläche 

düsterer glühende Feuer auf: die Flammen der eisernen „Grapen" auf 

runischen Fischerbooten. Kleine Barken sind es, aus denen sie hervor­

leuchten, ohne Verdeck und Kajüte, nur mit einem einzigen dreieckigen 

Segel überspannt Immer steht jenes Feuerbecken auf dem Hintertheile 

des Fahrzeugs und darüber hängt an einer Kette ein zweiter kleinerer 

„Grapen", in welchem die sorgfältig abgemessenen Mahlzeiten der mei­

stens für einen Monat ausgerüsteten Seefahrer kochen. Und wie sich 

der Kirgis im Grasmeer der Steppen zurechtfindet, wie der Beduine im 
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ewig wogenden Wüstensande, so der Rune in den Wassern des Rigi-

schen Meerbusens, ja selbst des Beginnes der Oftsee; ein Kompaß ist 

ihm unbekannt. Gewöhnlich kommen dann an jedem Morgen zu den 

Fischerbarken andere runische Boote gesegelt und holen die Beute der 

verflossenen Nächte, um sie am baltischen Strande zu gemeinsamen 

Nutzen zu verwerthen. Der Hakenrichter und die Greise vertheilen 

später den Gewinn auf der Insel, die Weiber nehmen ihn in 

Empfang. 

Außer den Genannten findet man überhaupt wenig Männer im 

SoiNmer daheim, welche-die nothwendigsten Feldarbeiten gemeinsam 

mit den Weibern verrichten, während den Kindern die Hüthung des frei 

grasenden Rindviehes von kleiner Gestalt und der braunen Schaafe von 

Oefel'scher Zucht überlassen bleibt. Außerdem haben aber die heran­

wachsenden Knaben, welche Winters die Schule besuchen, im Sommer 

auch noch ein anderes Geschäft: sie müssen sich nämlich in Führung des 

Schießgewehrs üben. Die minder Fertigen schießen unter Aufsicht der 

Alten nach dem Ziele, den Geübteren sind Krähen, Möven und Meer-

enten preisgegeben. Doch kennt man hier keineswegs das leichttreffende 

Schrot, sondern einzig und allein die Kugel. Auch ist es nicht Lust am 

Schießen und Tödten, was diese Uebungen leitet, sondern die Not­

wendigkeit der Erlangung derjenigen Fertigkeit, in welcher einzig und 

allein die Möglichkeit einer gesicherten Lebenseristenz für die ganze Insel 

beruht. Tüchtige Körperstrafen treffen daher den schlechten Schützen 

und wenn bei den Vorzeichen nahenden Sturmes Plötzlich von allen 

Seiten her die Fischerkähne zurückgeflogen kamen, gilt's eine allgemeine 

Prüfung der Söhne durch die Väter, wobei den Unfertigen neue Stra­

fen drohen, den Fertigen kleine Belohnungen winken. Und während 

der Sturm in heftigster Wuth die Insel umtost, üben sich auch die 
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Väter für kommende Zeiten, also vorzüglich in den Wochen der herbst­

lichen Tag- und Nachtgleiche. Später nämlich, wenn sich das Eis 

bereits gesetzt hat, und auch im Vorfrühling, wenn die ungeheuern 

Eismassen, welche den Rigischen Meerbusen mehr oder minder vollkom­

men bedecken, sich wieder zu lösen beginnen — dann ist die Hauptjagd­

zeit der Runen, die Haupterntezeit ihres Jahres. Diese Jagd wird 

mitten im Meer und nur mit der Büchse geübt: es gilt die Seehunde 

zu erlegen. 

Wir im Binnenlande glauben gewöhnlich die Seehundsjagd viel 

minder mühsam, als sie in Wahrheit ist. Man erzählt uns immer so 

viel vom faulen Schlafe dieser Thiere, welchen sie auf dem Dünensand 

ünd den Felsblöcken in der Nähe flach abfallender Seeufer abhalten, 

und zu denen schleichend man sie überraschen könne, ja so überraschen, 

daß man die Schläfer vor ihrem völligen Erwachen mit Stöcken todt-

schlage. Eine andere Art der Seehundsjagd kennt der größte Theil des 

Publikums ebenfalls nur vom Hörensagen, z. B. aus dein Nügen'schen 

Seebadeleben, und nur Wenige sind selbst in.dieser mittelbaren Kennt-

niß weit genug gediehen, um zu wissen, wie die Jagdgenossen des Für­

sten Putbus sich im Dünensand über und über init trocknen Reisern 

bedecken müssen, um todtstill liegend dem äußerst feinhörigen und scharf­

sichtigen Thiere mit einem Büchsenschüsse beikommen zu können. — 

Aber weder jene höchst selten anwendbare Todtschlägerei, noch diese 

schon etwas unbequemere Jagdart kennen die Runen. Im März und 

April, wenn die Tage bereits lang zu werden beginnen und die Sonne 

wieder ein wenig wärmend auf die erstarrten Wogen des Meerbusen 

niederstrahlt, außerdem noch dicht an der Grenze zwischen Meer und 

Eis, muß der Rune seine Beute aufsuchen. Sein Boot ist zu dem 

Ende auf Kufen gestellt, und es so hinter sich herziehend fährt er von 
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desselben als Wasserfahrzeug nöthigen. 

Wenn man um diese Zeit einen der Leuchtthürme von Domesnäs 

ersteigt, so kann man mit dem Fernrohr die einzelnen Jägerposten, gleich 

verstreuten Standbildern, bewegungslos dicht an dem Rande der Eis­

decke erblicken, welche gewöhnlich von der Brandung über den nordwest-

wärts laufenden Untiefen begrenzt wird. Ja, so still verhalten sie sich, 

daß die traurigen Möven knapp an ihnen hinstreifen, sich wohl gar 

mitunter am Bord eines der Schlittenschiffe behaglich niederlassen und 

erst vom beweglichen Auge des regünglosen Mannes getroffen empor­

flattern, oder auch vom Knall der Büchse in der Todteneinsamkeit und 

Todtenstille erschreckt auf stundenweitem Umkreis sich mit klagendem 

Geschrei erheben und gefahrbang in der grauen Luft umherkrächzen. — 

Ist aber ein Schuß gefallen, so belebt sich auch meistens die Gruppe, 

aus welcher er hervorblitzte. Eiligst wird ein Boot vom Eisrand in 

die Wellen hinabgestoßen, um dort die Beute zu holen, welche nachher 

weiter landeinwärts oder richtiger eiseinwärts zum Verkaufe zubereitet 

wird. Dies geschieht, indem man dem Seehund möglichst rasch das 

Fell abzieht, den Speck in großen Würfeln aushaut und später zu 

Thran aussiedet; mitunter fährt man jedoch auch erst am Schlüsse des 

Jagdtages die Beute nach der heimischen Insel, um ihre Zerlegung der 

Sorge der Zurückgebliebenen zu überlassen. Allein dies ist selten, denn 

bei scharfem, trocknem Froste ist die Jagd nicht lohnend und bei milde­

rem Wetter schreitet wieder die Verderbniß im todten Thier außerordent­

lich rasch vorwärts. Bei hartem Frost kommt der Seehund überhaupt 

nur für kurze Sekunden über die Wasserfläche, liegt dann auch meistens 

fernab vom Land und Eis. Der Jäger muß dann weithin zielen; und 

traf die Kugel das auftauchende Seewild nicht gerad in den Hirntheil 
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des Kopfes, so schießt dieses mit der Wunde in die Tiefe, um ziemlich 

sicher für immer verloren zu bleiben. 

Aus welchen Gewehren geschehen aber solche Meisterschüsse! Wenig 

über eine Elle lang ist das bald gezogene, bald nicht gezogene Rohr. 

Die gezogenen Röhre stammen meistens von englischen Fabriken und 

sind uralt, vom Großvater auf den Vater vererbt, von diesem dem 

Sohne hinterblieben; die nichtgezogenen Läufe fertigen dagegen durch­

schnittlich die Runen selbst, indem sie schwedischen Eisendraht aufwin­

den, schweißen und schmieden; auch ist das unförmlich große Feuerschloß 

fast immer ein Erzeugniß runischen Kunstfleißes. Die ganze Waffe liegt 

dabei auf einem ganz kurzen, rohgeschnitzten Schaft, welcher wenig 

Krümmung und von einem Backen u. dgl. nur äußerst rohe Spuren 

zeigt. Dcr Rune kann mit diesem Gewehr nur an der' Wange anlegen, 

aber nicht beim Schusse die Schulter gegenstemmen; darum schießt er 

auch niemals aus freier Hand, sondern immer auf eine hölzerne Gabel 

aufgelegt und entweder knieend oder auch platt auf die Erde hingestreckt. 

Trotzdem schießt er am baltischen Strand mit den besten Schützen der 

jagdgeübten Ritterschaft um die Wette und versteht das Lichtputzen mit 

der Kugel eben so gut, als der Squatter Nordamerika's. Demnach 

erscheint auch der runische Brauch minder hart, wonach jeder Jäger, 

welcher einen Fehlschuß thut, soviel Geldes als Strafe erlegen muß, 

als etwa Pulver und Blei des Schusses kosteten; denn Blei und Pulver 

gehören zu den theuersten Bedürfnissen der Insel und dabei beträgt der 

Gewinn vom erlegten Seehunde im glücklichsten Fall kaum über 5 Sil­

berrubel (1 Louisd'or). — 

Wettergrau und trüb erscheint wohl das Bild des runischen Jagd-

lehens in solcher Beleuchtung; allein noch erhielten wir kaum eine 

Andeutung von dessen übermenschlichen Beschwerden und ringsum tod­
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drohenden Gefahren. Man denke sich aber diese Männer auf dem 

trügerischen Eis und gerad an dessen von der Fluthbrandung des offnen 

Meeres bespülter und unterwaschener Kante. Man denke sich den eisigen 

Ostwind, herstreichend über die Fläche und von den Zacken der Eis­

meerschollen die feinen Splitter in der Luft umherpeitschend. Man denke 

sich diese Männer dem Froste schutzlos preisgegeben, bald von dichten 

Nebeln umwogt, bald vom Wasserschnee umwirbelt, wie er fast immer 

auf offnem Meer — und dort spielt ja die Szene —, weil mit Salz-

theilchen gemischt, ätzend die Haut durchbeizt. Dann — ein einziger 

heftiger Windstoß vom offnen Meere her, und die ganze Eisfläche, auf 

welcher die Runen ihre Jagdstände errichteten, wird vom Wasser über-

fluthet; ein zweiter Windstoß, und weithin hört man das Geprassel 

ihres Zerberstens. Dann hebt sich's wogend hinter den Jägern, vor 

ihnen, zur Rechten, zur Linken; nirgends findet das Auge mehr einen 

Ruhepunkt. Dicke, schwarzgrüne Wellen bäumen sich urplötzlich rings­

um in den Thälern der trügerischen Eisdünenhugel; in weithin sicht­

baren Schwingungen wankt die ganze bisher feste Fläche. Was vorher 

ein kaum halbfußbreiter Spalt, wird unter Donnergekrach zum klafter-

breiten Strom, was ein klafterbreites ruhiges Wasser war, wird urplötz­

lich zum wogenden See, dessen weiße, scheermesserscharf gekanteten Ufer 

immer weiter von einander weichen, während in den wildaufgewühlten, 

mißfarbigen Wellen vielgezackte, blendendweiße Schollen, Vernichtung 

drohende Dämonen für alles Lebendige, ihren tollen Wirbelreigen tan­

zen. Und endlich zerklüftet die ganze Decke rings um den bedrängten 

Schiffer, soweit sein banges Auge späht, in lauter einzelne Eisinseln; 

ein schwarzgrünes Netz von den ungeheuersten Verhältnissen mit hell­

glänzenden Maschen in heftigster Bewegung würde jetzt von hohem 

Standpunkt aus der ganze Meerbusen erscheinen. — Von der Bolderaa 
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und Riga's Citadelle donnern dann zwar wohl die Geschütze ihren 

Warnungsruf in das sichere Land hinein, aber im wüthenden Kampfe 

des Windes, Eises und Wassers versinkt seewärts augenblicklich der 

Schall und draußen zwischen Oesel und Domesnäs, entfernt von aller 

Möglichkeit rettender Menschenhülse, wagen im selben Augenblicke die 

runischen Fischer den Todessprung von einer schwankenden Scholle 

zur andern, um die gebrechlichen Schifflein zu erreichen — lautlos 

verschwindet Mancher im Fluthengrab bei diesem ersten Rettungs­

versuche. 

Noch ist tzie Gefahr.mit der Ankunft bei den Booten keineswegs 

überwunden; ja beinahe noch Entsetzlicheres droht. — Aus und zwischen 

den herumtreibenden Schollen werden die Fahrzeuge umhergeschleudert; 

kein Segel ist anwendbar, das Ruder allein ein schwacher Schutz. Zu 

Bergen schieben sich die Eisquadern zusammen, rennen krachend an­

einander und wehe! wenn eine Barke in das Bereich des Kampfes 

geräth. Wehe, wenn die Scholle, auf welcher sie haftet, an solch einen 

Berg geschleudert wird und unter der Barke in Millionen Splitter zer­

berstet! Wehe, wenn die Scholle sich überschlägt! Wohin wir blicken: 

Todesgefahr in den Wassern, Todesgefahr auf der wankenden Eis­

fläche, Todesgefahr im Schifflein, Todesgefahr außerhalb desselben. 

Menschenkünst und MeNschenwitz, Muth und Entschlossenheit, Gewand-

heit und Kraft — Alles ist gleichermaßen vergebens; der Himmel allein 

vermag noch eine wundergleiche Retwng zu senden. — 

Freilich gehen solchen umwälzenden Ereignissen, wie im Menschen-, 

so im Elementarleben fast immer bestimmte Verkündungszeichen voraus; 

allein mitunter brechen dieselben auch vollkommen zeichenlos herein, 

oder ihre Drohungen wären nur am Lande ersichtlich. Dann eilen 

zwar von Runö einzelne Boote in rasender Eile auf ihren Kufen über 
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das noch feste Eismeer nach allen Jagdstellen der Landsleute; allein 

häufig gelangen sie nicht zu ibnen oder es überholt die Wuth des Stur­

mes und der aus allen Spalten hervorbrechenden Springfluthen auch 

noch die Heimkehrenden. Wohl vermindert sich die Gefahr, je weiter 

die Flüchtigen von der äußersten Eiskante schon gen Runö gelangten ; 

aber im Schneewirbel irren sie wohl auch vom rechten Weg und in 

plötzlich aufberstenden Eisspalten findet Mancher seinen Tod. — So 

fordert alljährlich das Meer für die Gewähr des Lebensunterhaltes für 

Runö auch seinen schweren Zoll an Menschenleben, und so wächst die 

runische Gemeinde nun bereits seit Jahrhunderten nicht^lnehr an Zahl. 

In jenen Zeiten der höchsten Gefahr stehen die Zurückgebliebenen 

am Ufer, unter ihnen in vollem Kirchenschmuck der Pfarrherr. Betend 

harrt dort die Gemeinde, doch gleichzeitig für jegliche felbstthätige Hülf­

leistung gerüstet. Die Boote sind in das Wasser hinabgelassen; Ruder, 

Taue, Haken, Messer, Büchsen, Stangen liegen bereit. Und so wie 

man aus dem Gewirr der sich hebenden und senkenden Eisberge die 

Barken der Heimwärtsstrebenden abzuscheiden vermag, stoßen die Mu-

thigsten vom Ufer, um ihnen zur Unterstützung entgegenzufahren. Wer 

dies aber wagt, hat vorher für alle Fälle das Abendmahl genommen, 

wie es Jene nahmen, ehe sie zur Seehundsjagd hinauszogen. Wer stirbt, 

nimmt diese Beruhigung mit hinab, sowie die andere, daß Weib und 

Kinder von der Gemeinde nicht verlassen werden; und auch die Zurück­

gebliebenen sind mit solchem Bewußtsein in ihrem Schmerz um den 

Todten beruhigter. Denn jene alte naive Religiosität hat sich noch er­

halten, welche weder den modernen Mystizimus, noch den kalten Hyper-

rationalismus kennt. Eben so fern blieb auch das sinnverwirrende 

Glockengeklingel des Russogräzismus, wie es über die baltischen Lande 

hinschallt, die Letten und Esthen von den Altären jener lutherischen 
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Priester weglocken, welche vom Gottesglauben nur die Furcht, vom 

Lutherthume nur den unbedingten Gehorsam predigten, oder, um ihre 

gottgeweihten Pflichten unbekümmert, das Volk verdumpfen und ver­

rotten ließen. Einfach und schlicht ist der runische Protestantismus, 

aber klar und wahr. Damm führt selbst die Neugier den Runen selten 

in den baltischen Küstenflecken zu den immer zahlreicher aufwachsenden 

russischen Kirchen; und den Popen, welcher ihn mit verführenden Wor­

ten antritt, versteht er nicht, oder dieser selber wich vor dem Manne 

zurück, welcher seinen breitkrämpigen Hut nicht ängstlich vom Haupte 

zog und sich noch viel minder zum Handkuß bückte. Wo aber die Ru­

nen einen andern als den heimischen Prediger hören, in den einsamen 

Kirchen des Seestrandes, da erklingt Gottes Wort ebenfalls einfach und 

schmucklos, wie daheim. Und dazu tönt Gottes unmittelbare Sprache, 

der Seesturm, zwischen die Orgelklänge herein, oder die lichte, warme 

Sonne dringt mit den Worten des Kirchengesanges und der Predigt 

wohlthuend in'L Herz. — 

Daheim bleibt's jedoch am Besten. Da hängt das Bild des 

Kurenherzogs im runischen Bauernkleid an der Wand und derselbe 

Pfarrer, welcher draußen am Meeresufer mit der Gemeinde in den 

Augenblicken höchster Noth betete, steht auf der Kanzel. Um guten 

Fischfang und reiche Seehundsjagd, um glückliche Fahrt, frischen Wind 

und „gesegneten Strand" bittet er den Geist über den Wassern. Dann 

verliest er von Zeit zu Zeit einmal die Namen der Gebomen, Verlobten, 

Getrauten und Gestorbenen nebst einem kurzen Gebet für Alle. Zwar 

weiß die ganze Gemeinde bereits die Namen und das Schicksal Aller, 

noch ehe er es vorliest; trotzdem scheint es ihr erst nach der kirchlichen 

Verkündigung zur vollen Wahrheit geworden. 

So geht das Leben Jahr aus Jahr ein seit Jahrhunderten auf 
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jener Insel. Unangetastet steht sie in ihrer Eigenthümlichkeit, während 

die baltischen Provinzen ihrer Herzogstitel verlustig wurden, während 

russische Tschinowniks immer massenreicher in die Landesbehörden der 

ehmaligen Ritterstaaten eindrangen, während man die russische Sprache 

zum Lebensbedingniß der deutschen Schulen und Hochschulen machte, 

während die kleinen lutherischen Kirchen niedergebrochen wurden, um 

Bausteine für fünfkuppelige Kathedralen zu liefern. — So möge denn 

auch femerhin der Kauffahrer verächtlich an Runö vorübersegeln, so 

möge der Staat auf fernerhin dessen Lage an der Pforte des Meerbusens 

übersehen. Je Heller Runö's Name in Europa wiederklänge, je höher 

Hafendämme, Festungswerke und Magazine aus der Insel hervorwüch­

sen und je tiefer sich Docks, Kanäle und Waarenkeller in sie einwühlten, 

desto glätter und flacher würde ihre Selbstständigkeit von den Wogen der 

nivellirenden Russisizirung und der europäischen Verähnlichung verwa­

schen werden. Der Himmel walte, daß Runö reizlos, klein und dürftig, 

dafür aber die Runen freie Runen bleiben! 



Weg und Wetter im battischen Land. 

Genug des Wandems und Umherstreifens. Sicherlich genug für 

den Leser. „Mit der ganzen Fläche von der Memel bis zur Newa 

theilt Kurland den gemeinschaftlichen Typus der Erdoberfläche, der 

Vegetation und des von Menschenhänden geschaffenen Landescharakters. 

Zwei Zeichnungsstriche beherrschen die Landschaft: der geradlinige des 

Bordergrundes mit seinen Wiesen, Feldern und Haiden, nächstdem der 

leichtgewellte des unausweichlichen Schwarzwaldsaumes am Horizont. 

Beide Striche rücken wohl näher zusammen oder weichen weiter ausein­

ander. Immer und überall bleibt aber das Schwarzgrün des Nadel­

holzes die breite Grundfarbe, zur Mitteltinte wird das fahle Grün der 

Grasflächen, Felder und Birken, zur matten Lasirung das Rothgrün der 

Haide. Ueber alles hinweg weHt noch der Sand eine leichte Staub­

decke." — Wie wenig Reiz, wie wenig Abwechslung! Und doch zeigt 

Kurland sogar noch die wechselndsten Landschaften der drei Provinzen. 
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Wir haben die Windauufer gesehen, in der Strandöde gelebt, die Bad­

idylle von Kemmern, die wilde Ursprünglichkeit der Nordspitze Domes­

näs und die Eigenthümlichkeit des Oberlandes kennen gelernt. Da­

gegen werden in den beiden übrigen Provinzen selbst diese engbegrenzten 

Ausnahmen der Einförmigkeit noch seltner, noch enger begrenzt. Frei­

lich hat wohl jede derselben ihre sogenannte Schweiz mit Frischwassern, 

dichterem Laubwald, Hügelzügen und den Ansängen einer wohlhäbigern 

Natur; allein diese Ansänge sind noch anfänglicher als in Kurland und 

das Terrain des unentschiedenen Landes zwischen Waldöde und Stein­

wüste, zwischen Haideland und Wiese, zwischen Sumpf und See, 

zwischen Langweile und Armuthsjammer eroberte einen weit breitern 

Raum. Wo dagegen dieses Land mit wogenden Saatfeldern überdeckt 

lst, im südwestlichen Livland, da erscheint sein Anblick noch ermüdender 

als in Kurland; denn es sehlen selbst die glitzernden Wasserspiegel. 

Was gäbe es zu schildern? Wir führen die ewiglangen Straßen hin 

und wieder, und wären doch am Ende noch zu keiner Lösung der Frage. 

gelangt. 

Man sagt: Der Zustand der Straßen ist der sicherste Höhenmesser 

für die Landeskultur. In unfern gewerblichen, menschenüberfüllten 

acht und dreißig deutschen Heimathen, wie überhaupt in Mitteleuropa 

beziehen wir den Ausspruch fast immer auf die Gewerbszustände. Von 

anderer Bedeutung erscheinen dagegen die Straßen der Ostseeprovinzen. 

Denn bauen hier auch die Landesherrn, der grundbesitzende Adel, die 

großen Wege für den allgemeinen Verkehr, so fallen doch deren Abzwei­

gungen nach den zerstreuten Menschenwohnungen eben deren Bewohnern 

allein anHeim. Dadurch wird der Unterschied zwischen den Heer-, Post-

und Privatstraßen so charakteristisch für die hiesigen Menschen, sür ihre 

Bedürfnisse, sür ihre Bildungshöhe, selbst sür ihre Beachtung des allge­
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meinen Besten. Sie sind sogar nach den Provinzen verschieden, und 

Heerstraßen wie Privatwege sind darum genau zu trennen. . : 

In Kurland baut jeder Edelherr die Strecke des „ großen Dammes") 

soweit sie sein Gebiet berührt; in Livland wird die gesammte Erhaltungs­

arbeit der Wege des allgemeinen Verkehrs alljährlich einem gewissen 

Theile der grundbesitzenden Ritterschaft zugetheilt und in Esthland liefern 

die verschiedenen Güter das Baumaterial sür je bestimmte Strecken. Jede 

Ritterschaft läßt sich in Erfüllung ihrer Pflichten von ihren selbstgewähl­

ten Behörden beaufsichtigen; und so geschieht im Allgemeinen gerad nur 

eben genug um die, vervetterten, verschwägerten, befreundeten und be­

kannten Inspizienten nicht zu Strafanträgen zu zwingen. Dazu gehört 

nun allerdings wenig genug; daher der bodenlose Zustand der hiesigen 

großen „Dämme." Wenn im April und Mai die Schneedecke ober­

flächlich weggeschwemmt ist, werden einige Haufen „Grand" (grober 

Sand) aufgefahren und die Löcher flüchtig zugedeckt, so daß sie jeder 

Regenguß von Neuem wieder aufwühlt. Dies genügt. Im Felde 

liegen zwar die prächtigsten Wegbausteine ungenützt, hindern oft Pflug 

und Egge, werden jedoch trotzdem höchstens in einem Winkel des Feldes 

angehäuft und niemals für die Straße verwendet. Warum auch so 

sorgfältigen Bau? Braucht doch der Grundherr eben um diese Früh­

lingszeit die „Gebietsleute" baldigst für Bestellung seiner Felder; fährt 

er doch selber auf den großen Damm fast nur in der guten Jahreszeit 

und stets vier- oder mehrspännig mit den besten Pferden des Landes; 

sinds doch nur die Letten und Esthen, welche auf diesen grundlosen 

Pfaden schwere Lasten im „Gehorch" erschleppen müssen; ist man doch 

sicher, daß der Durchweichung ein scharfer Trockenwind folgt. — So 

denkt man wenigstens, wenn man es auch vielleicht nicht ausspricht. 

Auch war's ja früher noch weit schlechter und die Väter sind dennoch zu 

HalbrusstschcS. I. 19 
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einander auf Besuch gefahren, sind dennoch nach Mitau, Riga, Neval 

und Dorpat-gekommen; und die Letten und Esthen können's auch schon 

erzwingen. Sie sind ja frei, sie können sich ja die Wege bessern. 

Im mitteleuropäischen Leben vermögen wir für solche nachlässig 

egoistische Anschauung der Dinge gar kein Verständniß mehr zu finden. 

Es dünkt uns solche Ansicht vollkommen unmöglich. Sie würde es 

mit ihren Folgen allerdings auch hier sein, wenn es wirkliche Verkehrs-

ströme gäbe, wenn diese im ganzen Jahre dieselben Bahnen zögen. 

Aber es giebt keinen drängenden Verkehr und der Verkehr hat keine 

Kreuzungsorte, keine Mittelstationen auf dem Wege vom Landesinnern 

zum Meer oder irgendwelcher größern Stadt. Auch bleiben seine 

Bahnen nicht jahraus, jahrein dieselben; sie behalten nur immer die 

gleichen Endpunkte. Während nun der verbindende Sommerweg zwi­

schen diesen Endpunkten Zeit genug behält mit allerlei Krümmungen an 

den Hindernissen vorbeizugehen, ohne diese zu überwinden, gleitet der 

Winterweg über die gleichmäßige Schneedecke des Landes, den Eispan­

zer der Seen, Moräste und Flüsse schnurgerad hinweg, um vom Aus­

gangspunkt zum Endziel zu gelangen. Der Winter ist außerdem die 

Haupttransportzeit für die Landeserzeugnisse, und was im Sommer zu 

Lande von Außen kommt, bewegt sich eben nur auf der einzigen 

litthauisch-mitauer-rigaer Straße, welche der kaiserliche Ukas chaus-

sirte. Auch gilt es nur im Winter eine eilige Fahrt der Waaren vom 

Landesinnern nach den Seestädten zu machen. Nur dann tritt einige 

Konkurrenz ein, nur dann beginnt eine leise Aehnlichkeit mit den Ver­

kehrsbewegungen anderer Länder. Da treibt auch die Kälte, die 

Einsamkeit, der kurze Tag zu raschem Verkehr. Da sieht man lange 

Karavanen kleiner Schlitten mit je einem Rößlein über die endlose 

Schneewüste dahintraben, deren Wegweiser ein halbverwehter Stein-
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Haufen, ein abgebrochner Baumstamm, eine tiesverschneite Hütte, ein 

Werstpfahl, ein Krug, eine Walbecke sind. Sowie aber das hastige 

Thauwetter heranstürmt, endet dies aufgeregte Leben; nur einzelne ver­

spätete Nachzügler schleppen sich und den Pferden zu höchster Marter die 

kleinen Schlitten nach den einsamen Hütten zurück. Und nicht eher be­

ginnen die nun wieder geltsamen Sommerwege belebt zu werden, als 

bis die kurze Sommerhitze deren Schlammtiesen in Staubmassen ver­

wandelte. Im Herbst aber verlischt auch dieser Verkehr bis auf leise 

letzte Spuren.'— 

Wie der Menschenverkehr im baltischen Land keine Stätigkeit und 

kein gleichmäßiges Beharren zeigt, so fehlt es auch den atmosphärischen 

und klimatischen Verhältnissen. Das ist ein Wechseln, Springen und 

Umsetzen in den unvermitteltsten Gegensätzen das ganze Jahr hindurch, 

und in der Wiederkehr der Jahreszeiten selber. Nur während zwei 

ganz kurzer Perioden ist von einer Halbweg bestimmten Witterung die 

Rede: sechs heiße Sommerwochen bezeichnen das Ende des Juni und 

den Juli,' acht bis zehn Wochen strengkalter klarer Winter herrscht im 

Januar und Februar. Während des übrigeu Jahres wirbeln Sonnen­

schein und grauer Himmel, Sturm und Windstille, Nebel und Lustklar­

heit, Tageshitze und Nachtfröste durcheinander, wie nirgends weiter 

unter den gemäßigtem und kältern Himmelsstrichen Europa's. Von 

der kurischen Halbinsel beginnend steigert sich sogar die Raschheit der 

Aufeinanderfolge dieser Gegensätze, je weiter wir nach Osten vordringen, 

bis sie in Jngermannland und speziell um Petersburg kaum mehr nach 

Tagen, sondem nur nach Stunden und Halbstunden bestimmt wird, 

um nach Finnland hinüber in die weniger springenden Verhältnisse 

einer kältern Zone überzugehen und endlich im ewigen Winter des nord­

östlichen Sibirien zu erstarren. 
19* 
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Eben so eilig erobern und verlieren die Jahreszeiten ihre Herr­

schaft. In den östlichen Provinzen giebt es deren sogar nur zwei mit 

entschiedenem Charakter: einen sehr langen Winter und einen sehr kur­

zen Sommer, welcher um Petersburg meistens schon wieder zum ^grü­

nen Winter" wird. Kurland und das westliche Livland fugen dazu einen 

häßlichen, langdauernden Herbst. Ueberall aber hebt sich der Sommer 

aus dem Winter mit regentriefendem Haupte; und wo noch eine mehr­

wöchentliche Andeutung des Frühlings vorhanden, da ist sie nur durch 

unendliche kalte Regengüsse bezeichnet. Diese waschen das weiße Land 

erst schwarzbraun, dann graugrün. Aber wo blieb jenes ahnungsreiche 

Keimen, Knospen und Entfalten des deutschen Vorfrühlings? Wo sind 

jene wunderbar lieblichen Sonnenblicke, aus einem tiefblauem Stücklein 

Himmel zwischen weichgeballten lichtsarbenen Wolken? Wo jenes lustige 

Kämpfen der Aprilssonne mit dem letzten Schneegestöber des flüchtenden 

Winters? Wo endlich die Maiwonne? — Wohl nennen sie auch hier 

den Mai einen Frühlingsmonat; und zwölf Tage später als im übrigen 

Europa beginnt ihn der hiesige Kalender. Aber sein Beginn ist Regen 

mit Schnee vermischt und in den Hohlwegen kämpfen Eisschollen mit 

Wasserfluthen. Zwölf Tage später endet er dann mit Tagen, deren Länge 

die Mitteleuropas am Morgen und Abend fast um eine Stunde überreicht; 

aber dennoch sinkt noch fast mit jedem Abendroth der Thau in Reif ver­

wandelt nieder, dennoch hat die Sonne noch fast an jedem Morgen eine 

leichte Eisrinde von den Gewässern wegzufchmelzen. Nur am Tage, 

nur im Sonnenschein, nicht von einer wirklich mild durchwärmten Luft, 

gedeiht die Pflanzenwelt; und jede Nacht droht ihrem keimenden Leben 

neuen Tod. So kann sie sich nicht zur Ueppigkeit entfalten. Die 

sparsamen Blättlein der Bäume werden alt, aber sie wachsen nicht zum 

lückenlosen Laubdach zusammen; die Pappel, die Kastanie, die Ulme ist 
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beinah zum notischen Baume worden, selbst die Eiche gedeiht nur in 

Kurland noch zur Schönheit, und die Birke allein schmückt die Fläche 

bis all das äußerste Ende des finnischen Busens. Die Birke ist aber 

ein wehmüthiger Baum, um so wehmüthiger, wenn sie wie hier 

fast nur hängende Zweige zeigt. Wohl ist sie so schön, so hoch, so 

schlank und feingegliedert, wie wir sie in Deutschland nirgends sehen; 

aber eben weil sie so alleinherrschend vor allem übrigen Laubwerk, 

' prägt sie der ganzen Baumvegetation einen elegischen Charakter auf. 

Das dunkle Nadelholz steht dann als männlicher, finsterer Ernst neben 

der weichen Wehmuth. Die übrigen Büsche und Bäume, spärlich und 

gerad nur so weit verwachsen an Zweigen und Blättern als unum­

gänglich, scheinen die trockene Prosa des Lebens. Wo ist nun der 

. Lebensreiz? 

Dann kommt der Sommer hastig, heiß, gewitterreich. In drän­

gender Eile gelbt er die kurzhalmigen Kornfrüchte; der Staub hat 

unterdessen wieder einen Schleier über das Baumgrün geworfen, die 

karg berasten, blüthenarmen Wiesenflächen ergrauen rasch am Wasser­

mangel, und nur die Haide blüht meilenweit, mit langen Dolden, hoch-

roth — denn diese Vorzeichen eines harten Winters fehlen keinem bal­

tischen Jahr. — Doch schon im August schleicht ab und zu in stillen 

Nächten der Frost, ein beutegieriger Wolf, durch das Land. Nur tags­

über vermag die Sonne noch den Winter zurückzuhalten; aber die rasch 

vergebenden Bäume verstreuen eilig ihre Blätter und oft schon im 

September steigen die Herbststürme aus der wildwogenden See an das 

Land. Noch ein Paar schöne sonnige Oktobertage sind auch hier, wie 

bei uns, die letzten Scheidegrüße des zu langem Schlafe rüstenden 

Naturlebens. Dann kommen die Stürme in immer rasenderer Wuth 

herangeflogen, das „Stiemwetter," der Wirbeltanz zerfließender Schnee­
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flocken, beginnt und dennoch herrscht erst um Weihnachten die Winter­

stille, die Erstarrung des Landes und der Wasser, worüber sich ein klarer 

Himmel in ungemeßnen Fernen wölbt. 

Nur wenige Edelherrn, wir wissen es, verleben diese schöne Zeit 

des Winters in ihrer „Hoflage." Eingeschneiet, verlassen, wie ver­

gessen dehnt sich deren Häuserrund. Erst wenn in dem Birkenwald 

das weißliche Geäst wie von einem feinen grünen Hauch durchdämmert 

ist, rollen, wackeln oder waten die schweren Reisewagen aus der Stadt, 

über den vernachlässigten „großen Damm" hinweg, bis sich seitab ein 

glatter Weg, meistens von Bäumen eingefaßt, aus der traurigen Fläche 

abscheidet. Das ist der Weg zum Edelhof. Zwar steht noch alles 

kahl, und nüchtern lugen die rochen Dächer hinter dem Gestrüpp des 

seiner Belaubung harrenden Geästes hervor. Aber jene schwersten 

Wochen, welche soeben auf dem Land gelegen haben, die letzten des 

April und die ersten des Mai haben die Gutsherrn nur aus der sichern 

Umfriedung der geselligen Stadt vorübergehen sehen. Da zogen traurig 

graue Wolken Tag und Nacht mit ihrem ununterbrochenen Regen, mit 

ihren wilden Sturmschauern von allen Seiten über dem Lande auf. 

In dichten Nebeln lag jede Fernsicht am Morgen verhüllt, und wie aus 

einem unermeßlichen Meer ragte am sinkenden Abend jede der baltischen 

Menschenwohnungen. Da zog kein Mensch des Weges, da ging kein 

Gesähr am ganzen langen Tage vorbei. Die Pferde konnten den 

Schlitten nicht, noch viel minder den Wagen erziehen; sie schnitten zu 

tief in den Halbsteifen, graulichen Schneeteig. Und im vergeblichen 

Kampf stampften die Rosse sich bis hoch über die Fesseln in die halbzähe 

Masse, oder sie stürzten in die innerlich schon durchweichten „Grüfte" 

(Schneewehen), deren harte Rinde ihnen die Haut des Leibes und Hak-

ses durchschnitt. Nachher scholl es zuerst von Polen und Litthauen mit 
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lautem Jammer, über das Uuglück der Wasserverwüstung; und vom 

südlichen Ende der Flüsse drang die Überschwemmung nordwärts, und 

dazu wälzten sich die schmutzigen Wasser der thauenden Schneemassen 

von allen Seiten heran, und es hoben sich die tausend Seen über ihre 

User und neue abertausend überwogten die Felder. Darin ersoffen die 

mühsam gepflanzten Wintersaaten und die Hoflage selber ward zum 

See und man mußte die Thiere aus den Ställen heraus in die Fluchen 

stellen, damit sie drinnen nicht elendiglich verkämen. Durch die ein­

samen Gesinde wogten verwüstende Ströme. 

Dies sind die ersten Kunden, welche die Wiederkehr des 

kunks und der xekni»« madm (gnädiger Herr und gnädige Mutter) 

begrüßen. Sie haben 'zwar drinnen in der Stadt wohl Aehnliches 

gehört, aber es schwirrte flüchtig an ihnen vorüber; und nun da sie sich 

selbst mehr oder minder betroffen finden von dem Unheil, tritt dagegen 

wieder die Noth und der Jammer des klagenden „Wirthes" zurück. 

Da hört man's oftmals, wie im Edelhose der jammernde Lette ohne 

Prüfung abgewiesen wird, wie man mißtrauisch jede Schilderung der 

Verwüstung als Versuch zur Erlangung eines Gehorcherlasses auffaßt, 

wie statt freundlichen Trost und oft nur in geringem Maß erforderlicher 

Hülfe der besitzlose Mann mit Zornworten hinweggewiesen wird. Wer 

mag's dann.Wunder nehmen, wenn die rohe Natur im Lethe des Nor­

dens, im Branntwein, ein Vergessen der Lebenslasten sucht? Wen mag 

.es wundem, wenn der Lette für die verfchlemmten Felder und Wiesen 

eben auch nichts weiter thut, als wozu ihn der Hunger treibt? Wenn 

er das Vieh, das nicht sein eigen, aus dem Stalle hinausjagt aus die 

verödeten Strecken, damit es dort Nahrung suche; und daß der Bauer, 

wenn es dann verkümmert ist, nicht an Erschaffung einer neuen Heerde 

denkt? 
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Freilich dünken uns dies aus der Ferne einzelne Fälle. Aber wo 

diese Fälle sich wiederholen (und sie wiederholen sich in mehr oder min­

der harter Form sehr häufig in allen Ostseeprovinzen), da wachsen sie 

endlich zu Landeszuständen zusammen, an denen Gegenwart und Zu­

kunft zu Grunde geht. — Dagegen dürfen wir jedoch auch nicht unge­

recht sein, dürfen nicht vergessen, wie solche Mißachtung des Volkes 

gleichsam ein historischer Zug des Ostseeprovinzadels ist, angeboren und 

angeerbt von den älterväterlichen Eroberern, anerzogen und einge­

wachsen durch die alltäglichen Begegnisse des Lebens von zartester Kind­

heit auf, niemals widerstritten und sogar gepflegt von vielen Derer, 

welche die Vermittlung zwischen Adelschaft und Volk zu vertreten gehabt 

hätten. Denn diese natürlichen Vertreter, die Geistlichen, die Ritter-

gutsbeamten, die deutschen Landbewohner, die Bevölkerungen der kleinen 

Städte und Flecken — sie sind theils vollständig in das Interesse der 

grundbesitzenden Aristokratie verflochten, theils fördert es wohl auch 

ihren persönlichen und pekuniären Vortheil, wenn sie die traurige Kluft 

zwischen den Herrn und Knechten mit keiner Brücke überbauen. So 

wächst das Kind des adeligen Grundbesitzers auf, ohne das eigentliche 

Volk jemals mit eignen Augen zu schauen; selten wird ihm von Seiten 

seiner Lehrer ein eindringlich Bild davon gegeben: denn diese bestehen 

je zum großen Theil aus eingewanderten Ausländern. Auch hält man 

auf den Edelhöfen die Kinder grundsätzlich vom Verkehre mit den Letten 

und Esthen fern, damit — sie nicht verdorben werden. Nur die Leute 

des engern Familiendienstes aus lettischem Stamme geben dem Kinde 

ein Bild von dem Volk und — man mißverstehe nicht das Wort — 

von der Race. Diese Leute sind jedoch meistens bereits innerlich aus­

geschieden aus der Gemeinschaft mit ihren Stammgenossen und in das 

Heerlager der „Halbdeutschen" übergegangen, haben alle nationalen 
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Fehler treu bewahrt und dieselben noch mit neuen Lastern versetzt. Das 

Knabenalter führt die hiesigen Söhne nach dem Gouvernementsgymna­

sium, also in die Städte; oder es vollendet der Privatunterricht die. 

Vorbereitung für die Universität. In beiden Fällen wieder keine Mög­

lichkeit, das Volk kennen zu lernen. Den Städten bleibt es als kom-

' Pakte Masse fern und dem Erbprinzen des Edelhofes erscheint es nur in 

niederer Knechtsgestalt, unterthänig bis zum Aeußcrsten des Vaters 

wegen, oder mit Bitten und Forderungen, welche man dem eigentlichen 

Herrn nicht vorzulegen wagt und die nun dem Junker zur Beförderung 

vorgetragen werden. Da tritt diesem zuerst des Vaters Entrüstung über 

die ausschweifende Forderung, über die unverschämte Bitte entgegen; 

und dadurch gewitzigt verweigert er später gleich in höchsteigner Person 

das Gesuch. Er setzt schon dessen Unzulässigkeit, wie des Bittenden 

Unverschämtheit votaus. — Dann endlich folgen fast bei jedem jungen 

Kur-, Liv- und Esthländer der höhern Stände einige Reisejahre. Er 

hört im Auslande vom Vordringen des Russenthums unter den Letten, 

von ihrem Abfall vom angestammten Glauben, wohl auch von Auf­

ständen gegen die Grundherrn: und so schlägt Mißachtung, Haß und 

Verbitterung gegen die Urvölker der Heimath immer festere Wurzel. 

Heimgekehrt empfangen ihn die Klagen der gutsherrlichen Genossen­

schaft; undankbar, schlecht und faul, hinterlistig, feig und treulos 

das sind die tagesläufigen Beiworte, welche man dem Letten beilegt, 

wie dem Esthen. Und der unter solchen Anschauungen, Klängen und 

Eindrücken heranwuchs, groß ward, zum Manne reifte, wird nun ihr 

Herrscher als Gutsherr oder ihr Richter als Beisitzer der.Behörden, 

welche die Ritterschaften der Provinzen je aus ihrer Mitte ergänzen. 

Wohl ist es tieftraurig, solche Verhältnisse in einer Bevölkerung 

herrschend zu erblicken, deren selbstständige Existenz auf der einen Seite 
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an die feste Anhänglichkeit der Urvölker geknüpft ist, während ste auf 

der andern Seite eben vermittelst dieser Urvölker, wie unmittelbar durch 

eine feindliche Uebermacht in ihrem innersten Wesen mit giftigen Waffen 

bekämpft wird. Noch trauriger aber ist, daß uns aus dem ganzen 

sozialen Organismus des hiesigen Lebens, wie er im Laufe der Jahr­

hunderte emporwuchs, die Überzeugung entgegengrinzt, daß ohne Um­

gestaltung aller Lebenseinrichtungen keine Möglichkeit anderer Sachlagen 

erwachsen kann. Epigonenhaft leidet die heutige Generation der balti­

schen Deutschen an den Mißzuständen, welche die Zeit der Väter und 

Aelterväter bezeichneten: die alte feste Kraft der Ahnen ist von ihnen 

gewichen, dagegen sind ihnen die Fehler der Ahnen geblieben, der frei-

herrliche Leichtsinn, die souveräne Sorglosigkeit, die vornehme Bequem­

lichkeit der waffenklirrenden Schwertritter — geblieben in ihrer von Di-

plomatenfchlauheit, Despotenstarrsinn und Nationalhaß angefeindeten 

Abhängigkeit. 

Was helfen da einzelne Ausnahmen? Was der einzelne treffliche 

Wille? Trotz aller tönenden Phrasen gegen russischen Autokratismus 

und drohende Russisizirung ist's dennoch in der Masse des berufenen 

Publikums nirgends dahin gekommen, daß man sich in den eignen 

erceptionellen Verhältnissen immer fester und unnahbarer einschlösse, 

die innern Angelegenheiten der Provinzen mit den Wällen fortbildender 

und zeitgemäßer Institutionen umzöge und die Wache auf den Wart-

thürmen der von feindlichen Wachfeuern umgebenen Nationalität und 

Sitte und Glaubensform mit des Landes Ureinwohnern theilte, indem 

man ihnen die Hand reichte zu Erlangung weiterer Kultur, ihnen ein 

eignes Dach und eignen Grundbesitz verliehe. — Nichts von dem allen. 

Wie ein Gespräch längst abgeschiedener Schatten erklingt eS uns häufig, 

wenn wir den Ideenaustausch über baltische Zustände in den hiesigen 
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Kreisen hören. Nicht einmal vor den Ueberbleibseln eigenthümlichen 

Staatslebens sehen wir die Kämpfer eine eherne Mauer bilden, um 

diese Paniere vor der Vernichtung zu schützen» Nein, eingewiegt in 

eine unbegreifliche Verblendung erfreuen sie sich vielmehr an Betrachtung 

derselben, wie an sicher eroberten Fahnen, die man in der Kirche auf­

hängt, Zeichen zweifelloser Triumphe und fragloser Siege. Umrauscht 

von solchen Illusionen gewahren sie kaum, wie die alten Trophäen 

täglich mehr vergelben und täglich mehr vermorschen, wie der moskowi-

tische Ostwind stündlich neue Stücken davon spielend herunterreißt und 

die russische Ueberfluthung immer höher anwächst um die Grundmauern 

des Baues, in denen man sie aufstellte. 

Bei Vielen ist solche Anschauung der Dinge volle Wahrheit, bei 

andern dagegen eine absichtliche Selbsttäuschung, welche die in den 

Städten und im Verkehr mit mannichfaltig gemischten Gesellschafts-

elcmenten gewonnene richtigere Ueberzeugung fast gewaltsam von sich 

weist, damit die gewohnte Unthätigkeit und das alltägliche Sichgehen­

lassen keine Unterbrechung erleide. Wir finden sie daher im Landleben, 

auf dem Edelhofe viel entschiedener ausgesprochen als in Mitau, Riga 

und Dorpat, wo sie nur selten und schüchtern, gleichsam in unbewachten 

Momenten aufzutauchen wagte. Man fühlt sich im eignen „Gebiet" 

und im Gegenüber zu den Umgebungen so ganz Herr, man empfindet 

die russischen Einflüsse minder unmittelbar als in der Stadt, man wiegt 

sich darum nur allzu gern in dein bequemen Glauben, die Russifizirung 

sei weder so drohend, noch selbst im Drohen so unheilbringend, als sie 

das Ausland und das Publikum der Städte verkündet. Hier außen 

findet freilich diese bequeme Ansicht der Dinge auch weit weniger Wider­

spruch, als in den städtischen Salons/ Dort hatten der schwarze Ge­

sellschaftsrock und die weißen Glacehandschuhe die Menschen äußerlich 
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vollkommen nivellirt. Um in der Versammlung als bedeutsamer Ver­

treter einer Ansicht und Meinung vollgültig anerkannt zu werden, 

genügte ein scharfer Verstand und gefälliges Vortragstalent. So hatte 

sich mit dem äußerlichen Wegwerfen mancher Vorurtheile unvermerkt 

die Schroffheit überkommener Begriffe auch innerlich gemildert. Diese 

Ecken und Kanten schieben sich nun jetzt wieder eckiger und kantiger vor, 

da eben nur der Grundbesitz vertreten ist und dessen materielle Schwere 

meistens nicht ohne Einfluß auf die Anerkenntniß der Gewichtigkeit 

ausgesprochener Meinungen bleibt. Was von Jugend vorhanden ist, 

gehört entweder noch den unreifem Jahren an oder befindet sich durch 

persönliche Verhältnisse in einer Abhängigkeit zu den Häuptern der 

Gesellschaft, welche die energische Geltendmachung anderer Auffassungs-

weisen zurückdrängt. Was das Patriarchalische des Familienlebens 

auf dem Lande gewinnt, verliert das politische Bewußtsein. 

Es mag vielleicht ein so bedeutender Unterschied des Charakters 

der Besprechung der Landesangelegenheiten zwischen Stadt und Land 

kaum glaublich erscheinen. Dennoch ist sie keineswegs unerklärlich, 

wenn wir die Verschiedenheit des ganzen alltäglichen Lebens zwischen 

dort und hier danebenstellen. Der Einfluß des Alleinherrschergefühls 

und der Fernrückung russischer Unmittelbarkeit ist schon erwähnt. Be­

sonders treten aber hierzu noch die wieder verstärkten Unannehmlichkeiten 

persönlicher Berührungen mit dem „Volk" und die damit allwachsende 

Verbitterung gegen dieses. Das „Haben" und „Sollen" gewinnt von 

Neuem an Bedeutung, die materiellen Sorgen und Befürchtungen über­

wiegeil die höhern, minder unmittelbaren Interessen. Endlich mögen 

auch die Gäste nichts von baltischen Dingen hören; sie haben ja den 

ganzen Winter lang denselben Stirn an Stirn gegenübergestanden. 

Die ersten und eiligsten Gäste des nach dem Edelhof zurückgekehr-
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tcn Grundbesitzers sind nun vorzugsweise jene Edelleute, welche den 

Winter in der einsamen Hoflage verbracht haben. Sie wollen die 

langentbehrten Nachrichten der Städte, sie wollen hören, was dieser 

und jener von der „Ausreise" an Neuigkeiten mitgebracht und was die 

Petersburger Gäste, die Ostseeprovinzianer in russischem Dienst, erzählt 

oder geschrieben haben. So wird gar rasch die Rede von baltischen 

Dingen „cw mauvais At'ni-s" und Russisches, Echtrussisches zum vor­

wiegenden Interesse .der Gesellschaft. 

Mit einem gewissen Triumphgefühle felbstbespiegelnder Verglei-

chung verkündet man nun jedes „russische Stückchen" und kann nicht 

aufhören, genug des Spottes und der Verachtung beizufügen. Da 

spricht jeder mit einer Sicherheit, als säße er im höchsten Rathe des 

Kaisers, und wo irgend über eine Thatsache getheilte Meinungen auf­

treten, beruft man sich, wie auf unwiderlegliche Aktenstücke, aus die 

empfangenen „Petersburger Briefe." 

Diese Briefe der Petersburger Vettern, Ohme und Brüder — ihre 

russischen Titel sind die einzigen, welche man nicht selten in den balti­

schen Gesellschaften der Bezeichnung des Verwandtschaftsgrades beifügt 

— diese Petersburger Briefe sind in der That für die Gestaltung hiesiger 

Beurtheilungsweise von einflußreichster Wichtigkeit. Auf ihnen beruht 

zu nicht geringem Theil einerseits jene Halbsicherheit im Gegenüber zu 

Nußland, andernseits die Verwandlung des Kampfes gegen das russische 

System in ein zersplitterndes Wortgeplänkel gegen einzelne Persönlich­

keiten und Gesellschastsfraktionen. — Diese Briefe stammen jedoch 

meistens von denselben russischen Diplomaten, Staatsmännern und 

Stabsoffizieren baltischen Blutes, welche wir im Stadtleben unter den 

heimischen Verwandten und Freunden zwar gesellschaftlich auf das Un­
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befangenste verkehren sehen, während sie trotzdem schweigsam oder höflich 

lächelnd verblieben, sowie das Gespräch sich den Innerlichkeiten der 

Staatsdinge zuwandte. Trotzdem glaubt sich nunmehr die hiesige vor­

nehme Welt in eine ungemeine Detailkenntniß des Petersburger Kabi-

nets, wie aller übrigen Staatsmächtigen eingeweiht. Eben auf Grund 

ihrer Briefe besprechen nun die balt ischen Barone die Aufgaben, Zwecke 

und Absichten der innern, wie äußern Diplomatie Rußlands, ja selbst 

die individuellen Anstrebungen der einzelnen Staatsmänner, so daß 

man einerseits verwundert fragen mag, warum der Staat nicht seine 

sämmtlichen Maschinenmeister aus den baltischen Agrikolas wähle, 

anderntheils aber noch verwunderter, wie jene Staatsmänner des 

Staates Geheimnisse dem Gesellschaftsgeplauder ihrer Heimath preis­

geben mochten. 

Nun prüfe man dagegen die Briefe. Meistens sind sie gar nicht 

von jenen geschrieben, deren Hände wirklich die Regierungsfäden zu­

sammenfassen; sie gehen weit öfter von dem zweiten Range aus. Aber 

allerdings haben die Briefsteller das Erbe der Heimath, die gewandte 

Ausdrucksform in leichtgefälligem Erzählungston, mit hinübergenommen 

in das Petersburger Leben, welches sie gewöhnte, mit erstaunlich viel 

amüsanten Nichtigkeiten und flitternden Außendingen den Mangel eines 

Jnhaltskernes glücklichst zu verhüllen. So ergeht es uns bei Durch­

lesung jener Briefe, wie bei der Lektüre der ehemals modischen, soge­

nannten geschichtlichen Memoiren aus Frankreich. Uns ist zu Much 

als spräche die Schrift von lauter Dingen unserer intimsten Bekannt­

schaft, während wir doch in Wahrheit am Ende unserer Lektüre gerad 

so wenig wissen denn vorher, falls nicht eine sehr genaue Kenntniß der 

berührten Geschichtsepochen und Beziehungen vorher vorhanden war. 

Diese fehlt hier den Schreibern, wie den Lesern. Keiner kann sich einer 
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genauen Kenntniß der vergangenen und laufenden Innerlichkeit Nuß­

lands rühmen, und die Schilderer selber stehen nicht über, sondern 

mitten in den Sachlagen. Sie vermuthen, meinen, erachten und glau­

ben weit mehr, als sie erblicken, erkennen und wissen. Nur wie durch 

einen Nebel erschauen sie aus dem eignen scharfbegrenzten Geschastskreis 

in den Nebenkammern der Staatsmaschine das schwirrende und schnur­

rende Räderwerk. Trotzdem schreiben sie von da drüben, Ausführliches 

sogar fast ausschließlich von dort. Solchergestalt erlangen die Ostsee­

provinzbewohner nur selten aus unmittelbarer Beobachtüng entstehende 

Berichte; aber sie erfahren auch nur selten, wie diese eben aus zweiter 

und dritter Hand stammen, noch seltner wie häufig sie bloß auf Ge­

rüchten und flüchtigen Aeußerungen beruhen. Die Erzählung verflicht 

Halbsicheres und Sicheres, Thatsächliches und Vermuthetes in ihr ein-, 

heitliches Gewebe und die baltische Art ist nicht dazu gemacht, dessen 

Fäden einzeln auszuzupfen. 

Auch die Briefsteller sind sich dieser Täuschung kaum bewußt. Sie 

meinen sich wirklich in einem intimen Verhältniß zu den Staatsmächti-

gen. Cancans und Plaudereien werden ihnen zu Ereignissen; persön­

liche Verhältnisse erachten sie,, weil davon zunächst berührt, für die 

Zeugen und Zeichen allgemeiner Systeme. Weil Peter Petrowitsch in 
i 

dieser oder jener Beziehung zu Iwan Jwanowitsch gestanden ist, hat 

er diese oder jene allgemeine Maßregel in Vorschlag und zur Geltung 

gebracht, hat er dieses oder jenes System aufgenommen und durch­

geführt. Mit solcher Annahme haben sie es bewirkt, daß man in den 

Ostseeprovinzen, außer dem Prinzip der Russifizirung, bei dem Ver­

halten d;s Gouvernements keine umfassende Grundidee leitend aner­

kennt, sondern alle Aeußerungen der innem wie äußern Politik eben 

nur in einzelnen und kleinen Momenten bedingt glaubt. 
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So erwächst die vollkommenste Unsicherheit über die Richtungen 

und Bahnen der laufenden wie nahenden Staatsverwaltung. Man 

kennt nicht einmal augenblickliche Gesammtbewegungen derselben, man 

reiht nur eine Menge einzelner Staatshandlungen aneinander und 

bindet sie, ohne ihren innern und wesentlichen Zusammenhängen nach­

zugehen, mit dem rochen Bande der Russifizirung zusammen. So 

gewinnt der Gegenkampf nach keiner Seite hin einen geschlossenen 

Charakter; so läßt man die einen Symptome achtlos vorüberziehen 

und erwägt andere, viel minder bedeutsame, nur vielleicht auffälligere, 

mit hochtrabender Wichtigkeit. Dieses oftgenannte Schlagwort, diese 

vielgefürchtete Macht, die Russifizirung, ist in den Ostseeprovinzen nur 

selten ein klar und deutlich bis zu Ende gedachter Begriff. Auch sie ist 

mit Persönlichkeiten identifizirt und diese Persönliche Auffassung ist 

wiederum ein Produkt der Petersburger Darstellungsweise. Weil dem 

russischen Beamten und Offizier aus esth-, liv- und kurländischem 

Adelsgeschlecht die moskowitische Partei fortwährend gegnerisch zuwider­

strebt, schildert er überhaupt alle Bedrängniß des deutschen Elementes 

und der baltischen Freiheiten als Offenbarung jenes Parteiwirkens. 

Die Unklarheit im Publikum wird dadurch noch vergrößert, daß er 

sogar bis zu einem gewissen Punkte Recht hat. Aber just diese Grenzen 

überschreitet er auch. — Allerdings ist nämlich die baltische Ritter- und 

Patrizicrschaft dem russischen Altadel ein Gräuel; aber ursprünglich nur 

deshalb, weil sie verstanden hat, sich mit ihrer Gesellschafts- und Gei­

stesbildung bis zu den Thronstufen hinzuarbeiten. Was sie an Staats-

geltung gewann, verlor natürlich die altrussische Partei. Ist nun aber 

deren Feindschaft vollkommen abwehrenden und ausschließenden Cha­

rakters, so strebt dagegen der gouvernementale Vernichtungskrieg gegen 

das baltische Element durch schmeichlerische oder gewaltsame Verschmel­
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zungsversuche seinem Ziele zu. Dieser mächtige Unterschied kommt 

jedoch gar nickt in Frage. Von der kleinen Heimath, wo der Adel 

gleichzeitig Nation und Herrscher, überträgt man die Begriffe zu eignun 

schweren Nachtheil auf gänzlich anders gestaltete Verhältnisse. Diese 

überkommenen Mischbegriffe werden dann ohne Prüfung weiter gebraucht 

und auf falsche Voraussetzungen gestützt spielt sich das alte ostgehörte 

Lied immer von Neuem aus.- Ja man jubelt wohl, wenn man zu 

erkennen glaubt, wie die Regierung immer von Neuein anstrebt, die 

Macht des Moskowiteradels zu brechen. Aber man fragt nichts da­

nach, ob damit das deutsche Element an Macht gewinnt, ob damit eine 

Aenderung des nivellirenden Prinzipes gleichzeitig keime, ob damir nicht 

auch dem ostseeprovinzlichen Leben der Boden des Rechtes und Fort­

bestehens unter den Füßen weiche. Man setzt es voraus und wiegt sich 

glückssicher auf der Voraussetzung. Ungehört verhallen dagegen die 

Worte der ernsten und strengen Patrioten, und umsonst sprachen sie 

schon in öffentlicher Adelsversammlung die Wahrheit aus: Könnte der 

Moskowiteradel sein ideales slavisch-russisches Reich zu Stande bringen, 

so schlösse er uns ingrimmig von seinen Grenzen aus oder ließ uns in 

Stücken hauen. Aber das Petersburger Gouvernement verwendet unser 

geistiges und leibliches Mark, bis dessen nichts mehr vorhanden. Heute 

ist es bereits dahin gekommen, daß es nur eines gestattenden Wortes 

für die Letten und Esthen bedürfte, um morgen aus fämmtlichen Edel-

hösen die Siegesflamme emporlohen, morgen keinen deutschen Edelmann 

mehr am Leben finden zu lassen. 

Halbrufsisches. l. 20 



Der battische Edelhof. 

Wie doch .so still und friedlich die langen Ziegeldächer der Hoflage 

aus dem Baumgrün hervorblicken. Wie der See daneben ruhig und 

leicht die kleinen Wellen treibt, oder ein Bach mit leisem Murmeln vor­

überzieht am Fuße der Anhöhe, auf welcher des „Gebietes" erster Herr 

den Edelhof erbaute. Spätere Geschlechter mögen erst die Bäume der 

nächsten Umgebung gepflanzt haben. Aber in welchem Theile der bal­

tischen Provinzen wir auch zu einem Edelhof heranfahren — ein baum­

reicher, schattiger Garten bleibt immer dessen Wahrzeichen. Und um 

die Hoflage bahnen sich in gesegneten Breiten die „Hofesfelder;" in der 

Ferne winkt der Wald, das Lustrevier der Jagd und der Hauptreich­

thum des Grundbesitzers. Nur wenige Gesinde erschaut man dagegen 

aus den Fenstern des Herrensitzes. — 

Das „Herrenhaus" ist durchschnittlich langgestreckt, nur aus 

einem erhöhten Parterre bestehend, durchaus von Holz oder nur mit. 
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Fachwerk.aufgeführt. Gerad über der Hauptpforte, zu welcher eine 

Freitreppe geleitet,' springt häufig noch ein Frontispiz aus dem Dache 

hervor. Man brauchte die Stockwerke nicht aufeinanderzuschichten, 

man hat so viel Raum auf der Erde. Auch haben'S neuerdings erst 

wieder ganz einzelne Grundherrn begonnen, schloßähnliche Häuser auf­

zuführen, nachdem die alten wohnhaften Schlösser in Trümmern zer­

fallen sind; in Esthland begegnen wir dagegen mancherlei modernen 

Bauten im Petersburger Geschmack, nachdem dieser hier im ganzen 

Leben die meiste Macht gewann und auch der Grundbesitz am häufigsten 

in die Hand der Petersburger Hof- und Militärgrößen überging. 

Damit hängt es natürlich genau zusammen, daß hier die Liste der Rit­

terschaft am reichsten mit russischen, schwedischen, überhaupt unbaltischen 

Namen durchwebt ist, obschon man auch in Kur- und Livland manchem 

fremden Namen eben nur russischer Rücksichten wegen den Eintritt in 

das-Jndigenat verftattete. — 

. Wer drnkt jedoch überhaupt an Politik und ihre Kämpfe bei der 

. Ankunft im baltischen Edelhof? Das ist Alles so rein ländlich, fast 

idyllisch, als wäre noch nie die Ahnung eines Kampfes in das Land 

gedrungen, als wären die Herrn hier immer des Volkes Väter gewesen, 

als hätten niemals russische Ansprüche ihre beutegierigen Polypenarme 

ausgestreckt. — Gegenüber dem Herrenhaus streckt sich der Pferdestall 

mit überflüssigem Raum für die Rosse der Gäste. Daneben steht das 

„Magazin," worein jeder Bauernwirth alljährlich ein gewisses Prozent 

seiner Ernte niederlegt, damit es im kominenden Frühjahr nicht an Aus­

saat fehle. Dann folgen „Riegen" und „Kleeten," Scheunen zum Auf­

bewahren des Erntesegens. Die „Darrriege" schließt sich daran, worin 

man das Getreide vor dem Dreschen auf großen Oefen trocknet; und 

„das Fahlland" ist für die stets zahlreichen Viehheerden bestimmt, in 
20* 
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deren Ställen sich ein bunt „Gefasel" (Geflügel) nach Belieben seine 

Nester baut. Dahinter raucht die Esse der unvermeidlichen Brannt­

weinbrennerei, und aus dem Waschhaus dampft es hervor — denn 

jedes einzelne Geschäft ist in einem besondern Hause untergebracht; ja 

sogar die Küche des Herrenhauses hing sich meistens als ein besonderer 

Anbau an. Was aber noch außerdem unterzubringen ist, versammelte 

sich in der „Herberge." Eigentlich ist diese ursprünglich den „Gebiets-

leuten" bestimmt, welche „Hofesgehorch" zu verrichten haben. Diese 

Frohnde fesselt sie oft wochenlang Tag und Nacht an die Hoflage, und 

so mußte ihnen ein besonderes Unterkommen geschaffen werden. Aber 

auch die im Winter abzuhaltende Gemeindeschule findet gewöhnlich ihr 

Lokal für die Lehrstunden in der Herberge, wo sich dann nachtüber die 

Schulkinder der meilenweit einzeln verstreuten Bauernhöfe (Gesinde) ihr 

Lager suchen. In demselben Hause arbeiten und nächtigen endlich noch 

die auf den Hof berufenen Handwerker; und außerdem werden stets 

einige Räume für Gäste des Edelherrn bereit gehalten,' falls deren 

Menge zu groß werden sollte, um im Herrenhaus untergebracht zu 

werden. 

Auf die Gäste sind überhaupt alle Einrichtungen des Hauses be­

rechnet, und das Leben der Familie steht ebenfalls unter ihrer Herr­

schaft. Die Gäste sind ein nothwendiges Zubehör des baltischen Land­

lebens ; sie sind auch immer zahlreich vorhanden und immer willkom­

men. Die Ostfeeprovinzianer haben es zwar den überfreundlichen 

Schilderungen Kohls gewaltig übel genommen, daß er das Landleben 

so ganz und gar auf die gesellige Unterhaltung stellt, aber in Wahrheit 

vermögen sie doch nichts Wesentliches gegen die Richtigkeit vorzubringen. 

Und warum auch? Den höchsten Reiz geben sie auf, wenn sie der 

Gastfreundschaft ihre behagliche Alleinherrschaft raubten, ohne doch 
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damit erliste Vortheile zu erringen. Wie sich ihre ganze Verwaltungs­

weise des Grundeigenthumes mit diesem seit Jahrhunderten unverändert 

von Geschlecht zu Geschlecht vererbte, so würde sie wahrscheinlich auch 

noch Jahrhunderte weiter dauern — nur daß aus den Genießenden, 

welche ihr Wohlleben gem mit Freunden und Verwandten theilen, 

finster abgeschlossene Egoisten werden würden, auf denen außer dem 

Mißwillen des Volkes 'auch noch die Anklagen aller Derer lasteten, 

denen das Geschick eine gleich günstige Lebenslage versagte. Sind doch 

^die Edelhöfe in der That ein Asyl des minder begüterten Adels, darf 

man doch behaupten, nur durch die weitausgedehnte Gastlichkeit der­

selben sei überhaupt die Existenz einer so großen Menge gleichzeitig 

ärmer und nichtsthuerischer Mitglieder der baltischen Ritterschaften 

möglich, wie wir ihnen in allen drei Ostseeprovinzen begegnen. Diese 

Gastfreundschaftsspekulanten sind sogar ein so integrirender Theil der 

adeligen Gesellschaft worden, daß die immer rege Spottlust der bal­

tischen Deutschen einen eignen Namen für sie erfand. Man nennt sie 

„Krippenreiter." ' 

Die Krippenreiter sind ein im übrigen Europa ziemlich unbekann­

tes Geschlecht, beinah ausgestorben mit den mittelalterlichen Lebensver­

hältnissen, in der Gegenwart fast unmöglich. Nur dort, wo noch die 

adeligen Zustände das Gepräge verschollener Jahrhunderte tragen, — 

im Meklenburg'schen, im Westphälischen, im Hannover'schen, in einigen 

Provinzen Deutschösterreichs und in Ungan, sowie in Polen — begeg­

net man noch mitunter ihres Gleichen unter der Bezeichnung der allge­

meinen Vettern. Aber doch haben diese fast immer ein Stücklein Werk­

tätigen Lebens hinter sich, kommen eben nur als Ausnahme, füs be- ' * -

mitleidete Opfer irgend eines.unglücklichen Schicksals vor, oder als 

traurige Zeugen einer vergeudeten Jugend, denen nun di^Barmherzig­
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keit ein flüchtiges Asyl für ihr ruhmloses Alter gewährt. Man bettachtet 

sie immer als eine Last der Gesellschaft, sie sind adelige Proletarier. 

Änders in den Ostseeprovinzen. Der Krippenreiter fühlt sich ganz be­

haglich, und Niemandem fällt es nur im Entferntesten bei, ihm aus 

feinem umhcrlungernden Leben irgend einen Vorwurf zu machen, so 

jung und kräftig er auch sei, oder dasselbe gar als ein Unglück zu be­

trachten. Meistens sind es jüngere Söhne irgend eines Majoratsherrn, 

welcher außer dem auf den Aeltesten forterbenden Grundbesitze kein Ver­

mögen hinterließ, selten die Nachkommen eines ganz mittellosen, beson­

ders ganz grundbesitzlosen Edelmannes. In solchem Verhaltnisse hätte 

man sie wahrscheinlich früher zu energischen Bestrebungen nach irgend 

einer Richtung hin, zu irgend einer Arbeit angehalten. Dagegen W 

die Behaglichkeit des grundherrlichen Lebens ihre sorglose Jugend bis 

zu einem Alter gedeihen, wo es für die Erwählung eines felbstständigen 

Berufs zu spät war. Dann starb der Vater, der älteste Bruder über­

nahm das Majorat und dem jüngern blieb nur freie Wohnung, mei­

stens auch die freie Kost unter dem brüderlichen Dach, der Besitz eines 

Rößleins und eines „Menschen." 

Gefolgt von seinem „Menschen," die Flinte übergehängt, beginnt 

er so nun seine Züge von Krippe zu Krippe der gastfreien Vettern und 

Bekannten, sowie der Frühling das Land nur einigermaßen wegsam 

werden ließ. Bei dem ersten besten Edelmann „reitet er ein," um hier 

zu nächtigen. Aber er weiß schon, dieser läßt ihn nicht sogleich am 

Morgen weiter ziehen und er läßt sich auch gem erbitten, noch einen 

Tag zu bleiben. Aus dem einen werden mehrere; es kommen neue 

Gäste Hinzu, so verfließen Wochen und endlich reitet der Krippenreiter 

mit einem der Gäste nach dessen Hoflage, um von da aus wieder nach 

Wochen weiter zu wandern. — Der Krippenreiter ist übrigens meistens 
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ein sehr brauchbares Gesellschaftsmitglied. Er kommt auf seinen Streif-

Zügen mit allerlei Menschen in Berührung, reitet an allen „Buschwäch-

tereien" vorbei und erkundet da die Wildstände, steht auch mit den 

jüdischen Kaufleuten der kleinen Marktflecken in enger Verbindung. Er 

weiß ferner alle Familienverhältnisse des ganzen weiten Landes, hat sich 

über die freundlichen und unfreundlichen Beziehungen der einzelnen 

Edelhöfe zu einander unterrichtet, nimmt stets Partei für den, auf 

welchem er sich eben befindet und ist jeden Augenblick gerüstet, allerlei 

Besorgungen für die Frauen aus den Städten zu übernehmen, sowie 

für die Männer von Edelhof zu Edelhof als Geschäftsträger zu reiten. 

Natürlich spielt er auch alle Kartenspiele und ist immer zur Theilnahme 

daran bereit; auch ist er stets ein treuer Jagdgenoß. Diese Brauch­

barkeit macht seine Existenz erklärlich. Wo er just einkehrt, wird er 

halb und halb als Familienglied behandelt und muß, falls eben der 

Gutsherr und die Hausfrau anderweit beschäftigt sind, die Unterhal­

tung der Gäste übernehmen. , So lebt er harmlos in geschäftigem 

Nichtsthun weiter, bis ihn endlich zufällig zu Haus oder wohl auch 

gar bei einem Gastfreunde der Tod ereilt. Dann wird er in der 

Familiengruft beigesetzt; und es ist immerhin ein Glück, daß hier keine 

Grabschristen gewöhnlich, denn sogar von der bekannten: er lebte, nahm 

ein Weib und starb — müßte der Mittelsatz gestrichen werden, da der 

Krippenreiter bei seinem Wanderleben nicht zum Heimchen gelangte. 

Sowie- er geheirathet hätte, wär's ja auch mit der sorglosen Krippen- ' 

reiterei zu'Ende gewesen, und er hätte dem trostlosen Nichts gegenüber­

gestanden. 

Zur Naturgeschichte des Krippenreiters gehört noch die Bemerkung, 

daß sein Geschlecht verhältnißmäßig am zahlreichsten in Kurland, seltner 

in den beiden, andern Provinzen vorkommt. Dies ist jedoch leicht er­



312 

klärlich. Die Menge der bestehenden Majorate in Kurland vertheilt 

die Glücksgüter außerordentlich ungleichartig unter den einzelnen Fami­

liengliedern, während doch das Vaterhaus allen gleichartige Ansprüche 

anerzieht. Die langdauernde Abgeschlossenheit des Landes als Herzog­

thum, die bei allen armen Adeligm 'immergrüne Hoffnung auf einen 

„Landesposten," endlich auch ein ziemlich starres Festhalten an gewissen 

Vorurtheilen, welche mancherlei Erwerbsquellen nicht standesmäßig 

erscheinen lassen — dies Alles hinderte die allgemeine Gewöhnung zu 

einem thätigen Leben, während die bei der Kleinheit des Landes ziemlich 

genaue Bekanntschaft der einzelnen Adeligen untereinander gleichzeitig 

ein Sichgehenlassen in der Annahme gastfreundlicher Unterstützungen 

fördert. In Livland hatten dagegen die langdauernden Kriege den Adel 

nicht so behaglich in seinen Grundbesitz einwachsen lassen; es kam gar 

nicht zur Erschaffung so'vieler Majorate, der Grundbesitz wechselte öfter, 

der eigentlich grundbesitzende Adel verarmte sogar bis zu einem gewissen 

Grade durch die schwedische Reduktion, das Baarvermögen vertheilte 

sich günstiger — kurz das Leben war bewegter und die Verhältnisse 

blieben minder stabil. Auch ist es nun schon mehr als hundert Jahre 

her, daß Livland russisch wurde; da hat sich denn ein großer Theil der 

unbemittelten Edelleute dem russischen Staats- und Kriegsdienst zuge­

wendet, und andere fanden es nicht unter ihrer Geburtswürde, Advo­

katen, Aerzte, Prediger, ja selbst Kaufleute zu werden; denn die von 

der Ritterschaft besetzten Posten sind theils nicht lebenslänglich, theils 

auch nur äußerst gering besoldet. 

Jene angedeuteten Vermögensverhältnisse haben im baltischen Adel 

auch auf das weibliche Geschlecht ihren Einfluß geäußert. Es giebt 

hier so viel Unverheiratete, wie man kaum in einem andern Lande auf­

zufinden vermag, und die Schließung einer Ehe ist besonders unter dem 
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begüterten Adel beinahe zum kaufmännischen Geschäft geworden. — . 

Das städtische Leben hat uns bereits die soziale Beziehungslosigkeit 

zwischen Männern und Frauen an manchen kleinen äußerlichen Zeichen 

gewahren lassen. Diese Beziehungslosigkeit wächst aber noch bei der 

Verstreutheit des Landlebens, man lernt sich gegenseitig gar nicht genau 

genug kennen, um zur Liebe zu kommen. Natürlich sind aber die jungen 

Majoratsherrn die verzogenen Lieblinge aller Mütter erwachsener Töch­

ter; sie finden also die Möglichkeit einer Wahl noch am leichtesten, 

fragen aber natürlich bei den vorherrschend materiellen Interessen des 

hiesigen Lebens zuerst nach der Größe der Mitgift. Doch ist der Reich­

thum auf beiden Seiten nicht einmal einzige Vorfrage. Die sogenannte 

mehr oder minder gute Familie, die Stellung der Verwandten in der 

Adelskorporation, Familienfreundschaften oder Feindschaften, und so noch 

tausend nebengelegene Dinge kommen zur Besprechung, ehe man sich 

um die gegenseitige Neigung kümmert. So bleiben die minder wohl­

habenden Mädchen auf minder wohlhabende Männer beschränkt; und 

nur mitunter entführt ein eingewanderter Deutscher oder ein vornehmer 

Russe das körperlich und gesellschaftlich schön gebildete, wenn auch 

pekuniär vernachlässigte Edelfräulein ihren unsichern Verhältnissen. 

Seltsamer Weise darf man aber dann trotzdem darauf rechnen, die 

Vettern, Ohme, Tanten und Verwandten von dieser Heirath wie von 

einer halben Mösalliance sprechen zu hören. -

Unter diesen Voraussetzungen gehört denn ein Ehebündniß aus 

reiner Neigung zu den Ausnahmsfällen. Der baltische Adel tauschte 

eben alle sozialen Uebelstände der vornehmen Welt anderer Länder ein, 

ohne gleichzeitig wie diese aus der Starrheit seiner Vorurtheile heraus-

zügehen und damit eine Art von Ausgleichung zu ermöglichen. Er 

nahm kein vielbewegtes für ein innerlich befriedigtes Leben an, er kennt 
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alle Leiden der modemen Zeit, ohne deren Palliative. — In andern 

Tandem reißt die liebeleer verheirathete Frau der Strom des Lebens in 

immer neuen Abwechslungen fort, sie steht am Ende ihrer gesellschaft­

lichen Laufbahn, ohne sich des innerlichen Mangels genau bewußt 

worden zu sein. Dagegen schreitet hier das Leben in engen Kreisen 

weiter, keine Mannichfaltigkeit der Interessen ersetzt den Mangel eines 

einzigen, die ganze Seele füllenden Gedankens. Kommt es nun wohl 

daher, daß sich hier so viele Mädchenherzen in der Ehe zu kalter For­

menstrenge verhärten? Kommt es daher, daß hier gerad von weib­

licher Seite die Splitterrichterei so bitter hart geübt wird und auf solche 

Weise die Kluft zwischen der männlichen und weiblichen Gesellschafts­

welt immer weiter aufreißt? — 

Wer mag entscheidend über solche Lebensfragen überhaupt, und 

noch dazu in fremdem Lande aburtheilen? Dem Beobachter bleibt nur 

bewundernd beizufügen, wie im schönen Widerspruche gegen die Er­

fahrungen unter ähnlichen Verhältnissen in anderen Gesellschaftskreisen 

eheliche Untreue, ja schon ein leichtes Liebesverständniß verheiratheter 

Frauen unter dem baltischen Adel zu den größten Seltenheiten gehört. 

— Ist das Pflichtgefühl wirklich so mächtig, oder das weibliche Herz 

so kalt? Ist die Verschiedenheit des männlichen und weiblichen Jnter^ 

esses wirklich so scheidend, daß selbst die Versuchung ihre Kraft verliert? 

Ist's bloße Furcht vor der Entdeckung oder echte Treue? — 

Die Fragen häufen sich und nirgends erklingt eine Antwort. Fri­

voler Zweifelsspott hüpft wohl aus den lächelnden Reden der Männer 

hervor — niemals eine direkte Beschuldigung. Man spottet aber hier 

so gern, so viel, so bitter oft und oft so ungerecht. Man hat kein Herz 

für volle, große Tugend, vielleicht für deren Gegensatz auch keine 
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Energie.^ Man ist so klug, gewandt und glatt; und mit der Glätte 

gleitet man durchs Leben. 

Der Ostseepxovinzianer selbst fragt jene Fragen nicht. Er hat diö 

Mißzustände überkommen und sucht nun rasch und leicht daran vorbei-

zuschlüpfen. Taucht aber ja einmal solch eine ernste Frage auf, so wird 

sie rasch mit ein Paar witzigen Schlagworten beseitigt, damit der fol­

gende Augenblick kein Recht mehr an sie habe. Man kommt überdies 

vor lauter Eile der Unstätigkeit des Lebens wohl überhaupt kaum zu 

derartigen weitausgreifenden Erörterungen. Ehe man sich dessen ver­

sieht, ist schon die Zeit von der Heimkehr auf den Edelhof bis zur Jo­

hannisfahrt nach der Stadt verflogen. Die Gäste zogen ein und aus 

und jeder Tag gestaltete sich ganz unvermerkt zum Fest. Kein rauschen­

des Fesh aber Feiertagszerstreuung bezeichnete jeden Tag. Vom Mor­

gen bis zum Abend gab es wenig Stunden, in denen die bleibenden 

und zeitweiligen Bewohner des Herrnhauses nicht vereint waren; und 

diese wenigen Stunden selbst schienen beinah eben nur bestimmt, um 

neuen Stoff für die Unterhaltung der folgenden zu sammeln. Man ißt 

oft und nicht wenig; und wenn man gegessen, bleibt man'noch lang 

um die Tafel vereint. Schon der Morgenkaffee ruft fämmtliche Haus-, 

genossen zusammen und der Feldzugsplan gegen die Möglichkeit der 

' Langweile eröffnet den Tag. Bald folgt ein zweites gemeinsames 

Frühstück; dann kommen die wenigen Stunden, welche der Hausherr 

seinen dringendsten Geschäften widmet, während die Frauen sich in ihre 

Zimmer zurückziehen, die Gäste aber unter der Leitung eines just anw» 

senden Vettern durch die'Hoflage wandern oder ebenfalls auf ihren 

Zimmern bleiben, um frischen Muthes und Appetites zur Mittagstafel 

wiederzukehren.' Lustig schwirrt bei dieser die Rede auf und ab; man kennt 

gar nicht das Sparen der Motte und Gedanken für ernstere Aufgaben, 
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man hat sich eben nur gesellschaftlich zu verwerthen, und so versplittert 

sich freilich auch manch tüchtiges Talent und mancher kräftige Geist in 

kleinen Beiträgen zu den Kosten flüchtiger Unterhaltung. Dabei zieht 

jedoch auch die Medisance ihre weiten Kreise; nicht eben eine herbe und 

bittere Medisance, aber weil lachend ausgesprochen, oft desto schmerz­

licher für den Getroffenen, desto nachhaltiger im Andenken der Hören­

den. Damit hängt es genau zusammen, daß „die Gesellschaft" — und 

die Gesellschaft umfaßt beinah den ganzen Adel jeglicher Provinz — für 

beinah alle ihre Mitglieder mehr oder minder charakteristische Spott­

namen erfindet, welche sich auch wohl von Geschlecht zu Geschlecht fort­

erben. Das große Leben greift ja so selten störend in die kleine ost-

seeprovinzliche Gesellschaftswelt. 

Nach Tisch einige Ruhestunden, dann Kaffee, dann Spiel bei 

schlechtem Wetter bis zum Abendbrod; oder bei Sonnenschein eine 

rasche Spazierfahrt, ein flüchtiger Besuch beim Nachbar, vielleicht auch 

ein kleiner Jagdzug auf die streichenden Schnepfen und Bekassinen, 

näher an Johannis auf wilde Enten, junge Haselhühner u. s. w. 

So schlingt sich das Leben aus einem Tag in den andern, aus 

einer Woche in die andere. Die stöhnenden Letten und Esthen hasten 

sich freilich mittlerweile unter den oft schlagenden Anfeuerungen des 

Aufsehers in der Feldarbeit, bis die Heuernte kommt, welche durchs' 

schnittlich in die Zeit der langen Tage und der lichten Nächte fällt. 

Dann gilt es vollends ein Arbeiten bei Tag, wie bei Nacht, damit die 

sonnenheitere Zeit nicht verfehlt werde, in welcher allein die Emte der 

meilenlangen halbsumpfigen „Heuschläge" möglich ist. Der Edelherr 

fährt jedoch unterdessen zur Johannisabrechnung-und kommt dann meistens 

nur auf wenige Tage, oftmals gar nicht nach dem'Edelhof zurück. 

Er geht aus der Stadt unmittelbar nach den Ufern des Meeres, wohin 
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ihm die Familie vorauszog, um hier vier Wochen „Strandleben" zu 

genießen. 

Eine jährliche Seebadekur gehört nämlich zu den Nothwendigkeiten 

des baltischen Lebens und der Julimonat ist ihr gewidmet. Während 

dieser Zeit stehen die Edelhöse und die Pastorate im Innern des Landes 

beinah noch verlassener, als in den Wintermonden; aber eigentlich ver­

pflanzte sich nur ihr Verkehr. Denn wer irgend ein Stücklein „Strand-

gebiet" mit einigen „Strandgesinden" sein eigen nennt, baute dahin ein 

leichtes Sommerhaus, in dessen engen, Räumen sich die Familie ein­

richtete. Wer aber kein Strandgebiet besitzt, miethete einige Räume 

eines Strandgesindes, um an dem vierwöchentlichen Feste theilzunehmen. 

Und die Städter, nebst vielen von den grundbesitzlosen Edellenten ver­

wandeln überdies jeden Halbweg bewohnbaren Uferflecken in einen Sce-

badeort. In Libau, Windau, Dubbeln, Pernau, Hapsal, Leal und 

vollends in Reval, wohin vorzugsweise viele Petersburger kommen, 

ward auf solche Weise die Seebadezeit zum- eigentlichen Erntemonat-des 

Ortes, oft zum einzigen Eristenzmittel. Doch verlor sich damit gleich­

zeitig auch die baltische Eigenthümlichkeit und Ursprünglichkeit des 

„Strandlebcns." Es entstanden eben Badeorte mit allem gewohnten 

Lurus und wohl auch mit der strengen Etiquette unserer Nord- und 

Ostseebäder. Leider haben sie nunmehr bereits das altbaltische Strand­

leben überwuchert, so daß es sich fast nur noch an der kurischen Küste 

des rigischen Meerbusens in einzelnen Trümmern erhält. 

Soll man es schildern? Zu schildern ist da wenig, man muß es 

eben leben. Man muß in jenen lagerartigen Räumen die Gegensätze 

gesehen haben, welche sich als lachende Kobolde zwischen der eleganten 

Gesellschaftsform und ihren vollkommen uneleganten Umgebungen 

umhertummeln, man muß die kleinen Ereignisse und Vorfälle mit­
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gemacht haben, an denen sich die Reize des StrandlebenS entwickeln. 

Kohl hat sie glücklich aufgefaßt und in leichter Skizze hingeworfen; bei 

ihm sieht man eben Alles in lächelnden Farben wiedergespiegelt. Aber 

die Sonne scheint nicht immer, es kommen auch trübe und regnerische 

Tage! Was thut's? Bücher vielleicht, doch sicherlich Karten und ein 

Fernrohr wurden mit herausgenommen; und von den nächsten Strand­

hütten kommen wohl einige Männer trotz Wind und Regen herübcr-

gesahren, oder man wagt, auch selbst die Ausfahrt dorthin. Da giebt's 

dann zu erzählen von den Fährlichkeiten des Bades in der wildbewegten 

See, da hat auch einer vielleicht neue Zeitungen herausgeschickt bekom­

men; und ist dies Alles nicht der Fall, so helfen eben die Karten aus. 

Auch ist man hier wohl weniger empfindlich gegen die Rauheit des 

Wetters, als in unferm stubengewöhnten mitteleuropäischen Leven; die 

Jagdpassion, an Möven und Seeenten zur Vorübung fiir den kommen­

den Herbst befriedigt, erfordert nicht eben den Sonnenschein. Liegt 

denn endlich nicht das ewig schöne, das ewig wechselnde, das uralte, 

immer neue Meer vor unserm Blick? Auf seinen Wellen kamen wohl 

auch ein Paar Runenboote herangesegelt, mit deren Bemannung man 

sich in Gespräch und Wettschießen einläßt. Oder die „Strandbauern" 

thaten einen seltnen Fang, welcher Stoff zu mancherlei Gesprächen 

giebt. Oder endlich klärten sich die Wolken und man ritt und fuhr nun 

noch rasch zum Abendessen des Nachbars mit den eignen Gästen hin­

über, dessen enge Behausung freilich die heranfluthenden Menschen kaum 

faßt, die sich jedoch nur desto lachender umherbewegen. 

So sind auch diese vier Wochen allzurasch verflossen und die Heim­

kehr naht, mit ihr eine kurze Periode tiefer Einsamkeit im Edelhofe, die 

schlimmste Zeit für die Krippenreiterei. Sie ist jedoch unumgänglich 

nöthig. Die Aufnahme der unterdessen eingebrachten Ernte erfordert 
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manchen Arbeitstag und mancherlei vorbereitende Geschäfte für die 

Winterbestellung der Felder nehmen die kurze Zeit vollkommen in 

Anspruch. Dieö Alles muß aber eiligst beendet werden; denn oft 

beginnt der Herbst mit seinen Nachtfrösten schon in der Mitte des 

August. 

5 



Die Jagd und die Wälder. 

In der Mitte des August ist die persönliche Beschäftigung des 

Edelmannes mit der Feldwirtschaft geendet. Wer nah am Flusse 

wohnt, läßt dorthin die langen Wagenreihen mit dem Erntesegen rollen, 

oder er lagert die Körner als kluger Spekulant in seinen Riegen und 

Kleeten, um sie im Spätwinter nach den Handelsplätzen zu bringen 

und dort besser noch als jetzt zu verwerthen. Nur die „Erdbirnen" 

(Kartoffeln) stehen noch im Land, sonst ringsum weite Stoppelfläche, 

hier und da ein frischgeackcrteS Feld und rings verstreut die Rindvieh-

und Pferdeheerden. Sie bleiben auch da draußen bis der Schnee die 

letzten Spitzen der Gräser überdeckte; und sowie der Frühlingsregen 

nur einige Stellen Weideland bloßlegte, treibt man sie wiederum 

hinaus. 

Am Fenster seines Edelhauses aber steht der Gutsbesitzer und 

späht durch die jetzt schon häufigen Abendnebel, ob nicht ein Paar 
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Reiter am Horizonte der Feldfläche zu entdecken sind. Denn mit der 

Mitte des August beginnt die höchste Lust des baltischen Lebens recht 

eigentlich: die baltische Jagd. — 

Wer Jagdleidenschaft hegl und nicht das edle Waidwerk nur als 

eine Fortsetzung des städtischen Lurus betreibt, der gehe nach den Ostsee--

Provinzen. Hier darf er noch die echte, volle, wilde Jagd, die Jagd 

mit Lebensgefahr, selbst Jagd mit kämpfenden, nicht nur mit fliehenden 

Thieren erwarten. Nichts von der pedantischen Schulweisheit, nichts 

vom eleganten Dilettantismus deutscher Jagd! Nicht nur im Herbst 

die Suche und nur im Winter das Treiben; nicht nur für wenige 

glückliche Hochwildpretbesitzer im Sommer die Pirsch. Der trügerische 

Koppelgang auf dem Feld ist kaum bekannt, der erfolglose Anstand im 

Wald wird nie geübt. Hier ist's eine viel wildere, männliche Lust. 

Der Edelherr braucht auch nicht lang zu warten. Kaum hat er 

sich am Morgen aus der Nachtruhe gerüttelt, die er gestern unmuthig 

suchte, weil kein Reiter durch den Nebel geritten kam, da 'klingen Jagd­

hornrufe in sein Edelhaus herein. Er kennt das Horn genau, es ist 

des — schen. Rasch reißt er das seine von der Wand, er hat kaum 

Zeit, dort am fernen Waldrand einen schwarzen Menschentrupp zu 

erblicken, so hastig bläst er die Antwort zum Fenster hinaus, welcher 

aus dem Zwinger sogleich die heulenden Stimmen der Hunde Antwort 

geben. Es bedarf auch keines Befehls an die Dienerschaft. Der 

„Stallmeister" — ein vornehmer Name für den ersten Pferdeknecht — 

rennt eilends nach den Jagdpferden, der Leibdiener bringt athemlos das 

Jagdzeug und der Piqueur steht blitzschnell gerüstet zum Empfang des 

Herrn bei den schnaubenden Rossen im Hof. — Aber zur selben Stunde, 

wo hier, blies auch das Jagdhorn schon zu manchen andern Hoflagen 

hinein und heraus, und bald ist ein Reiterzug versammelt, beinah 

Halbrussisches, l. 21 
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gewaltiger als die Militärmacht manches deutschen Vaterlandes. Alles 

ist zu Pferd, Herr wie Diener, selbst die „Buschwächter" (Waldauf­

seher), welche in ihrer Waldeinsamkeit die Rufe vernahmen und. sich mit 

dem Zuge vereinen. So ziehen denn im Morgenroth oft zehn und 

zwölf „Herrn", umschwärmt von den dienenden „Menschen" auf ihren 

kleinen Kleppern und von einem Halbhundert angekoppelter Hunde. 

Trotzdem spricht Niemand allzulaut, als sei erst die menschliche Stimme 

dem Waldthier ein Zeichen bedrohlicher Nachstellung. — Je näher dem 

Wald, desto stiller der Zug. — Endlich verschwindet er in den schon 

gelblichen Birken, welche überall den Vorwald des eigentlichen Hoch­

walds bilden. Der Anführer stellt die Jäger in langer Kette auf und 

ein Piqueur dringt mit sammtlichen Hunden tiefer ein in den „Mast" 

(die zur Jagd ausersehene Holzfigur, der Schlag). 

Noch ist es ringsum still. Oben durch die Wipfel des Fichten-

und Tannenmeeres geht jedoch selbst bei ruhigstem Wetter ein dauernd 

gleichstarkes, gleichtöniges Rauschen; dazu wiegt und neigt sich das 

feine, weiße Birkengeäst, als fragten die flüsternden Blättlein einander, 

was diese Menschenmenge in der Waldruhe will? Aber der Grundton 

bleibt doch fort und fort dies breite, mächtige Rauschen, ähnlich dem 

Grundton der Meeresfluth, und in unsern vielfach zerschnittenen, ge­

lüfteten, aus ungleichartigen Bäumen zusammengesetzten Waldungen 

vollkommen unbekannt. Auch verbindet sich wohl in der That damit 

das Gebraus der Ostseewellen; denn die mächtigsten sind eben die 

„ Strandwälder." 

Welch eigenthümliches Gemisch von Ruhe und Bewegung in den 

äußern Erscheinungen. Dazu welch seltsamer Widerstreit von erwar­

tendem Harren und drängender Ungeduld in der Menschenbrust! Denn 

noch lange Zeit dauert die tönende Stille, in welche jetzt nur von fern 
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das Gekrächz aussteigender Raben hineingellt, während eilige Raub­

vögel pfeilschnell aus den Wipfeln in die Lüfte steigen. Mitunter 

glaubt man wohl auch das aufmunternde'„Skrauja" des Piqueurs 

hinter den Hunden zu hören, vielleicht kommt auch eine der Bracken 

herangeraschelt, sieht den Reiter eine Sekunde lang wedelnd an und 

tänzelt dann schnobernd wieder hinein in „das Deichte" (dichtes 

Holz). -

Da bellt plötzlich ein Hund; man kennt ihn an der Stimme und 

sein Name fliegt durch die Jägerkette. Da wird noch einer laut, sie 

haben ein Wild gehoben und nun sällt die ganze „Mette" (Meute) ein. 

In scheinbar klagenden Lauten, als erlitten sie die heftigsten Strafen, 

schlagen die Hündinnen an, in hohen Tönen heulend die jüngeren, 

gehaltener und mit tieferem Gebell die älteren Hunde. So hoch ge­

schätzt ist aber hier die Harmonie dieser wilden und in der That mächtig 

aufregenden Musik, daß oft in diesem Augenblicke noch ein Jäger dem 

andern enorme Preise für einen Hund anbietet, welcher „schreiend" auf 

des Wildes nächster Fährte geht. Aber -man kommt nicht zum Han-

delsabschluß; denn schon ruft das Jagdhorn des Piqueurs, dessen 

Halsbrechensch Geschäft es ist, dem Wild und der Mette nachzujagen. 

Am Hundegebell, am Hornruf erkennt der geübte Jäger den Weg, 

welchen das Jagdthier genommen. Jeder sucht sich nun im Wald mit 

seinem Rosse durchzuhasten so rasch es geht, so gut es will, um dem 

Wild den Weg abzuschneiden. Jetzt klingt Gebell und Hornruf näher, 

jetzt ferner, jetzt zur Rechten, dann zur Linken; herüber und hinüber, 

vorwärts, rückwärts hetzt das jagdgewohnte Roß. Da fällt ein Schuß, 

da steht es still; dann noch ein Schuß. Man hört den Jagdruf 

„Haflik" (ein Reh) oder „Haful" (ein Fuchs), weit seltner schon 

„Schabah" (ein Wolf) oder „Halang" (ein Elenthier), am seltensten 
2 t *  
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„Hastink" (ein Luchs); wie überall am häufigsten „Halatt" — Lampe, 

der Hase. 

Nun klingt der Hornruf weitergedehnt und entfernter: er sagt, 

das Wild sei weiter gegangen. Und dem immer neu lockenden Schalle 

folgt die jetzt zerstreute Reiterschaar durch Dick und Dünn, durch Sumpf 

und Bäche. Ueber gefallene Bäume und über Waidezäune hinweg geht 

ein Satz, dann wirft man sich im wildesten Jagen vom Roß, damit 

es nicht im Morast stecken bleibe, keuchend kommen Herr und Thier 

jenseits an, wieder wirst sich der Jäger hinauf und legt den Kopf auf 

den Hals des Rosses, beugt die Flinte hier und dort hin, hebt sich rasch 

auf der einen Seite, oft auf beiden aus dem Bügel und liegt gestreckt 

auf dem Pferde, damit die Stämme und Aeste des dichten Waldes 

ihn nicht herabreißen. ^ 

Nun künden plötzlich kurze hastige Hornstöße, das Jagdthier habe 

die Rücksährte eingeschlagen. Es gilt ein rasches Anstellen, das jagd­

gewohnte Roß bleibt wohl unangebunden hinter dem Jäger stehen. 

Die Hunde bellen näher, das Jagdhorn wiederholt seine Rufe, das 

Jagdgeschrei den Namen des Thieres, Schüsse fallen, dann schallt es 

„Ehehe haltot" Himer einem Knall, wie Hohngelächter — das Wild 

ist erlegt. Alle Hörner blasen „Herbatt" (die Jäger zur Versamm­

lung), auch die versprengten Hunde kommen nach dem Schall heran­

gelaufen, und die Beute wird auf eines der Pferde gepackt. — Nachher 

zieht die Jagd ein Stündchen weiter und hier beginnt von Neuem die 

alte Waidlust. So geht es in wilder Hast am ganzen Tage durch die 

ewiglangen, uralten Wälder und-über die meilenweiten Haidebreiten 

und über die Heuschläge und Felder, bis man solchermaßen „jagds-

weise" viele Meilen fern vonvheimathlichen Hofe bei einem Edelmanne 
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als neuer Jagdgenosse mit den Gästen. 

Das ist die berühmte „fliegende Jagd", wie sie jedem adeligen 

Kurländer mit seinen.Jagdgenossen freisteht, soweit die Grenzen des 

Herzogthums reichen, fraglos, in welchem Revier. Selbst die Forsten 

der Krone haben sich dem alten Herkommen öffnen müssen; nur Don­

dangen genießt ein Ausnahmsrecht. — 

In Livland ist dagegen Jeder nur auf eignein Revier zur fliegen­

den Jagd berechtigt, und sie wird hier selten mehr geübt. Allein die 

kurische Nachbarsitte wirkte dennoch soweit herüber, daß kaum ein 

Grundbesitzer die Bitte verweigern wird, auf feinem Gebiet die Hetzjagd 

fortzusetzen, welche hier anstatt jener zur Gewohnheit wurde. Kein -

einziger Jäger führt dabei ein Gewehr und sie unterscheidet sich in nichts 

von den englischen Jagden, gilt auch vorzugsweise dem Fuchs. 

Obgleich es überhaupt im baltischen Flachlande nur wenige Men­

schen und noch weniger Edelleute giebt, welche dem Waidwerk nicht 

gern und häufig obliegen, so ist doch Kurland das eigentliche Hennaths-

land der Nimrode, ja selbst die Frauen nehmen hier nicht selten an der 

Jagdlust Theil. Eigentlich charakteristisch, fast nationell, bleibt jedoch 

nur die fliegende Jagd, welche bis zum Beginne des Schneefalls fort­

gesetzt wird. Ein großer Theil der Edelherrn zieht auch mit diesem 

nach der Stadt und hängt nun von den Jagdeinladungen der Grund­

herrn in deren nächster Umgehung ab. Die aber in den vereinsamten 

und verschneieten Edelhösen zurückblieben, sind fast gezwungen, das 

tödtende Einerlei ihrer Tage irgendwie zu unterbrechen; und es bleibt 

ihnen nichts dafür, als eben wieder die Jagd. So herrscht denn auch 

im Winter keine Rühe in dem Wald. 

Jetzt jagt man aber mit „Juchzern" (Treibern), und diese „Klap­
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perjagd", wie man hier das Treibjagen nennt, darf in Liv-wie Kur­

land jeder Gutsbesitzer nur innerhalb des eigenen Reviers betreiben. 

Sie gilt meistens dem Hochwild: Elenthieren, Wölfen und Luchsen in 

Kurland, in Livland auch den Bären. — Sowie ein Gast den Edelhof 

betritt, schickt man einen „Menschen" hinaus zu dem „Buschwächter": 

er solle „kreisen" (die Holzschläge spähend umgehen, ob ein Wild in 

eine derselben eingetreten und nicht wieder herausgegangen sei). Beinah 

sicher darf man auch darauf rechnen,' daß am andern Tage der Wald­

aufseher auf seinem Schlitten aus der Wildniß heranklingelt, um mit 

hastiger Rede und lebhafter Geberde zu erzählen, wie in dem und dem 

Mäste — denn jede Holzfigur hat ihren Namen — ein jagdbares Thier 

stehe. — Dann fährt am andern Morgen lang vor Sonnenaufgang ein 

langer Zug einspänniger Schlitten mit tieseingehüllten Männern hinaus 

nach der Buschwächterei. Auch sind es nicht eben lauter schmucke Jäger, 

wie wir sie im Herbste zu Rosse erblickten; nein, der lettische Winter­

kittel mischte sich mit dem Zobelpelz und dicke Lappen um die Füße 

gewickelt vertreten häufig die Stelle der langschäftigen Jagdstiefeln aus 

Juchtenleder. Alles, was nur eine Flinte zu führen versteht, wurde 

aus dem ganzen Gebiete zur Theilnahme aufgeboten. Auf halbem 

Wege holt gewöhnlich auch die trabende Schlittenkaravane die kleinen 

grauröckigen Juchzer mit blaurothen Gesichtern ein. Es gehört mit 

zum Gehorch, daß die Gebietsleute ihre Kinder zu den Klapperjagden 

des Grundherrn als Treiber stellen, und dieser macht sich kein Gewissen 

daraus, auf solche Weise das winterliche Schulhalbjahr derselben zu 

unterbrechen. Lustig hocken die Jungen an den Schlitten auf, und bald 

ist die Buschwächterei erreicht. — 

Nachdem man hier erst die Gwehre geladen, geht nun der lange­

gedehnte Zug zu Fuß m der Richtung des bezeichneten Mastes. Nur 



227 

die „Herren" sitzen im Schlitten, die Glocken ihres Pferdes sind jedoch 

abgebunden, und mit viel selbstrühmenden Worten erzählt der nebenan­

schreitende Buschwächter, wie er den Mast am Morgen nochmals um­

kreiste. Alles spricht wiederum leise/ und wenn ein lautes Wort er­

schallt, schlüpft ein heftig.es „Kusch, kusch (still, still)! durch die Gesell­

schaft. Endlich werden die Treiber seitabgeführt und die Jäger ange­

stellt; in die Flinten aber hat man Kugeln geladen, denn Her Busch­

wächter hat Elenthiere angezeigt. In solchem Falle wird auf kein 

anderes Thier geschossen. 

Einem Jagdhornruf antwortet ein zweiter. Gleichzeitig beginnt 

auch der eigentümlich melancholische, fast melodische Jagdruf der Trei­

ber in einzelnen Klängen aus weiter Ferne herzuschallen; und langsam, 

gleichmäßig rückt er heran. Noch vernimmt man kaum, wie das durch­

einandergehende Picken der Taschenuhren bei einem Uhrmacher, das 

Geklapper ihrer Stöcke, mit denen sie an die Bäume schlagen. Plötzlich 

schreien sie lauter, und wenn sie ein Paar Hunde mitführten, schlagen 

diese heiser in einzelnen Sätzen an: dies gilt als Zeichen, daß das 

Jagdthier aus dem Lager aufgestanden ist. Bald fällt ein Schuß — 

„Halang!" Ein zweiter — „Halang, Halang!" Schon klingt Alles 

ganz nahe, schon hört man die brechendenAeste — „Halang, Halang!" 

— immer neue Schüsse, immer neues Rufen; aber umsonst spähen wir 

zwischen dem schwarzen Gewirr des Unterholzes umher. — Endlich 

stäubt der Schnee, endlich knacken und knattern die Aeste und hervor 

trabt schüttelnden Hauptes das Elenthier: denn es jagt niemals wie 

der Hirsch. 

Das Elenthier ist überhaupt nicht schön, fast häßlich und^plump, 

doch imposant und erschreckend beim ersten Anblick durch seine Größe. 

So hoch wie ein Pferd und länger gestreckt als dieses, hängt ihm ein 
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ungestaltet Kopf wie zu groß und zu schwer am'langgestreckten, mähnigen 

Hals, Im obern Theil gehört der Kopf dem Rind, im untern dem 

Pferde zu. Ein langer Bart streckt sich unter der Kehle hervor; bald 

ein schaufel-, bald ein gabelförmiges Geweih sitzt dicht hinter den her­

abhängenden Ohren und klappt rechts und klappt links an die Baum­

stämme, während die Ohren klatschend an die Kieferbacke und das Ge­

hörn schlagen. Indem das Thier dahertrabt, schnauft es laut mit den 

Nüstern. Auch schaudern die Rosse immer, wenn sie's gewahren. — 

Noch ist's nicht schußgerecht, doch geht es schon krank. Jetzt — 

der Schuß knallt und das Thier macht zwei ungeheure Sätze, mit denen 

es wieder „im Deichten" verschwindet. Die Hunde saußen vorüber 

und man hört, wo sie das Thier „bebellen." Dorthin springen die 

Jäger vor. An einen Baum mtt dem schweren Leib gelehnt, ist das 

schwergetroffene Elen in die Kniee gesunken, um mit Geweih und Hin-

terläufen schlagend die überall neckenden Hunde abzuwehren. Menschen 

gewahrend, rafft es sich auf — zu spät; ein Gnadenschuß giebt ihm den 

Tod. Und es folgt das „Ehehe haltot," es blasen die Hörn er zum 

Sammeln und mit kunstgerechter Hand muß der glückliche Schütz sein 

Werk mit dem Auswirken der Beute beenden, welche dann, geziert mit 

Tannenzweigen, die Spitze des heimwärts klingelnden Schlittenzuges 

anführt. Den Rest seines Pulvers'muß der Jäger an die Begleiter 

verthellen, welche den Triumphzug mit Freudenschüssen begleiten. Nahe 

dem Edelhose beginnen die Jagdhörner einen lustigen Marsch und vor 

der Rampe des Herrenhauses wird die Beute feierlich niedergelegt. 

Die Frauen des Hauses kommen herbei; auf diese oder jene Eigenthüm-

lichkeit hinweisend, bewegt man die Herrin des Edelhoses nah heranzu­

treten und weiß sie bald zu drängen, so daß sie über die ausgestreckten 

Läufe des Elens hinwegschreitet. Lautes Hurrah verkündet, daß dies 
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gelang und jauchzend fallen die Jagdhörner ein: denn nun ist sie der 

Sitte gemäß gezwungen, der Jagdgesellschaft ein Mahl zu bereiten. 

Nochmals feuert man hernach die Gewehre über dem Thiere in die Luft, 

wie über einen gefallenen Helden; dann geht's zur Mahlzeit. 

So fröhlich und doch auch gewissermaßen feierlich beschließt sich 

die Jagd des echt baltischen Wildes. Aber freilich wird auch oft die 

ganze Freude gestört. Wenn auch das Elen am Abende sorgfältig ein­

gekreist war und sich der Buschwächter selbst noch am Morgen versichert 

hatte, daß dasselbe im Mäste feststand — wenn dann wenige Stunden 

nachher der Jagdzug herankommt, findet man eine frische Spur, an­

scheinend die eines großen Hundes, dem Schnee eingeprägt. Dann 

reden die Letten eifrigst, „wilks, wilks" erklingt es immer wieder; von 

jenseits kommt einer mit der Nachricht, die Elenfährte laufe hinaus, 

und mit der Jagd ist's heut vorbei. Denn, ein echter Dieb und Vaga-

bond, hat der Wolf keine Heimath, er ist jetzt vielleicht schon Meilen 

weit entfernt und nach der jenseitigen Richtung trabt das erschreckte 

Elenthier ohne Rast und Aufenthalt den halben Tag fort. Ein Paar 

arme Häslein, oder ein Reh in einem andern Theile des Reviers bieten 

dann zwar mitunter einen Ersatz, ja man schießt wohl selbst auf einen 

„Lieping" (weißen Hasen), den man sonst tief verachtet, Ml nur nicht 

mit ganz leeren Händen heimzukehren. 

So ist die Winterjagd im Flachland der baltischen Provinzen. In 

der Nähe der Städte hat sie ein weit eleganteres, aber nicht mehr dies 

frische Aussehen; weiter gen Osten aber wird sie dafür häufig zum 

völligen Kampf des Menschen mit dem Jagdthier: denn in den esth-

nischen Kreisen Livlands und in Esthland ist der Bär noch nicht ver­

schwunden. 

Wir haben die Lust der Jagd gesehen, und so ist es wohl im vollen 
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Rechte, wenn man daran erwägende Bedenken knüpft. Denn die Jagd 

ist eben hier kein bloßes Vergnügen mehr, sie ist ein Stück des baltischen 

Lebens. Man nehme dem baltischen Adel die Jagd und es geht ihm 

das einzige Interesse verloren, -welches ihn allerwärts, selbst über die 

Grenzen der einzelnen Provinzen hinüber mit dem Stammgenossen ver­

knüpft. Traurig ist es allerdings, daß solch ein äußerlich Band allein 

zusammenhängend von der Windau bis zur Narowa läuft; aber den­

noch bleibt es wahr. Im Uebrigen zerspalten sich die Provinzial-

interessen, nur selten blickt der eine Deutsche aus dem eignen Kreise in 

die Nachbarkreise hinüber, und in nichts erkennt man eine gleiche Ge­

meinsamkeit des Zusammenhaltens, als wo ein adeliges Jagdrecht von 

der Krone in Zweifel gezogen wird. Oder läge in der Jagd wirklich 

ein baltisches Lebenselement? Dann müßte man erwarten, daß alles, 

^was darauf Bezug hat, alles, was damit unmittelbar und mittelbar 

zusammenhängt, fest geordnet und geregelt dastehe, damit sich dieses 

Lebenselement nicht abnutze und den kommenden Geschlechtern nicht ver­

loren gehe. 

Doch nichts oder doch nur äußerst wenig von dem allen und für 

dies alles ist geschehen. Nur von der unbegrenztesten und ungereltsten 

Jagdfreiheit suchte jeder Einzelne für sich zu erhaschen und zu erraffen, 

soviel ihm möglich; an das Gefammte denkt kein Mensch und nach der 

Zukunft fragt ebenfalls Niemand. Man kennt daher das Schonen 

der weiblichen und jungen Jagdthiere ebensowenig, als das Einhalten 

einer Jagdzeit. Diesen Uebelstand hat in Kurland vorzüglich die flie­

gende Jagd zu Wege gebracht. Diese fliegende Jagd ist aber eben ein 

solch usurpirtes Recht, wie manches andere Adelsprivilegium, und schon 

des alten Ziegenhorn kurisches Staatsrecht, auf dessen Geltung man 

sich in andern Dingen gern beruft, hat es mit klaren Worten nachge­
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wiesen (§. 632), wie erst spätere sophistische Ausdeutungen der Gotthart 

Kettler'schen Gesetze dies sogenannte Recht beinah gewaltsam schufen. 

Zwar wurde daran auch von manchem- ernsten Manne schon auf man­

chem Landtage gemahnt, sie haben nachgewiesen, welche Schäden fiir 

Wald und Wild und Feld und Flur, ja selbst für die sittliche Kultur des 

niedern Volkes aus diesen langausgedehnten Jagdzügen hervorgehen/ 

Aber stets erhoben besonders die kleinen Gutsbesitzer, die jüngern Söhne 

und die Krippenreiter gegen jede hierher bezügliche Beschränkung ein 

wildes Geschrei, so wenig'sie sich sonst auch um die Landtagsfragen 

kümmerten.. Selbst heute noch würden sie viele deutsche Institutionen 

und angestammte Gewohnheiten dem russischen Andrängen opfern, 

wenn ihnen nur dies wilde Privilegium der freien Jagd durch's ganze 

Land vollkommen ungeschmälert bliebe. 

Die Lust am Jagen ist es wohl auch nicht allein, die sie so fest an 

diesem Junkerrechte haften läßt; aber es giebt unter dem besitzlosen Adel 

immerhin nicht Wenige, denen das Recht der freien Jagd mit ihrer Be­

gleitung zum Stützpunkte der Spekulation dient. Da nehmen sie 

allerlei Jäger in Sold und streifen mit diesen durch das Land. Die 

reichen Vettern, Ohme und Freunde, deren Wälder sie brandschatzten, 

müssen den im Edelhof einreitenden Trupp verköstigen; und dem Feinde 

recht vor den Fenstern, etwa gar bis in den Garten herein umherzu-

knallen, ist erst die rechte Freude. Der solchermaßen zusammengeschos--

sene Vorrath wird dann in den Städten verkauft und sichert mit seinem 

Erlöse wieder ein Stück Leben des ünthätig umherziehenden Krippen-

reitcrs. — Dies Recht der fliegenden Jagd erscheint in der That eine 

I.ex welche den Besitzenden stets mit Schaden bedroht und den 

Besitzlosen zum Herrn des Landes macht. WaS kümmert's ihn, ob er 

dem fremden Herrn uud Bauern sein Ackerland zerreitet und den Wald 
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verwüstet. Schont Weser etwa die weiblichen und jungen Jagdthiere, 

hält er die waidgerechte Zeit ein — desto besser und gewinnreicher für 

den fliegenden Jäger. So verliert natürlich auch der Besitzende die 

Lust und Ausdauer für seine Versuche zur Erschaffung besserer Jagdzu­

stände; und wie ihm geschieht, thut er dem andern. Daher ist denn in 

Kurland das Wild schon ziemlich selten geworden und beginnt selbst in 

Livland sich zu vermindern. 

Jene wildreichen Jagdstände, wie wir sie in Deutschland, Böhmen 

und Ungarn finden, sind hier überhaupt nur in den Überlieferungen 

der Großväter vorhanden. Doch würde hier, wo sich die Wälder noch 

in allen Breiten meilenweit ausdehnen, wo noch eben so große kultur­

fähige Landstriche vollkommen unbenutzt dastehen, das Elen, das Reh, 

der Hase und jeder andere Feind der Feldwirthschast lang nicht soviel 

Saaten vernichten, als oft ein einziger Jagdzug mit einem einzigen Ritt 

durch die Felder es thut. Diese Jagdritte haben aber von Jahr zu 

Jahr an Häufigkeit zugenommen; denn je weniger Beute, desto öfteres 

Suchen danach. Und weil weder Gesetz, noch Gewohnheit sich diesem 

Wandalismus entgegenstellte, verbreitete sich die Lust an solchem beque­

men Müßigang auch unter den Letten und Esthen. Es ist ja weit be­

quemer, am Morgen mit der Flinte auszuziehen und am andern Tage 

schon für einen einzigen guten Schuß — selbst bereits für ein Reh — eben 

so viel baares Geld im nächsten Flecken zu lösen, als für „ein Löf" 

(4/g Scheffel) des besten Getreides, welches man den ganzen Sommer 

hindurch bearbeiten und Pflegen mußte, und dessen Ertrag der Herr dem 

Bauern nachzurechnen vermag. Wer weiß, ob er nicht daran beim 

nächsten Martinitermin eine Mehrforderung an Gehorch oder Pachtzins 

knüpft? — 

Just die fliegende Jagd, just die Hetzjagd haben sehr viel zu der 
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Unlust der Letten und Esthen am regelmäßigen Feldbau beigetragen, 

worüber nun heute der Adel schwere Klage führt. Mochte er auch die 

Gesetze gegen den Wilddiebstahl schärfen, soviel er wollte (und der blu­

tigen Barbarei der deutschen Jagdfrevelgesetze sind sie doch nicht zu ver-

' gleichen) r so ist doch kaum möglich, in diesen Wäldermeeren den Frei­

schützen zu ertappen. Außerdem ist auch der Buschwächter ein Lette wie 

der Wilddieb, mit ihm gleichermaßen von der Herrschaft der Grundbe-

sitzenden gedrückt, meistens schlecht oder gar nicht bezahlt, nur von man­

chen Frohnden befreit. So wird er häufig selbst der Helfershelfer oder 

Anführer der Wildschützen. Darum hört man es oft, wie die Bauern 

der verschiedenen Gutsgebiete sich besonders in den Strandwäldern zu 

großen fliegenden und Klapperjagden vereinen, deren Beute zu gemein­

schaftlichem Gewinn auf den Fischerboten nach Riga, Pernau, Habsal, 

Leal, Reval und Baltischport segelt. Auf den Wild- und Waldstand 

wirkt jedoch dies bäuerliche Jagen noch verwüstender ein, als das der 

Herrn. Die Edelleute haben immer noch eine gewisse Achtung vor dem 

Verwüsten des Waldes und Wildes; der Bauer aber verwüstet aus 

Lust die schönsten Stämme mit dem Beil und alle Thiere mit dem Ge­

wehr. Beides gehört ja dem „2t'km»8 Kurcks." Den Stand'des 

Wildes kennt außerdem der vom Morgen bis zum Abend in den Wäl­

dern verkehrende Bauer ebenfalls genauer als der Herr, welcher sich ge­

wöhnlich eben nur auf die Führung des Buschwächters verläßt; und 

vorzüglich trifft der-Bauer, welcher mit jedem Schusse geizt, noch sicherer 

als der Herr. Auch lockt er besser als jener das Geflügel mit seiner 

Pfeife heran, auch stellt er Schlingen, Fußeisen.und allerlei Fallen — 

lauter Dinge, die dem Herrn fremd bleiben. — Auf solche Weise wird 

der Elephant des Nordens, das Elenthier, verschwinden, wie der Stein­

bock und die Gemse in der Schweiz, bis auf wenige wohlgehegte Ueber-
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bleibst!. Das Reh ist allbereits selten geworden; der Auerhahn, das 

Birkhuhn, das Haselhun werden entfliehen, und nichts bleibt übrig, 

als Hase, Fuchs und Wolf, die allem Feldbau und aller Viehzucht 

schädlichsten Thiere. 

Soweit die Jagd. — Und wie nun der Wald? — 

Die baltischen Edelherrn haben seit Jahrhunderten in ihren Wäl-

dem gejagt und von ihren Wäldern gelebt. Ja wie manche Völker 

unkultivirter Erdtheile ihre ganze Eristenz auf eine einzige Baumgattung 

und deren Gaben gründen, so wächst das Leben der Ostseeprovinzen 

aus dem Wald und seinen Gaben hervor. Aber trotzdem denkt man 

nur sehr selten an eine Regelmäßigkeit der Waldbenutzung, noch seltner 

an eine Wiedererschaffung des Verbrauchten. So muß diese Vorraths­

kammer des täglichen Lebens, diese Schatzkammer einer unermeßlichen 

Zukunft sich nothwendig erschöpfen. 

Faßt man aber aus der Masse der Bäume auch nur eine einzelne 

Gattung, z. B. die Birke, heraus, so kann man behaupten, die Be­

wohner des baltischen Landes vermöchten ohne sie nicht zu bestehen. 

Alles Holzwerk der Handwerkszeuge, alle gewöhnlichen Meubles, alle 

Eimer, Krüge und Fässer bestehen aus dem zähen, festen Birkenholz; 

Birkenholz ist das Geripp der Schlitten, Birkenholz das Material der 

Wagenräder, deren Felgen der Lette selten nur mit einem Eisenreifen 

schützt. Und wo man sonst nur hinblickt, ist das Birkenholz verwendet. 

Doch nicht genug am Holz: der Frühlingssaft deA Baumes giebt das 

Birkenwasser; der Birkenbast ist das Leder der lettischen Sandalenschuhe 

(„Pasteln") und seine weiße, glatte Oberfläche der Schmuck des unent­

behrlichen Handkorbes der lettischen Frauen. Das Roßhaar des letti­

schen Bette's, die Stahlfeder des lettischen Sosa's sind getrocknete Bir­

kenblätter; die jungen Knospenkeime sind die Spezies für heilsame 
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Tränke, und in frische Birkenblätter wickelt-nicht nur der Lette, sondern 

auch der deutsche Herr die von Gicht und Flüssen gepeinigten Glied­

maßen. 

Und nun der übrige Holzverbrauch? Alle Brücken, Zäune, 

Grenz- und Werstpfähle bestehen aus Stämmen und Stammtheilen, 

welche anderwärts sorgsam für wichtigere Bauten gespart werden wür­

den'. Höchstens in der Nähe einer Stadt giebt's überhaupt hier und 

da eine steinerne Brücke, doch vielleicht im ganzen Lande keinen lebendi­

gen Zaun. Meilenlang ziehen sich ferner die Knüppeldämme, aus 

lauter jungen Baumstämmen zusammengefügt. Sämintliche Wohnun­

gen, fämmtliche Wirtschaftsgebäude werden aus aufgeschichteten Baum­

stämmen erbaut; die Dächer sind mit Borken bedeckt; und welche uner­

meßliche Menge von Kähnen, Booten und Schiffen verbraucht nicht der 

baltische Strand? Dazu verschlingt die Feuerung aller Behausungen 

durch sechs lange Monate, die Notwendigkeit der Dörrung des Getrei­

des, die Branntweinbrennerei alljährlich ganze Waldungen. 

Scheint es da möglich, daß man troßdem der Waldpflege nicht die 

leiseste Aufmerksamkeit widmet? Und dennoch ist es so. Sorglos 

brennen die Feuer der Hirten in den heißen Sommermonaten im Walde; 

und alljährliche Waldbrände sind die Folge. Weite Windbrüche lichten 

alljährlich eben den. kräftigsten Hochwald; aber fast immer läßt man 

, die gefallenen Waldriefen ungenützt verfaulen. An ein Lüften des 

Unterholzes durch Vertheilung der Holzschläge wird ^kaum irgendwo 

gedacht; Jeder fällt das Holz, wo es ihm eben am bequemsten wächst 

und die prächtigsten Masten, Balken und Mühlwalzen werden zu 

Brennholz zerspalten, während man die krüppelhaften Kümmerlinge 

unangetastet läßt. Die Holznutzung ist zur erschreckendsten Verwüstung 

worden. 
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Freilich ist es jetzt schon volle dreihundert Jahre her, daß ein heer­

meisterlicher Befehl die „Verhawung by volgender Straffe" verpönte: 

„den ersten Stammen eene halbe Merk, den andern vor eene ganze, 

den dritten vor twee und so duppelt ust to bezalen." Aber wer gedachte 

daran» Schuf doch Natur dem freiherrlichen Leichtsinne immer neue 

Wälder, neue Leibeigne und neues Wild! Wälder giebt es freilich 

auch noch heut genug, aber so wenig Wege hinein und heraus, daß oft 

die reichsten Forstbesitzer kaum den eigenen Verbrauch befriedigen können, 

daß in schneelosen und milden Wintern schon mitunter das Holz nach 

Pfunden in den Städten abgewogen wurde *). Mit jedem neuen Jahre 

kommt die alte Noth und kommt die alte Klage von Neuem ; aber man 

ist hier der alljährlich wiedererhobenen Klagen ohne Streben nach Ab­

hülfe so gewohnt worden, daß man diese eben zu den andern rechnet 

und leichtsinnig darüber hinwegschlüpft. Wollte ein deutscher Forstmann 

hier nur in einem einzigen großen Walde seine gewohnte Bewirtschaf­

tung zur Ausübung bringen: er stürbe doch darüber ab und wenn er 

hundert Jahre lebte. Vermöchte man mit ungeheuere Menschenmassen 

das gefallene Holz eines einzigen Jahres aus der einzigen Provinz 

Kurland fortzuführen: es müßten Millionen damit gewonnen werden. 

Die Ostseeprovinzen könnten bei wirklicher Benutzung ihres Holzreich­

thums binnen Kurzem alle europäischen Marktplätze beherrschen, auf 

der ganzen Ostsee dürfte kein Kiel und Mast erscheinen, welcher nicht im 

baltischen Lande emporwuchs, an der ganzen deutschen Meeresküste kein 

Haus entstehen, dessen Holzwerk nicht baltischen Ursprungs wäre. 

Schöne Träume, wie die von Eurer Flotte! — lächeln die Ostsee-

provinzianer zur Antwort und meinen mit dem Spottwort Alles beseitigt 

*) Zuletzt in Mitau, Riga, Windau und Libau im Winter 1842/z. 
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zu haben. Denn so haben sie immer gelächelt und gespottet, wenn 

einer vom Emporraffen aus sorgloser Bequemlichkeit sprach, wenn einer 

Arbeit forderte, damit ein neues Leben sprieße. Und so haben sie es 

geschehen lassen, daß heute die Seestädte ihre Schiffshölzer und Bau­

stämme aus Litthauen, Polen und Weißrußland beziehen, und was das 

Land in reicher Fülle bietet, mit schwerem Geld an fremde Nationen 

zahlen. 

Es giebt aber noch ein Wichtigeres:^die Letten und Esthen würden 

neben dem Anwachsen des Baarvermögens ihrer Herrn zu wohlhaben­

den Menschen werden können. Sie würden nicht wie jetzt, vom heimi­

schen Elend getrieben, nach den Nachbarprovinzen wandern und von 

dort neben russischem Geld auch russische Sitte, Sprache und Glaubens­

form in die Heimath zurückschleppen. Sie würden sich den heimischen 

Herm, weil diese ihnen ein vermehrtes Verdienst gewährten, wieder 

enger anschließen. Sie würden nicht, wie jetzt, aus Uebermuth oder 

Feindseligkeit die besten Bäume bis auf's Mark verwunden; ihr eigner 

Vortheil hielte sie davon zurück. 

Den reicher gewordenen Grundherrn wäre aber gleichzeitig die 

Möglichkeit der Ausführung dessen erleichtert, was ihre Landtage seit 

Jahrzehnten mit schönen Phrasen erfolglos verkünden: die Verleihung 

eines Grundbesitzes an die Urvölker des Landes. Denn der Geldreich­

thum des Adels würde sich auch vertheilen und jene vermöchten Ent­

schädigungen darzubieten. So verlöre die Adelschaft nicht und der 

Bauer käme zum Bewußtsein einer Heimath, eines erbeignen Bodens; 

er würde zu einem wirklichen Stande, zu einem wirklichen Bevölkerungs-

theile zusammenwachsen, er würde für seine Heimath gegen die slavische 

Ueberfluthung einstehen lernen. Erst wenn ein grundbesitzender Bauern­

stand vorhanden ist, sind aber die drei Ostseeprovinzen wirklich weiter 

Halbrussisches. I. 22 



338 

vorgeschritten in politischer und sozialer Gesittung als das übrige Ruß­

land ; erst dann ist dessen Satelliten die Waffe aus der Hand gerungen, 

mit welcher sie die Berufung der kur-, liv- und esthländischen Ritter­

schaft auf ihre erceptionelle Stellung befehden. Dann erst werden die 

Ostseeprovinzen thatsächlich eine Stellung behaupten können, wie Un­

garn gegen Oesterreich; denn dann erst können sie jedem russischen 

Uebergriffe nicht nur bestaubte Pergamente, sondern ein wirkliches, fri­

sches, selbstständisches und selbsterschaffenes Leben entgegenstellen. 

Ob die heutige Generation der Vertreter des Deutschthums und 

5er Gesittung für solche Unternehmung geschaffen sind? — 

Mit schmerzlichem Schweigen verhüllt der ehrliche Patriot sein 

Haupt. Es gälte ja schwere Anstrengungen und auch schwere Opfer 

des alleinherrschenden, alleingeltenden, alleinbesitzenden Adels. 

Verborgen werden diese Zukunftskeime in den Wäldern der Ostsee­

provinzen verkommen; das Unterholz erstickt überwuchernd ihre Triebe 

nach oben und ihre Wurzelsäserchen ersaufen im Morast. Sie werden 

mit den gefallenen Holzriesen verfaulen, sie werden Sagen bleiben, wie 

die geheimnißvollen Opferaltäre und Runengräber der Letten inmitten 

der dichtesten Wildniß. Dagegen werden es späte Geschlechter in dicken 

Büchern niederschreiben: Hätte unsere Ahnen nicht die russische Schmei­

chelei verblendet und ein starrer Egoismus betäubt, hätten sie den seit­

dem spurlos verschwundenen Letten und Eschen hülfreiche Hand geleistet, 

hätten sie sich nicht eifersüchtig von den Bürgern der Städte abgeschlossen 

und hätten sie sich nicht auf das Ruhebette sorgloser Bequemlichkeit hin­

gestreckt — so würden jetzt die russischen Statthalterschaften Mitawa, 

Jurieff (Dorpat) und Reval eine mächtige, selbstständige und freie 

Nationaleinheit bilden. 
X 


